
        
            
                
            
        

    
		
			
				Elise Kova

				Air Awoken

				Aus dem Englischen von Susanne Klein

				Seit jeher fürchtet Vhalla Magie – bis eine einzige Nacht ihr Leben in der Bibliothek von Solaris für immer verändert. Aldrik, Kronprinz und mächtigster Feuerzähmer des Reiches, wurde im Krieg tödlich verwundet. Als Vhalla sein Leben rettet, erwacht ihre Luftmagie und schmiedet ein unzerstörbares Band zwischen ihnen – denn Vhalla ist eine Windläuferin, die erste seit 150 Jahren. Während sie und Aldrik sich immer näherkommen, muss Vhalla eine Entscheidung treffen: ihre Magie annehmen oder ein für alle Mal aufgeben. Doch ihre Kräfte sind gefürchtet und könnten Solaris alles kosten …

				Der Auftakt einer epischen Slow Burn-Romantasy mit Elemente-Magie!
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				… und alle anderen, die mich von Anfang an begleitet und unterstützt haben. Ohne euch würde es keine Geschichte geben.
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				Sommerstürme waren in Solarin keine Seltenheit, und Vhalla Yarl hatte sie in den sieben Jahren, seit sie aus dem Osten hierhergekommen war, stets tapfer ertragen. Trotzdem freute sie sich nicht gerade über Blitz und Donner. 

				Der blendende Lichtblitz, der durch die Lamellen des Fensterladens drang, war jedoch nicht der Grund dafür, dass ihr Herz an diesem Abend schneller schlug; es war der feierliche, tiefe Ton eines Horns, der von jedem Posten in der Hauptstadt erscholl und ihre Welt bei jedem Nachhall zum Stillstand brachte. Das Geräusch verklang, dann ertönte es erneut. 

				Vhalla sprang auf und eilte zu der kleinen Schießscharte, die ihr als Fenster diente. Den Holzladen zu öffnen, erwies sich als schlechte Idee, denn der Wind packte ihn und schmetterte ihn mit solcher Wucht gegen die Palastmauer, dass es ihn fast aus den Angeln riss. Der Fensterladen war jedoch schnell vergessen, als die Hörner unter ihr auf der Wehrmauer den Ruf aus der Stadt aufgriffen. Vhalla kniff ihre haselnussbraunen Augen zusammen.

				Hörner konnten nur eines bedeuten. 

				Ihr Blick fiel auf das kaiserliche Tor tief unter ihr, das aufschwang, um eine Abordnung Soldaten hineinzulassen. Ohne auf den Regen zu achten, lehnte sich Vhalla, so weit es ging, hinaus und versuchte die Schemen der marschierenden Soldaten zu erkennen, die von der Front zurückkehrten. 

				Hatten sie gesiegt? War der Krieg gegen Shaldan vorbei? 

				Vhallas Herz schlug noch schneller. Im Licht der wiederkehrenden Blitze konnte sie nur etwa zwanzig Reiter ausmachen. 

				Ein Sieg zog in ganzer Pracht durch die Stadt, mit von der Sonne beschienenen Wimpeln, die im Wind flatterten. Ein Sieg wartete auf besseres Wetter für seine Parade. Irgendetwas stimmte nicht. Dies hier waren berittene Boten, eine besondere Lieferung, eine Eskorte, eine …

				Vhallas Verstand setzte für einen kurzen Moment aus. 

				Die Bediensteten des Palasts eilten dem kleinen Trupp entgegen, und im flackernden Licht ihrer Fackeln konnte Vhalla einzelne Gestalten erkennen. Ein Umhang in kaiserlichem Weiß bedeckte das Hinterteil eines Pferdes. 

				Ein Prinz war zurückgekehrt. 

				Die Diener stützten den im Sattel zusammengesackten Sohn des Kaisers und hievten seinen schlaffen Körper vom Pferd. Wegen des Sturms konnte Vhalla nicht verstehen, was sie riefen, aber sie schienen verzweifelt und zornig zu sein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich noch weiter vor, sodass ihr Rücken nass wurde, und beobachtete, wie der verwundete Prinz weggetragen wurde. Dann zog sie sich in ihre Kammer zurück und schloss den Fensterladen, ohne sich um die kleine Pfütze zu ihren Füßen zu kümmern. Einer der Prinzen war verletzt, aber welcher? 

				Unergründliche himmelblaue Augen kamen ihr in den Sinn. Prinz Baldair, der jüngere Sohn des Kaisers, war kurz in der Bibliothek aufgetaucht, ehe er wieder in den Krieg gezogen war. Vhalla war nie zuvor einem Mitglied der kaiserlichen Familie begegnet, aber alle Geschichten über den Verführer-Prinzen stimmten. 

				Sie umfasste den Stoff ihres Nachthemds und zwang sich, tief durchzuatmen. Der Prinz weiß nicht einmal, wer ich bin, rief sich Vhalla in Erinnerung. Ganz sicher hatte er die Bibliothekselevin vergessen, die er aufgefangen hatte, als Vhalla ungeschickt von einer der hohen Rollleitern an den Bücherregalen abgerutscht war. 

				Jetzt wurden die Heiler des Palasts herbeigerufen, die Diener geweckt, um Decken zu holen und Feuer zu schüren. Die Eleven der Heilkünste würden die ganze Nacht über im Einsatz sein, ihr hingegen blieb nichts anderes übrig, als still abzuwarten.

				Vhalla schob die nassen Strähnen beiseite, die ihr im Gesicht klebten; Roan hatte recht, es war töricht von ihr, auch nur einen Gedanken an den Verführer-Prinzen zu verschwenden. Vhalla war nicht der Typ Mädchen, für den sich Prinz Baldair interessieren würde, sie war viel zu unscheinbar. 

				Die Tür flog auf und Roan kam heftig atmend hereingestürmt. Vhalla blinzelte überrascht, fast schien es ihr, als hätte sie die zierliche junge Frau mit den blonden Ringellöckchen durch ihre Gedanken herbeigerufen. 

				»Vhalla … Bibliothek. Sofort«, keuchte Roan. Es war, als spräche sie eine fremde Sprache, und Vhallas Körper weigerte sich, dem Befehl zu gehorchen. »Vhalla, sofort!« Roan packte sie am Handgelenk und zerrte sie durch die Gänge, ohne Vhalla Zeit zu lassen, sich ordentlich anzuziehen. 

				»Roan. Roan! Was ist denn los?«, fragte Vhalla, als sie am Ende eines Flurs scharf um die Ecke bogen. 

				»Ich weiß auch so gut wie nichts. Meister Topperen wird dir alles erklären«, antwortete Roan. 

				»Geht es um den Prinzen?«, entfuhr es Vhalla.

				Ihre Freundin hielt inne und drehte sich um. »Denkst du etwa immer noch an diesen Schürzenjäger? Wie lange ist das jetzt her – zwei Monate?« Sie verdrehte ihre blauen Augen, die etwas dunkler als die des Prinzen waren. 

				»Das ist es nicht. Ich …« Vhalla spürte, wie ihr hitzige Röte ins Gesicht stieg. 

				»Und warum bist du überhaupt so nass?« Roan sah ihre Freundin zum ersten Mal richtig an. Doch ehe Vhalla antworten konnte, schlängelten sie sich schon wieder durch die engen Dienstbotenflure. »Ist aber auch ganz egal; pass bloß auf, dass die Bücher nicht feucht werden.« 

				Die kaiserliche Bibliothek war im Palast untergebracht, der über der am Berghang gelegenen Hauptstadt des Kaiserreichs Solaris thronte. Die vergoldeten Bücherregale aus Kirschholz, die höher waren als vier Männer, die sich gegenseitig auf den Schultern trugen, beherbergten das gesamte Wissen des Reichs. Buntglasfenster an der gewölbten Decke warfen an sonnigen Tagen ein Kaleidoskop aus Farben auf den Boden. 

				Jetzt jedoch war die Bibliothek in Dunkelheit gehüllt. Alle Eleven hatten sich an der zentralen Buchausgabe neben einer Kerze versammelt. Einige waren ordentlich angezogen, andere nur halb.

				Vhalla musterte die mütterliche Lidia, sah dann kurz zu Cadance, ehe sie sich Sareem zuwandte, der kein Hemd trug. Seine olivfarbene Haut war um einige Nuancen dunkler als ihre eigene. Er war erstaunlich muskulös, und Vhalla fiel es schwer, sich zu erinnern, wann aus ihrem Freund aus Kindertagen ein Mann geworden war. Sareem fing ihren Blick auf und schien fast zusammenzuzucken. Rasch sah sie woandershin. 

				»Wir benötigen alle Bücher über die Zauberkünste und Gifte der Nördlichen Himmelszitadelle von Shaldan. Bringt sie hierher. Wir werden sie durchgehen und Notizen zu Abschnitten machen, die hilfreich sein könnten, ehe wir sie an die Heiler weiterleiten.« Während Meister Topperen sprach, zündeten Wachen weitere Kerzen in der Bibliothek an. Das hohe Alter des Meisters war ihm deutlich anzusehen. Sein langer weißer Bart wuchs so wirr wie die dürren Wurzeln einer Pflanze. Als er merkte, dass sie alle mit vor Schreck aufgerissenen Mündern dastanden, blaffte er: »Dies ist ein kaiserlicher Befehl! An die Arbeit!«

				Vhalla sprang mit Anlauf auf eine der rollenden Leitern und nutzte den Schwung, um die gesamte Länge eines Bücherregals entlangzugleiten. Sie überflog die Titel und zog mit flinken Händen Bücher heraus. Mit drei Manuskripten im Arm hastete sie zurück zur zentralen Buchausgabe und legte sie dort auf dem Boden ab. Anschließend wiederholte sie den Vorgang. 

				Schon bald wuchsen die Stapel und Vhalla standen die Schweißperlen auf der Stirn. Der Meister tadelte sie oft, weil sie während der Arbeit las, aber nach sieben Jahren des Ungehorsams hatte sich eine lange Liste von Titeln in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie erschienen schneller vor ihrem inneren Auge, als ihre Füße sie zu dem entsprechenden Platz im Regal tragen konnten. 

				Erst als der dritte Bücherstapel höher war als sie selbst, fiel Vhalla auf, dass die übrigen Eleven nicht länger nach Büchern suchten, sondern sich bereits auf dem Boden niedergelassen hatten, um ihre Auswahl durchzublättern. Vhalla presste die Hand auf ihre Taille. Sie hatte Seitenstiche. Die Stapel der anderen waren so klein. Allein zum Thema Gifte und Tränke fielen ihr fünf Bücher ein, die Sareem übersehen hatte. 

				Während sie weitere Bücher heraussuchte, kreisten ihre Gedanken unablässig um Prinz Baldair. Selbst sein Gesicht hatte sie ständig vor Augen. Seine Verletzungen mussten schwerwiegend sein, wenn das Wissen der Heiler nicht ausreichte. Vhalla biss sich auf die Lippen und starrte auf ihre Bücherstapel vor der Buchausgabe. Was fehlte ihm wohl? 

				»Vhalla.«

				Sie ignorierte die brüchige Stimme des Meisters, während sie im Kopf weitere Titel durchging. Ein Buch fehlte, ganz ohne jeden Zweifel. Stand es in der Mystikabteilung? 

				»Vhalla.«

				Möglicherweise konnte eine fehlende Zeile dazu führen, dass ihnen das Leben des Prinzen zwischen den Fingern zerrann. Vhalla fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Schweiß oder Wasser lief ihr den Hals hinunter. 

				»Vhalla.«

				»Was?«, antwortete sie scharf und sah Meister Topperen an, wobei sie sich augenblicklich ihres respektlosen Tonfalls bewusst wurde. 

				Der Meister ließ es durchgehen. »Das reicht, wir haben genug zusammengetragen. Jetzt hilf uns bei der Recherche. Schreib alles auf, was du für nützlich erachtest.«

				Er deutete auf den Boden, und Vhalla ließ sich zwischen Roan und Sareem nieder. Die Mitarbeiter der Bibliothek missachteten alle Regeln und Etikette und bedienten sich aus einem gemeinsamen Vorrat an Schreibfedern, Tintenfässern und Pergament in ihrer Mitte. 

				Vhalla zog das erste Buch auf ihren Schoß. »Meister.« Sie hob den Blick von den Seiten, die sie zwischen ihren zitternden Fingern eingeklemmt hatte. Der alte Bibliothekar sah sie durch seine Brillengläser an. »Wer ist denn krank?«

				»Der Prinz.«

				Diese zwei Worte reichten, um Vhallas Kehle so auszudörren, dass sie sich trockener als die westländische Wüste anfühlte. Hätte sie sich doch nur geirrt. 

				Er war im Palast, irgendwo weit weg von ihr. Er brauchte Hilfe, und sie war ein Niemand. Vhalla stand kaum höher als die Dienstboten, die zur Strafe für nichtige Vergehen Flure fegen und Aborte säubern mussten. Aber vielleicht würde sich das jahrelange Studium jetzt auszahlen und sie konnte tatsächlich helfen. 

				Vhalla griff nach einem Stück Pergament. Ihr Federkiel verunzierte das unbeschriebene Blatt grob mit Tintenschlieren. Das war das Einzige, was sie konnte. Das Einzige, in dem sie gut war. Sie konnte lesen und vielleicht etwas Wissen an einen Heiler weitergeben, der einen Mann retten würde, den sie kaum kannte. 

				Der Federkiel brach. Vhalla fluchte und legte das zerbrochene Schreibgerät beiseite, dann griff sie nach einem neuen. Sareem warf ihr einen neugierigen Blick zu, doch sie war mit ihren Gedanken weit weg. Je länger Vhalla schrieb, desto ruhiger wurde sie. Die Feder war wie eine Erweiterung ihres Selbst – sie formte die Tinte nach ihrem Willen, als stünde sie unter dem Bann der Wörter. 

				Nach und nach bildeten einzelne Bücher einen neuen Stapel. Hinter jedem Buchdeckel befand sich nun eine Notiz mit Wissenswertem, das Vhalla im Buch gefunden hatte und von dem sie annahm, dass es hilfreich sein könnte. Sie bemerkte kaum, wie der Bücherturm wieder kleiner wurde, weil die Wachen begannen, die Bücher stapelweise hinauszutragen. Vhalla verabschiedete sich auch nicht von ihren Mitstreitern, die sich im Laufe der Nacht erschöpft zurückzogen. 

				Obwohl ihre Energie ebenfalls schwand, sah sie sich mit jedem Buch, das den Raum verließ, mehr herausgefordert, weiterzulesen. Dabei breitete sich ganz allmählich eine Wärme in ihr aus. Erst ganz langsam, dann wurde es mit jeder weiteren Stunde stärker, bis es sich zu einer glühenden Hitze auswuchs. 

				Das Geräusch des letzten zuklappenden Buchdeckels weckte sie aus ihrer Trance. Blinzelnd schaute Vhalla auf ihre tintenverschmierten Hände. Dann hob sie den Kopf und betrachtete müde den prächtigen Regenbogen aus Buntglas, der sich im ersten Sonnenlicht über die gesamte Länge der Decke erstreckte. Der Morgen dämmerte herauf und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Nacht erinnern. Zwei Hände legten sich fest auf ihre Schultern. 

				Vhalla blinzelte, um den Schleier vor ihren Augen zu vertreiben, und betrachtete dann den Mann, der plötzlich vor ihr aufgetaucht war. Ein ihr unbekanntes Gesicht starrte zurück. Es war ein Mann aus dem Süden mit eisblauen Augen, Spitzbart und kurzem blonden Haar. Zwar wirkte er nicht bedrohlich, aber sie war sich sicher, ihn nie zuvor gesehen zu haben.

				»Ist sie das?« Er sprach mit jemand anderem, obwohl seine Augen nur auf sie gerichtet waren. 

				»Das ist sie, Minister«, antwortete eine andere, ihr ebenfalls unbekannte Stimme. 

				»Danke. Du kannst gehen«, befahl der südländische Mann. Schritte entfernten sich, begleitet vom klirrenden Geräusch einer Rüstung. 

				»Wer seid Ihr?« Vhalla fand ihre Sprache wieder, die fiebrige Hitze verschwand. Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, warum dieser Mann sie festhielt. Ihr Blick fiel auf eine steife schwarze Jacke. Sie stand in starkem Kontrast zum hellen Morgenlicht. Niemand im Palast trug Schwarz. 

				Ihr wurde schwindlig. Fast niemand trug Schwarz. »Wartet, seid Ihr etwa ein …«

				»Das ist nicht der Ort für Fragen.« Eine große, kalte Hand legte sich auf ihren Mund. »Hab keine Angst, ich bin hier, um dir zu helfen. Aber du musst mit mir kommen.«

				Vhalla sah voller Angst zu dem Mann auf. Sie atmete scharf durch die Nase und schüttelte heftig den Kopf, um gegen die Hand vor ihrem Mund zu protestieren. 

				»Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen, aber der Meister der Werke wird bald zurück sein. Deshalb musst du mit mir kommen.« Langsam löste er die Finger von ihrem Mund. 

				»Nein.« Beinahe wäre sie rücklings umgefallen. »Ich werde nicht mit Euch gehen! Ihr solltet nicht hier sein und ich werde nicht dorthin gehen.« Vor lauter Panik war Vhalla ganz durcheinander, was durch die Anstrengungen der vergangenen Nacht noch verstärkt wurde. 

				Verärgert packte der Mann sie noch einmal bei den Schultern, dabei sah er sich kurz um. 

				Vhalla öffnete den Mund und wollte um Hilfe rufen, doch stattdessen atmete sie den starken Kräuterduft des Tuchs ein, das plötzlich auf ihr Gesicht gedrückt wurde. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, entdeckte Vhalla das Symbol auf der Jacke des Mannes, der sich jetzt nach vorn beugte, um sie hochzuheben. In Höhe seiner linken Brust prangte ein gestickter silberner Mond, um den sich ein Drache schlängelte; der Mond war in zwei Teile zerbrochen, und die beiden Hälften waren etwas versetzt voneinander angeordnet. Sie hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber sie wusste, was dieses unheilvolle Symbol bedeutete: Der Mann war ein Magier.
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				Vhalla hatte das Gefühl, als hätte ihr von hinten jemand eine Axt über den Schädel gezogen und ihn entzweigespalten, und nun sickerte ihr Hirn auf das ihr unbekannte Kissen. Stöhnend öffnete Vhalla die Augen. Ihr Gesicht war ganz heiß und das rührte nicht von der Sonne her, die durch ein – wie sie fand – riesiges Fenster fiel.

				Mit einem Mal kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Vhalla richtete sich auf und fasste sich an die Schläfen. Ein Schauer ließ sie jäh erzittern. Die Rückkehr des Prinzen, die nächtliche Suche nach hilfreichen Büchern, wie sie beim Lesen beinahe vom Schlaf übermannt worden war. Und dann der Mann mit der seltsamen schwarzen Jacke. All diese Gedanken überfielen sie mit derartiger Wucht, dass ihr übel wurde.

				Vorsichtig, so als könnte in einer Ecke jemand lauern, blickte Vhalla sich im Zimmer um. Das Mauerwerk war typisch für den Palast – sauber gebaut und verputzt. Unterhalb der Decke befanden sich Verzierungen an den Wänden – ein Relief aus Drachen, die Monde umtanzten. So etwas gab es in ihrer schlichten Kammer nicht. 

				Schließlich blieb Vhallas Blick an einer kleinen Glaskugel hängen, die von einem in die Wand verschraubten, eisernen Haken baumelte. Darin flackerte eine Flamme. Sie wurde weder von Öl noch von Wachs gespeist, hatte keinerlei Nährquelle. Sie schwebte einfach in der Kugel.

				Vhalla rappelte sich auf und hastete zur Tür. Ihre Hände umschlossen den metallenen Griff. Als sie heftig daran zerrte, schepperte Eisen auf Eisen, weil das Schloss einrastete und die Tür sich nicht öffnen ließ. Das Geräusch übertönte den erstickten Schrei in ihrer Kehle. Die Erinnerung an den schwarz gewandeten Mann blitzte vor ihren Augen auf. Vhalla blinzelte, um das Bild zu vertreiben.

				Sie trat einen Schritt von der verschlossenen Tür zurück und blickte sich dann verzweifelt im Zimmer um. Es gab ein Bett, einen kleinen Tisch und einen Nachttopf. Vhalla rannte hinüber zum Fenster, öffnete es und schaute hinaus. Unter ihr ging es geradewegs hinab in schwindelerregende Tiefen. 

				Das Klappern des Türschlosses lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück ins Zimmer. Vhalla presste sich gegen die Wand. Ein Magier hatte sie entführt, und sie weigerte sich zu glauben, dass sie sich tatsächlich dort befand, wo sie vermutete. Die Tür schwang auf und ein vage vertrautes Paar eisblauer Augen sah sie an. 

				»Schön, dass du wach bist.« Der Mann lächelte freundlich. »Wie geht es dir?«

				»Wer seid Ihr?« Vhalla presste sich jetzt so eng an die Wand, dass nicht einmal ein Stück Pergament zwischen ihren Rücken und das Mauerwerk gepasst hätte. Misstrauisch beäugte sie den Mann. Er trug nun andere Kleider: lange Gewänder über einer Tunika und Hosen. Auf Höhe der linken Brust befand sich ein Aufnäher, der ihre Panik noch verstärkte: ein schwarzes Stück Stoff mit einem aufgestickten zerbrochenen Mond.

				»Hab keine Angst.« Der Mann machte eine beschwichtigende Geste. »Keiner wird dir etwas tun.«

				»Wer seid Ihr?«, wiederholte Vhalla. Anhand seiner bodenlangen Gewänder und der Glockenärmel erkannte sie, dass der Mann einen höheren Rang bekleidete als sie, was allerdings auf fast jeden im Palast zutraf. Sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme so ruhig und respektvoll wie möglich klingen zu lassen. Was misslang.

				»Möchtest du dich nicht setzen?« 

				»Ich möchte wissen, wer Ihr seid«, wiederholte Vhalla langsam, die Augen unverwandt auf seine linke Brust gerichtet. Sie grub ihre Finger in die Mauer und ein Nagel brach ab. »Warum habt Ihr mich entführt?«

				»Mein Name ist Victor Anzbel«, gab der Mann schließlich mit einem kleinen Seufzen preis. »Ich bin der Minister für Magie und du bist im Turm der Magier. Ich habe dich hierhergebracht, weil ich mit dir reden muss, und dafür war die Bibliothek nicht der rechte Ort. Bitte verzeih mir, aber es dämmerte bereits, daher blieb nicht genug Zeit, um uns dort ausführlich kennenzulernen.«

				»Wo-worüber könntet Ihr mit mir reden wollen?«, stotterte Vhalla. Wieder drückte sie sich gegen die Wand, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Sie befand sich im Turm der Magier und sprach mit dem Minister für Magie. Wahrscheinlich träumte sie.

				»Bitte komm mit.« Er zeigte zur Tür. »Ich möchte das hier nicht quer durch den Raum hinweg klären.«

				Ohne auf eine Reaktion zu warten, ging er hinaus und ließ die Tür hinter sich offen. Vhalla hörte seine Stiefel auf dem Steinboden ins Unbekannte gehen. Sie wollte sich nicht von ihrer Mauer lösen. Ihre Mauer war sicher und stabil.

				Magier waren seltsam und gefährlich; sie blieben unter sich und gaben sich nicht mit gewöhnlichen Menschen ab. Deshalb hatten sie auch ihren eigenen Turm. Auf diese Weise waren sie aus den Augen und dem Bewusstsein der übrigen Menschen verschwunden. So hatten es ihr die Südländer immer erzählt. Das hier war also ganz bestimmt der letzte Ort, an den sie gehörte.

				»Möchtest du schwarzen oder Kräutertee?«, rief der Minister ungezwungen aus dem anderen Raum herüber.

				Vhalla schluckte. Wenn sie nur lang genug still stand, könnte sie vielleicht mit der Wand verschmelzen und aus der Welt verschwinden.

				»Ich habe auch Sahne und Zucker.«

				Sie war so damit beschäftigt, ihre Möglichkeiten abzuwägen, dass sie die Tatsache, dass er über Sahne und Zucker verfügte und ihr beides auch noch anbot, völlig ignorierte. Es gab zwei Fluchtwege: das Fenster und die Tür. Ersteres führte über einen tiefen Sturz in den sicheren Tod. Bei Letzterem musste sie sich mit dem Magier auseinandersetzen, der sie entführt hatte. Keine der beiden Möglichkeiten gefiel ihr.

				Stück für Stück rückte Vhalla zur offenen Tür vor, ihre Hände krallten sich in den Stoff ihres Nachthemds, das sie noch immer trug. Auch wenn das ganz und gar nicht den Gepflogenheiten der südländischen Mode entsprach, jetzt gerade hätte sie alles für eine Hose gegeben. 

				Der Minister befand sich im hinteren Teil des angrenzenden Zimmers und beugte sich geschäftig über eine Arbeitsplatte. Auf einer weiteren unnatürlichen Flamme kochte Wasser in einem Kessel. Der Mann hantierte mit Bechern und Gläsern voller getrockneter Kräuter. Es schien sich um eine Art Behandlungszimmer zu handeln – mit einem Tisch, mehreren Pritschen und Verbandsmaterial. Vhalla erkannte Heilsalben, dann fiel ihr Blick auf eine Reihe von Messern. Sollte sie etwa Teil eines Experiments werden?

				»Ah, da bist du ja. Bitte setz dich.« Der Mann wandte sich halb zu ihr um und deutete auf den Tisch. In seinen Augen blitzte ein jugendliches Funkeln auf, was Vhalla sehr ungewöhnlich fand. Sie hatte die Würdenträger des Palasts immer für uralt gehalten, so wie Meister Topperen. Dieser Mann jedoch war kaum zehn Jahre älter als sie.

				Vhalla schlich langsam an der gegenüberliegenden Wand entlang. Sie achtete sorgfältig darauf, nicht irgendwo gegenzustoßen. Trotzdem erschrak sie fast zu Tode, als ihre Füße auf etwas Weiches traten. Doch es war nichts weiter als ein Teppich. Vhalla musterte ihn. Er war viel hübscher als das, was die Bibliothek zierte. Sie grub die Zehen in die flauschigen Fasern.

				»Also dann, schwarzer oder Kräutertee?« Die Hand des Mannes verharrte über dem Wasserkessel, aus einem der Becher dampfte es bereits. Offenbar fand er die Situation nicht im Geringsten seltsam.

				»Weder noch.« Vhalla dachte an das Tuch, mit dem er sie betäubt hatte.

				»Hast du Hunger, möchtest du etwas essen?« Er akzeptierte ihre Ablehnung ohne Weiteres, ließ jedoch einen leeren Becher auf der Arbeitsplatte stehen.

				»Nein.« Während er sich ihr gegenüber auf einem Stuhl niederließ, nahm Vhalla ihn ganz genau in Augenschein. Mit einem aufreizend entspannten Lächeln legte der Minister die Hand um seinen Becher.

				»Falls du es dir anders überlegst, ein Wort genügt«, bot er ihr an.

				Vhallas Kehle fühlte sich völlig zugeschnürt an. Ein Tee wäre schön, aber ehe sie von diesem Mann etwas annahm, musste die Muttergöttin sich schon weigern, allmorgendlich in ihrer strahlenden Pracht aufzugehen.

				»Wie heißt du denn?«

				Vhalla biss sich auf die Unterlippe – hin- und hergerissen zwischen dem Respekt gegenüber dem vor ihr sitzenden Würdenträger und ihrer Furcht, die ihre zu Fäusten geballten Hände zum Zittern zu bringen drohte. Er konnte ihren Namen mühelos selbst herausfinden, überlegte sie. Trotzdem fiel es ihr schwer, ihren Namen hervorzupressen.

				»Vhalla«, antwortete sie. Wenn sie ihm gehorchte, würde er sie vielleicht gehen lassen. »Vhalla Yarl.«

				»Vhalla, ich freue mich, dich kennenzulernen.« Der Mann lächelte sie über seinen Becher hinweg an.

				Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, doch das war ihr noch nie besonders gut gelungen.

				»Es ist nur vertständlich, dass du viele Fragen hast, deshalb werde ich dir die Dinge so einfach wie möglich erklären. Als Erstes erlaube mir aber, dich für deinen Beitrag zur Heilung des Prinzen zu loben.«

				Vhalla nickte stumm. Die Bibliothek schien ein Ort in einer anderen Welt zu sein. Dass sie wirklich existierte, bewiesen nur ihre tintenverschmierten Finger und die fiebrige Hitze, die noch immer durch ihren Körper strömte.

				»Vergangene Nacht wurde ich von den Heilern hinzugerufen, um die Magieflüsse des Prinzen zu untersuchen«, fuhr er fort. »Sie brauchten mein Wissen als Wasserwandler.«

				»Prinz Baldair besitzt keine magischen Kräfte«, unterbrach ihn Vhalla und verstand nicht, warum er daraufhin die Augen zusammenkniff.

				Der Minister strich sich über seinen Spitzbart und lehnte sich im Stuhl zurück. »Prinz Baldair weilt noch immer an der Front«, sagte er schließlich.

				Unwillkürlich fiel Vhalla die Kinnlade herunter. Wenn Prinz Baldair gar nicht hier im Palast war, dann bedeutete das, dass der verwundete Prinz …

				»Es geht um Prinz Aldrik?« Ihr gingen all die Tuscheleien und gemeinen Bemerkungen der Dienerschaft über den arroganten Thronerben durch den Kopf. Und für diesen Mann hatte sie sich die ganze Nacht lang abgemüht?

				»Um ebendiesen.« Der Minister schmunzelte, ihre Verwirrung und ihr Entsetzen schienen ihn zu belustigen. Rasch machte Vhalla den Mund wieder zu. »Während ich ihn untersuchte, fiel mir eine besondere Reihe von Notizen ins Auge, die hinter den Buchdeckeln steckten. Sobald der Zustand des Prinzen wieder stabil war, hatte ich Zeit, sie mir näher anzuschauen. Sie wurden von jemandem mit magischen Kräften verfasst«, erklärte Minister Anzbel und beugte sich vor. »Stell dir meine Verblüffung vor, als ich feststellte, dass sie nicht von den Eleven des Turms stammten, die zum Wohl unseres Prinzen ähnliche Recherchen betrieben hatten, sondern aus der Bibliothek.«

				»Das ist unmöglich.« Vhalla schüttelte den Kopf.

				»Wenn ein Magier etwas erschafft, können Spuren seiner Magie zurückbleiben«, führte der Minister aus. »Insbesondere dann, wenn dieser Magier noch nicht richtig Erweckt ist, zeigt sich seine Macht auf unerwartete Weise.«

				»Das verstehe ich nicht.« Vhalla wollte nur noch zurück in ihre Kammer. Der Mann sollte jetzt bitte einfach sagen, worum es ihm eigentlich ging, und sie dann wieder in ihre Bibliothek gehen lassen. Der Arbeitstag hatte bereits begonnen und sie kam zu spät.

				Der Minister erfüllte ihren Wunsch. »Vhalla, du bist eine Magierin.«

				»Wie bitte?« Die Welt schien plötzlich stillzustehen. 

				Eine Erinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ein junges Mädchen vor einem Bauernhaus, das seinen Vater anflehte, nicht fortzugehen. Aber er musste gehen, der Kaiser verlangte nach Soldaten, um gegen die Magie zu kämpfen, die aus den Kristallhöhlen in die Welt hinaussickerte. Vhalla erinnerte sich noch genau an den Abschied von ihrem Vater.

				»Wie bitte?« Ihre Stimme klang nun schärfer und kräftiger. Sie sprang auf. »Nein, Ihr habt die falsche Person, die falschen Bücher. Meine Notizen müssen mit denen eines anderen verwechselt worden sein. Ich bin keine Magierin. Mein Vater war ein Bauer, die Eltern meiner Mutter arbeiteten in der Poststelle von Hastan. Von uns ist keiner …«

				»Magie wird nicht weitervererbt«, unterbrach Minister Anzbel ihre hastig hervorgesprudelten Worte. »Ein Magier und eine Magierin können einen gewöhnliches Kind bekommen«, erklärte er, »und zwei gewöhnliche Menschen ein magiebegabtes Kind. Die Magie erwählt uns.«

				»Bitte entschuldigt.« Vhalla begann zu lachen, als wäre die Welt ein einziger Witz und sie die Pointe. »Ich bin keine Magierin.« Sie ging zur Tür, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin sie führte. Ihre Fähigkeit, logisch zu denken, hatte sie verlassen. Sie wollte nur noch weg.

				»Du kannst vor deiner Magie nicht davonlaufen.« Auch der Minister war nun aufgestanden. »Vhalla, deine Kräfte beginnen sich zu manifestieren. Normalerweise zeigen sie sich in jüngerem Alter, aber nicht immer.« Er blinzelte ein paarmal. »Selbst jetzt kann ich Spuren der Magie um dich herum sehen.«

				Vhalla blieb und rang die Hände. Nur weil er behauptete, etwas sehen zu können, hieß das noch lange nicht, dass es auch da war. Vielleicht lügt er, redete Vhalla sich selbst ein. Konnte sie dem Wort eines Mannes trauen, der sie entführt hatte?

				»Deine Magie wird stärker werden. Nichts wird sie aufhalten und letztendlich wirst du Erweckt, und deine Kräfte zeigen sich in vollem Umfang. Entweder geschieht das unter der Führung eines anderen Magiers oder deine Kräfte werden sich einfach von selbst Bahn brechen.« Der Tonfall des Ministers war eindringlich. Das machte es Vhalla trotzdem kein bisschen leichter, ihm zu glauben.

				»Was könnte denn passieren?« Die nervöse Energie in Vhalla suchte ein Ventil. Ihr ganzer Körper bebte, während sie auf seine Antwort wartete.

				»Das weiß ich nicht.« Minister Anzbel griff nach seinem Becher und nahm einen langen, nachdenklichen Schluck. »Wenn du eine Feuerzähmerin bist, kannst du vielleicht mit einem Blick eine Kerze anzünden. Oder du könntest die gesamte kaiserliche Bibliothek in Flammen aufgehen lassen.«

				Beinahe hätte Vhalla das Gleichgewicht verloren und wäre zu Boden gestürzt. Seine Worte raubten ihr den Atem. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Realität verscheuchen.

				»Ich will wieder zurück«, flüsterte sie schließlich.

				»Es tut mir leid, Vhalla, aber du solltest lieber hier …«

				»Ich will wieder zurück!«, unterbrach ihn Vhalla lautstark. Mit Tränen in den Augen funkelte sie den Mann an, dem sie eigentlich unterstellt war und Respekt erweisen musste.

				Der Minister ließ sie zu Atem kommen, ehe er weitersprach. »Nun gut«, sagte er. Seine Stimme war leise und überlegt.

				»Wirklich?« Vhalla bewegte ihre Finger, ihre Fingernägel hatten Halbmondabdrücke auf ihren Handflächen hinterlassen.

				»Ich verstehe, dass dies eine Entscheidung ist, bei der man mit Gewalt nicht weiterkommt.« Kapitulierend hob Minister Anzbel beide Hände. »Wenn ich angehende Magier und Magierinnen in den Turm bringe, dann fügen sie sich sich üblicherweise in ihr Schicksal. Ich hatte die Hoffnung, ich könnte dir zeigen, dass …«

				»Ich will es nicht sehen!« Jetzt schrie Vhalla beinahe. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, als könnte sie so ihre unhöflichen Worte zurücknehmen.

				»Vielleicht ein andermal.« Der Minister lächelte.

				Während er sie zur Tür hinausbegleitete, fixierte Vhalla ihre Füße. Der Korridor führte spiralförmig in die Tiefe und in unregelmäßigen Abständen befanden sich Türen zu beiden Seiten. Es gab keine Fenster und sie nahm an, die Beleuchtung rührte von weiteren unnatürlichen Flammen her, wie Vhalla sie auch in den beiden ersten Räumen gesehen hatte.

				Sie wollte nichts davon genauer betrachten, sie wollte nichts von diesem Ort mitnehmen, nicht einmal eine Erinnerung. Sie wollte nichts gemeinsam haben mit den seltsamen Turmbewohnern, die ihr und dem Minister laufend in weitem Bogen auswichen. Sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein Schluchzen. Vhalla war müde und hatte nicht mehr die Kraft für die Lügen dieses Magiers. Er irrte sich, und wenn sie erst einmal in die echte Welt zurückgekehrt war, musste sie nie mehr an diesen Ort denken. Sie drückte die Hände gegeneinander und spielte mit ihren Fingern.

				Doch obwohl Vhalla sich gedanklich ganz in sich zurückzog, sah sie es trotzdem. Sie sah die unzähligen Teppiche mit verwirrenden Mustern, die den Flurboden bedeckten. Wo ein Teppich aufhörte, schloss sofort der nächste an, sodass ihre Füße nie den Stein berührten. Sie sah die Reliefs an den Wänden – mit Eisen und Silber verzierte Skulpturen, die Formen hatten, deren genauere Betrachtung sie sich nicht erlaubte. Vhalla sah die Füße, die an ihnen vorbeigingen und die in Stiefeln und polierten Schuhen steckten. Warum besaßen Magier so hübsche Sachen, wenn ihre eigenen Schläppchen so abgetragen waren, dass sie schon fast Löcher hatten? Wenn ihre Fenster Schießscharten waren und ihre Flure karge Gänge, voller Risse und grob behauen?

				Der Minister führte sie wortlos einen Seitenflur entlang. Die Steine wechselten zu Formen und Farben, die ihr vertrauter waren, die Beleuchtung wurde schwächer. Als sie stehen blieben, blickte sie endlich auf. Vor ihnen endete der Flur in einem schmalen, spitzen Winkel.

				»Minister?« Wieder stieg Panik in ihr auf.

				»Der Turm richtet sich nach dem Zyklus des Mondes, nach dem Vater, der das Reich von Chaos von uns fernhält und das Himmelstor am Firmament bewacht«, bemerkte er kryptisch. »Wenn du dich beruhigt hast, wirst du sicher wieder zu uns kommen. Das tun die meisten, wenn sie in Ruhe nachgedacht haben.«

				»Werdet Ihr mich nochmals mit Gewalt herbringen, wenn ich das nicht tue?« Vhalla machte einen kleinen Schritt zur Seite, denn sie bezweifelte sehr, dass sie jemals freiwillig diesen Mann und seinen Turm aufsuchen würde.

				»Dafür bitte ich um Verzeihung.« Minister Anzbel hatte ein Flackern im Blick, das sie fast an seine Aufrichtigkeit glauben ließ. »Ich sah keine andere Möglichkeit, mit dir unter vier Augen zu sprechen. Und ich nahm an, wenn du erst einmal im Turm wärst, würdest du dir anschauen wollen, was er dir zu bieten hat.«

				»Ich hätte zugehört …« Verärgert wandte Vhalla den Blick ab. Sie wusste nicht genau, was sie mehr frustrierte: sein Übergriff oder die Tatsache, dass er recht hatte. Sie war nicht bereit, sich mit Magiern abzugeben.

				»Nun gut, ich werde dich bald wieder sehen, da bin ich mir sicher«, sagte er leichthin. Es schien kaum etwas zu geben, das Victor Anzbel aus der Ruhe brachte. Unwillkürlich fragte Vhalla sich, wie oft er dieses Theater schon mit anderen Menschen aufgeführt hatte, die er für Magier hielt.

				Mit der Hand deutete der Minister nun auf das spitzwinklige Ende des Flurs. Vhalla blinzelte ihn verblüfft an, aber er schwieg. Zögernd ging sie dorthin, streckte die Hand aus und rechnete damit, irgendeine verborgene Tür aufstoßen zu können. Stattdessen verschwanden ihre Finger geradewegs im Stein.

				Nach Luft schnappend blickte Vhalla sich zum Minister um und wartete auf eine Erklärung, aber er war bereits verschwunden. Mit einem Schaudern tauchte sie ganz in die magische Wand ein. 

				Sobald Vhalla auf der anderen Seite wieder herauskam, wusste sie sofort, wo sie sich befand. Die Mauer hinter ihr sah aus wie immer. Seit ihrem elften Lebensjahr war sie jeden Tag daran vorbeigegangen. Erst als Vhalla die Augen zusammenkniff, fiel ihr etwas auf, das sie zuvor nie bemerkt hatte – ein in zwei Hälften gebrochener Kreis, die Hälften voneinander versetzt: der zerbrochene Mond des Turms. Wie hatte sie das all die Jahre übersehen können?

				Zaghaft streckte Vhalla noch einmal die Hand aus und wieder verschwand diese in der falschen Wand. Ein Hauch von Neugier packte sie. Welche Art von Magie konnte so etwas bewerkstelligen?

				Rasch schob sie den Gedanken beiseite. Du bist neugieriger, als es gut für dich ist, tadelte der Meister sie oft. Magie war gefährlich. Vhalla wiederholte die gemurmelten Worte, die sie von den Südländern immer gehört hatte: Magie ist gefährlich und seltsam.

				Sie schüttelte den Kopf und hastete dann, so schnell ihre Füße sie trugen, in ihre Kammer.
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				Es war deutlich leichter, sich Normalität vorzugaukeln, als sie in ihrer tristen Elevinnentracht vom Meister gescholten wurde, weil sie fast vier Stunden zu spät zur Arbeit kam. Sein Tadel fiel mild aus und ihre Strafe bestand lediglich darin, dass sie im Beisein von Roan ermahnt wurde, die an der Buchausgabe saß und ein Manuskript abschrieb. Roan musterte Vhalla neugierig und ihr Blick ließ darauf schließen, dass sie Vhalla die Entschuldigung, verschlafen zu haben, nicht abnahm. Der Meister jedoch glaubte ihr, insbesondere nach den Aufregungen der vergangenen Nacht.

				Er gab ihr die langweiligste Arbeit, die es in der Bibliothek gab: das alphabetische Ordnen. Die meisten verabscheuten diese Arbeit, Vhalla hingegen empfand es als heilsam, mit den Fingern die Buchrücken entlangzufahren. Das hier war ihre Welt, sicher und beständig.

				»Vhalla«, flüsterte eine Stimme vom Ende des Gangs. Sareem blickte sich an der Stelle, wo die Regale aufeinandertrafen, vorsichtig um. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und sie stieg, ohne nachzudenken, die Leiter hinab, schlängelte sich hinter ihm an den Bücherregalen vorbei bis zur Außenmauer des Gebäudes.

				»Was ist denn los, Sareem?«, fragte Vhalla leise, sobald sie an Vhallas Lieblingsplatz am Fenster angekommen waren.

				»Geht es dir gut?«, wollte er wissen und wies auf den Platz neben sich.

				»Alles in Ordnung.« Sie ließ sich nieder, konnte ihn aber nicht ansehen. Wie hätte sie die außergewöhnlichen Ereignisse der vergangenen Stunden auch zusammenfassen sollen?

				»Du lügst«, schimpfte Sareem. »Du bist eine schlechte Lügnerin, Vhalla.«

				»Es war eine lange Nacht. Ich bin müde«, murmelte Vhalla. Das jedenfalls stimmte.

				»Dass du zu spät kommst, passt gar nicht zu dir. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Er runzelte die Stirn.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Vhalla.

				Sie kannte Sareem schon seit fast fünf Jahren. Er hatte seine Stellung als Eleve zwei Jahre nach ihr angetreten und sie waren schnell Freunde geworden. Zweifellos konnte sie ihm vertrauen.

				»Sareem, kennst du irgendwelche Magier?«

				»Was?« Er wich zurück, als hätte sie eine Art Drohung ausgestoßen. »Warum sollte ich mich mit Magiern abgeben?«

				»Dein Vater stammt doch aus Norin. Und wie ich höre, wird Magie im Westen viel mehr toleriert. Ich dachte, dass du vielleicht …« Was als hastige Erklärung gedacht war, verlor rasch an Schwung.

				»Nein.« Sareem schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Magier und ich habe auch nicht vor, welche kennenzulernen.«

				»Ganz richtig«, stimmte ihm Vhalla halbherzig zu. Ihr war kalt.

				»Welches Buch beschäftigt dich denn gerade?« Sareem tippte sich mit den Fingern gegen das Kinn, was ihren Blick wieder auf ihn lenkte. Sie versuchte, sich irgendeine Erklärung auszudenken, doch er kam ihr zuvor. »Ich kenne dich, Vhalla Yarl.« Sareem grinste selbstzufrieden. »Lies du nur alles, was du willst, kein Problem. Da mache ich dir keinen Vorwurf, nicht, nachdem du dadurch wahrscheinlich den Prinzen gerettet hast. Aber gib dich nicht mit Magiern ab, verstanden?«

				Vhalla konnte seinen fürsorglichen Blick kaum ertragen.

				»Sie sind gefährlich, Vhalla. Sieh dir doch nur unseren Kronprinzen an. Sein Gemüt wird von seinem Feuer vergiftet, jedenfalls sagt man das.« Sareem legte ihr eine Hand auf den Kopf und ließ sie längere Zeit dort liegen. »Vhalla, du bist ja ganz warm.«

				»Was?« Sie blinzelte erschrocken. Konnte er etwa die Magie in ihr spüren?

				»Du hast Fieber.« Sareems Hand glitt hinunter zu ihrer Stirn. »Du solltest besser nicht hier sein. Wir müssen es dem Meister sagen.«

				»Aber ich fühle mich gut.« Vhalla schüttelte den Kopf.

				»Nein, wenn du dich anstrengst, wird es noch schlimmer werden. Du solltest dich schonen.« Er half ihr gerade auf, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

				Am anderen Ende der Bücherregale stand eine Gestalt im Dunkel zwischen den einzelnen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen. Vhallas Herz begann zu rasen. Eine schwarze, taillenkurze Jacke umschloss den Oberkörper der Gestalt. Mit Ärmeln, die unterhalb des Ellbogens endeten. Es gelang ihr nicht, einen kleinen Schreckensschrei zu unterdrücken.

				»Vhalla, was ist denn los?« Sareem zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Aber als er sich umdrehte, um dem Blick ihrer aufgerissenen Augen zu folgen, war die Gestalt bereits verschwunden.

				»Nichts.« Sie hatte Mühe, mit fester Stimme zu sprechen.

				Sareem begleitete sie zu Meister Topperen, wo zur Abwechslung er dafür getadelt wurde, nicht gearbeitet zu haben. Mit einem halben Lächeln in ihre Richtung verschwand er zwischen den Bücherstapeln. Meister Topperen überprüfte Sareems Behauptung, indem er Vhalla seine faltige Hand auf die Stirn legte. Mit väterlicher Sorge schickte er sie früh zurück in ihre Kammer, wo sie sich ausruhen sollte.

				Auf dem Weg nach draußen entdeckte Vhalla eine Statue, die weit genug von der Wand entfernt stand, sodass jemand mit einem einzigen Schritt zur Seite rasch dahinter verschwinden konnte. Sie kannte jeden Spalt in den Mauern, jeden unebenen Stein unter ihren Füßen und jeden Dienstbotenkorridor. Sie ging diesen Weg schon fast sieben Jahre lang – seit ihr Vater nach dem Krieg der Kristallhöhlen seine Beförderung vom Fußsoldaten zur Palastwache ausgeschlagen hatte. Stattdessen ermöglichte er seiner Tochter eine bessere Zukunft als das Leben auf einem Bauernhof im ostländischen Cyven.

				Vhallas Hand verharrte über dem Türknauf ihrer Kammer; Schritte am anderen Ende des Gangs lenken sie ab. Eine Gruppe Diener und Eleven passierte die Kreuzung zweier Gänge. Vhalla kniff die Augen zusammen und spähte an ihnen vorbei. Ein Augenpaar starrte zurück. Hastig verschwand sie in ihrer Kammer und warf sich aufs Bett. Normalerweise wäre sie nicht so schnell eingeschlafen, doch die Erschöpfung der letzten Nacht steckte ihr noch immer in den Knochen.

				Ihr Schlaf war unruhig und erfüllt von einem lebhaften Traum.

				Nachtluft strich über ihre Haut. Sie stand vor den Türen, die vom Palast aus in die Bibliothek führten. Fackeln brannten zu beiden Seiten und ihre mit Schnitzwerk verzierte Oberfläche warf unnatürlich tanzende Schatten. Durch den Spalt zwischen den Türen drang die kühle, muffige Luft der Bibliothek. Wie der Atem eines schlafenden Untiers.

				Die geschlossenen Türen waren kein Hindernis für sie – genau wie bei der magischen Wand im Turm konnte sie ohne Mühe hindurchgehen. Gleich darauf fand sie sich in der mondbeschienen Bibliothek wieder. Schnurstracks ging sie zu ihrem Platz am Fenster. Ihr Herz schlug schneller als die Flügel eines Kolibris. Dort, genau dort musste sie hin. 

				Ihre Umgebung begann zu verschwimmen, die Bücherregale verschwanden in einem undurchdringbaren Nebel. Alles um sie herum geriet ins Rutschen, als sie auf ihr Ziel zusteuerte. Auf ihrem Lieblingsplatz saß die zusammengekauerte Gestalt eines Mannes. Alles war so verschwommen und schemenhaft, dass sie seine Gesichtszüge überhaupt nicht erkennen konnte, und als er sich schließlich zu ihr umdrehte, schien die Bewegung ihm Schmerzen zu bereiten. Seine Schultern strafften sich vor Überraschung, und Vhalla sah lediglich zwei dunkle Augen in einem unscharfen Gesicht, die sich mühten, sie zu fixieren – genau, wie sie es umgekehrt auch versuchte.

				»Wer bist du?« Die Stimme des Mannes klang dunkel und tief wie die Mitternacht. Sie drang bis in Vhallas innersten Kern vor und ließ die verblasste Welt um sie herum zersplittern.

				Wartet, rief Vhalla. Wartet! Doch es kam nur Luft aus ihrem Mund. Ihre Umgebung verlor alle Form und zerfiel vor ihren Augen. Sie stürzte in die Dunkelheit.

				Vhalla erwachte jäh. Ihre Bettdecke lag auf dem Boden, weil sie im Schlaf um sich getreten hatte. Sie presste die Hand gegen ihre Stirn. Zwar hatte sie kein Fieber, aber ihre Haut war feucht vor nächtlichem Schweiß.

				Es war nur ein Traum, beruhigte sie sich selbst, während sie sich für den Tag fertig machte. Doch nichts konnte ihre Nerven beruhigen, die auch ihren Magen in Aufruhr versetzten. Nicht einmal das vertraute kratzige Gefühl der grob gesponnenen Wolle ihrer Elevinnentracht. Sie trug seit Jahren die gleiche Kleidung, doch auf einmal fühlte sie sich unwohl darin und zupfte nervös an den Ärmeln.

				In der nächsten Nacht hatte sie einen ähnlichen Traum und auch in der Nacht darauf. Jedes Mal war er noch lebhafter als zuvor. Vhalla versuchte die Unruhe zu ignorieren, die diese Träume in ihr auslösten. Stattdessen gab sie den schwarz gekleideten Gestalten die Schuld, die sie zu überwachen schienen – immer so, dass sie es nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Es verging kein Tag, ohne dass sie einen schwarz gekleideten Magier oder eine Magierin in ihrer Nähe spürte.

				Die Gestalten standen am Ende eines Bücherregals oder an der Kreuzung zweier Flure; manchmal traten sie durch eine Tür, die verschlossen war, wenn Vhalla danach die Klinke herunterdrückte. Niemand sonst sah sie. Nicht Roan, die zusammen mit ihr Bücher sortierte. Nicht Sareem, wenn er sie zu ihrer Kammer brachte, nach einem Abendessen, das ihr immer zu schwer im Magen lag.

				Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde für Vhalla allmählich so normal wie das Atmen. Was die Gestalten von ihr wollten – das sagten sie nicht. Worauf sie warteten – das verrieten sie nicht.

				Den dunklen Verdacht, den sie insgeheim hegte, verdrängte Vhalla. 

				Eines Tages arbeitete sie allein in der Bibliothek, als sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten.

				Am Ende der Regalreihe stand eine junge Frau. Sie trug eine Variante der schwarzen Kleidung der Turmeleven, die Vhalla zuvor erst ein- oder zweimal gesehen hatte. Die Jacke reichte zwar wie üblich bis zur Taille, doch die Ärmel endeten direkt unterhalb der Schultern. Vhalla konnte sich keinen Reim auf die Bedeutung der unterschiedlichen Gewänder machen. Die Eleven der Bibliothek trugen alle das Gleiche.

				Die Frau regte sich nicht, sie schien nicht einmal zu atmen. Sie hatte dunkelbraune, fast schwarze Augen und den typischen dunklen Hautton der Westländer. Schwarzes Haar mit einem gerade abgeschnittenen Pony, der unmittelbar unterhalb der Augenbrauen der Frau endete, umrahmte ihr Gesicht. Ihre Haare waren vorne länger als hinten, sodass sie ihren Nacken entblößten.

				Zum ersten Mal hatte Vhalla einen ihrer Schatten lange genug im Blick. Keine Ahnung, was sie erwartet hatte, aber die Frau sah wie eine ganz normale Westländerin aus. Hatte man ihr nicht immer erzählt, dass Magier sich von gewöhnlichen Menschen unterschieden?

				»Was wollt Ihr?«, flüsterte Vhalla. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie gestattete sich nicht, zu blinzeln, aus lauter Angst, die Frau könnte verschwinden.

				»Hast du jemals welche von denen gelesen?« Die Frau hatte einen starken Akzent, dehnte das A und das O wie alle aus dem Westen. Sogar bei Sareem war das manchmal noch zu hören, obwohl er im Süden geboren und aufgewachsen war.

				»Von denen?«, wiederholte Vhalla vorsichtig.

				»Von den Büchern«, stellte die Frau klar. »Hast du je eines von denen gelesen?«

				»Natürlich habe ich das«, gab Vhalla abwehrend zurück. Fast nie stellte jemand ihr Wissen in Bezug auf die Bibliothek infrage – schon gar nicht, wenn es um ihr Lesepensum ging.

				»Und dennoch fürchtest du uns noch immer?« Die Frau kniff ein wenig die Augen zusammen und legte den Kopf schief.

				Ohne es zu wollen, machte Vhalla einen Schritt zurück. »Ich-ich fürchte mich nicht …« Sie verstummte, weil die Frau auf sie zukam. Was würde sie jetzt mit ihr machen? Vhalla warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass weder Sareem noch Roan in der Nähe waren. Als sie sich wieder umdrehte, zuckte sie erschrocken zusammen, denn die Magierin stand nun direkt vor ihr.

				»Hier.« Sie zog ein Manuskript aus dem Regal und hielt es Vhalla hin. »Lies das.«

				»Warum?« Zögernd nahm Vhalla das Buch entgegen. Sie warf einen raschen Blick auf den Titel: Einführung in die Magie.

				»Weil du zu klug bist, um dich derart vor dem zu fürchten, was du bist«, antwortete die dunkelhaarige Frau nur und wandte sich zum Gehen.

				Von der seltsamen Begegnung völlig aus dem Tritt gebracht, fuhr Vhalla sich übers Gesicht. »Wartet!«, rief sie etwas zu laut. »Wie ist Euer Name?«

				Die Frau blieb stehen. Vhalla umklammerte das Buch, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, und hielt dabei den Atem an. Dunkle Augen musterten sie nachdenklich.

				»Larel.« Und damit verschwand die Frau zwischen den Regalen. Vhalla unternahm nicht einmal den Versuch, ihr zu folgen.

				Als die Glocke schließlich die Schließzeit der Bibliothek verkündete, war Vhallas Hals ganz steif, weil sie so lange vornübergebeugt gelesen hatte. Sie hatte weitere Manuskripte über Magie zu komplexeren Fragen studiert. Eines handelte von magischen Elementen, das andere drehte sich um die Geschichte der Magier.

				Vhalla zog ihr abgegriffenes Lesezeichen aus dem puderblauen Gürtel, der ihr Gewand zusammenhielt, und legte es vorsichtig zwischen die Seiten. Dann stellte sie das Manuskript zurück ins Regal und die beiden anderen Bücher links und rechts daneben, obwohl sie dort nicht hingehörten. In der Mystikabteilung würde ohnehin kein anderer Bücher lesen.

				Am nächsten Morgen trottete sie hinter Roan durch den Palast. In Shaldan wurde noch immer gekämpft und sie hatten eine Bücherlieferung aus einer eroberten Stadt erhalten. Die Wachen hatten sich geweigert, die schweren Kisten hinauf in die kaiserliche Bibliothek zu tragen. Warum stattdessen zwei der kleinsten Frauen im Palast dies tun sollten, war Vhalla ein Rätsel.

				Als sie durch ein Tor in der Wehrmauer nach draußen traten und bergab liefen, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Der Zugang von der Bibliothek zur Stadt befand sich an einer der höchstgelegenen Stellen des Palasts. Dort oben war es eigentlich immer etwas kühler, selbst im Sommer. Weiter unten an der Hauptstraße befanden sich die Stallungen.

				»Weißt du eigentlich, dass, als wir anfingen, die Mutter zu verehren, alle Priesterinnen Feuerzähmer waren?«, platzte es aus Vhalla heraus, die in Gedanken immer noch bei der Lektüre des vorangegangenen Tages war.

				»Was?« Roan sah sie verständnislos an. »Was ist denn ein Feuerzähmer?«

				»Ich …« Vhalla machte ihren Mund auf und zu wie ein Fisch und suchte nach Worten. Auf keinen Fall wollte sie offenbaren, dass sie Bücher über Magie las, indem sie ihr Wissen über Feuerzähmer preisgab. Also redete sie einfach weiter, ohne auf Roans Frage einzugehen. »Also, ich jedenfalls wusste das nicht, bevor der Kaiser bei uns in Cyven einmarschiert ist, um die Lehren der Mutter zu verbreiten.«

				»Ich kenne die Geschichte der Expansion des Reichs auch.« Roan lachte unbeschwert. »So lang ist die ja nicht.«

				»Ja, stimmt schon, aber ich habe immer gedacht, die Verehrung der Mutter Sonne hätte hier im Süden ihren Ursprung, da der Kaiser seine Kriege damit rechtfertigt, die Welt von allen Heiden befreien zu wollen. Aber dieser Glaube stammt eigentlich aus dem Westen. König Solaris ernannte sich selbst zum Kaiser, marschierte in Mhashan ein, übernahm die Religion der Westländer und nutzte sie, um Cyven für sich zu beanspruchen und jetzt auch Shaldan«, grübelte Vhalla laut. »Er tut das, um einen Glauben zu verbreiten – jedenfalls behauptet er das –, der ursprünglich gar nicht der seine ist.«

				»Na schön, was liest du gerade?«, flötete Roan belustigt.

				»Findest du das denn nicht interessant?«, fragte Vhalla und ließ das Thema Magie gänzlich fallen.

				»Natürlich.« Ihre Freundin lächelte. »Und ich finde auch«, ergänzte sie mit neckischer Miene, »dass da gerade jemand seltsame Dinge liest, während er eigentlich arbeiten sollte.«

				Schuldbewusst wandte Vhalla den Blick ab. Doch ihre Freundin lachte nur und stupste sie scherzhaft in die Seite. Roan war nicht ganz ein Jahr älter als Vhalla und sie waren immer füreinander da. Als sie sich vor sieben Jahren kennenlernten, arbeiteten nur Lidia und ein weiterer Mann, der nun schon lange fort war, als Eleven in der Bibliothek. Naturgemäß hatten zwei elfjährige Mädchen kaum Interesse an Erwachsenen in ihren Zwanzigern. Vhalla und Roan hatten sich also aus purer Notwendigkeit angefreundet, aber auch aufgrund ihrer gemeinsamen Leidenschaft für das geschriebene Wort.

				Sie bogen um eine Ecke und kamen zu einem kleinen Absatz, von dem aus man das darunterliegende Terrain überblicken konnte. Vhalla versuchte, nicht auf die dunkle Gestalt zu achten, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Die Stallungen bestanden aus zwei großen Gebäuden, die in die Mauern hineingebaut waren, auf denen der Palast thronte. Dazwischen führte die Hauptstraße hinauf zum Palast. Vhalla verspürte stets ein wenig Bewunderung angesichts der vielen Pferde, Fuhrwerke und Kutschen, die in den ausgedehnten Stallungen Platz fanden. Zurzeit waren die meisten Boxen allerdings leer, denn der Krieg forderte einen hohen Tribut vom Kaiser.

				Nach ihrem kurzen Ausflug in die Sonne kehrten die beiden Frauen in den Palast zurück, stiegen eine kurze Wendeltreppe hinab und traten dann durch eine kleine Tür hinaus auf die steinige, staubige Hauptstraße. Neben dem kleinen Durchgang gab es zwei massive, opulente Türen, die eher dekorativ als praktisch waren.

				Dahinter befand sich ein Audienzsaal, in dem der Kaiser von Zeit zu Zeit den Sorgen und Nöten des gewöhnlichen Volks lauschte. Da er sich meistens im Krieg befand, geschah das jedoch sehr selten. Vhalla hatte diesen Audienzsaal erst ein Mal betreten – damals, als ihr Vater sie mit in die Hauptstadt genommen hatte, um vom Kaiser im Tausch gegen seine Beförderung zur Palastwache die Elevinnenstelle für Vhalla zu erbitten. 

				In den ersten sechs Stallboxen standen die Pferde der kaiserlichen Familie. Bis auf zwei waren alle leer. Das Pferd der Kaiserin, eine wunderschöne weiße Stute, stand ungerührt da. Im angrenzenden Stall logierte ein Streitross, das schnaubte, als sie an ihm vorbeigingen. Vhalla blieb stehen, gebannt von den Augen des Tieres.

				»Ich habe gehört, wie die Soldaten ihn den Albtraumhengst genannt haben.« Auf einmal stand Roan neben ihr und musterte die riesenhafte Kreatur. »Ich vermute, das liegt zum Teil am Ruf des Prinzen, aber man sagt auch, dass sich das Biest den meisten Leuten gegenüber ziemlich garstig verhält.«

				»Sein Ruf?« Vhalla warf rasch einen Blick auf die Tafel an dem eisernen Gitter. Prinz Aldrik Solaris.

				»Er ist ein Magier. Das missfällt den Menschen. Magie ist etwas, das im Turm bleiben sollte.« Roan strich sich eine Locke ihres weizenfarbenen Haars hinters Ohr.

				Vhalla war immer ein wenig eifersüchtig auf Roans Haare und auch sonst auf so ziemlich alles an ihr gewesen. Ihre eigene Haartracht war eine unbezähmbare Mähne aus krisseligen Wellen. Roan hatte wunderhübsche Locken. Südländer hatten Glück mit ihrer hellen Haut und ihren Gesichtszügen – jedenfalls schien das jeder zu denken. Selbst die Götter wurden so dargestellt. Durch ihr Aufwachsen im Süden empfand Vhalla ein Gefühl permanenter Unzulänglichkeit, weil sie hier von Darstellungen des gängigen Schönheitsbilds geradezu überschwemmt wurde. Die Menschen aus dem Osten hatten für gewöhnlich bernsteinfarbene Haut, braune Augen und welliges Haar. Ging es also nach dem herrschenden Schönheitsideal, machte sie äußerlich nicht viel her.

				»Man sagt, die Augen des Prinzen glühen rot, wenn er in Zorn gerät«, murmelte Roan.

				»Und, glaubst du das?«, flüsterte Vhalla zurück und sah ihre Freundin forschend an.

				»Ich weiß nicht. Ich war noch nie auf einem Schlachtfeld und wann immer ich den Prinzen gesehen habe, waren seine Augen nicht rot.« Roan stemmte die Hände in die Hüften und musterte das Pferd mit zusammengekniffenen Augen, als könnte sie ihm Geheimnisse über seinen Besitzer entlocken. »Aber ich denke, dass in jedem Gerücht ein Körnchen Wahrheit steckt.«

				Sie setzten sich wieder in Bewegung und gingen zu dem Teil der Stallungen, in dem sich die Fuhrwerke befanden.

				»Dann hältst du das Gerücht also für wahr, dass er ein Bastard ist?«, fragte Vhalla leise, weil sie von niemandem belauscht werden wollte, ganz besonders nicht von jenen in den schwarzen Gewändern, die wahrscheinlich irgendwo im Dunkel des Stalls auf sie lauerten.

				»Ich weiß nicht, ob das eine Rolle spielt. Der Kaiser heiratete unsere verstorbene Kaiserin, ehe ihre Schwangerschaft sichtbar wurde. Wer weiß, ob sie schon vor ihrer Hochzeitsnacht ein Kind unter dem Herzen trug? Der Kaiser bezeichnet Prinz Aldrik als legitimen Thronerben, und da die erste Kaiserin von Solaris inzwischen in den Gefilden des Vaters wandelt, kann niemand das Gegenteil beweisen.« Roan zuckte mit den Achseln.

				Vhalla nickte und dachte an ein Buch über die kaiserliche Familie, das sie kurz nach ihrer Ankunft in Solarin gelesen hatte. Nachdem er vor fünfundzwanzig Jahren den Westen erobert hatte, nahm sich der Kaiser rasch eine Westländerin zur Frau, um sich durch die Verbindung der Blutlinien größtmögliche Loyalität zu sichern. Aber es gab hartnäckige Gerüchte um die Hochzeit mit der jüngsten Tochter des verstorbenen westländischen Königs, weil sie noch zwei ältere Schwestern im heiratsfähigen Alter hatte. Dass sie binnen eines Jahres nach der Hochzeit bei der Geburt des Kronprinzen im Kindbett gestorben war, heizte die Gerüchte noch an.

				Als sie endlich bei den Pferdefuhrwerken ankamen, trafen Vhalla und Roan auf den Stallmeister. Nach einer Begrüßung und höflichem Geplauder händigte er ihnen die Kisten mit den Manuskripten aus, wegen derer sie gekommen waren. Sie waren in der Tat zu schwer, um sie zu tragen, und die beiden mussten einen Teil der Bücher in kleinere Behältnisse umpacken und den Rest zu einem späteren Zeitpunkt holen.

				Für den Rückweg in den Palast brauchten sie fast die dreifache Zeit. Zu Beginn waren die beiden Frauen noch pflichtbewusst und entschlossen, doch sobald Vhalla vorgeschlagen hatte, kurz zu verschnaufen, machten sie auch während des restlichen Aufstiegs zahlreiche Pausen.

				Nachdem sie sich an der Buchausgabe von Roan verabschiedet hatte, verschwand Vhalla zwischen den Büchern und gab vor zu arbeiten. Ohne darüber nachzudenken, holte sie sich ihre drei Manuskripte aus der Mystikabteilung und trug sie hinüber zu ihrem Fensterplatz. Erst nachdem sie sich alles zurechtgelegt hatte, entdeckte Vhalla die Nachricht, die um ihr Lesezeichen herumgefaltet war. Rasch blickte sich um, entdeckte aber keine schwarz gekleideten Beobachter.

				Ein Kribbeln schoss durch ihre Finger, als sie das Papier berührte – so heftig, dass Vhalla scharf Luft holen musste. Das Buch fiel aufgeschlagen zu Boden, war jedoch sofort vergessen, denn Vhalla hatte nur Augen für die unbekannte, geneigte Handschrift mit den eng gesetzten Buchstaben. 

				An Vhalla Yarl …

			

		

	
		
			
				

				VIER
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				Zwei tiefe Furchen gruben sich zwischen Vhallas Brauen, während sie die Nachricht las. Sie kannte die Handschrift nicht. Lidias neigte sich in die andere Richtung. Die Schrift des Meisters war sehr viel spitzer. Die von Sareem nicht mal halb so schön. Cadance war noch ein Kind, und das verriet auch ihre Handschrift. Am meisten ähnelte sie noch der von Roan, aber aus den Jahren gemeinsamen Schreibunterrichts wusste Vhalla sehr genau, wie Roans Großbuchstaben aussahen.

				Nein, dies hatte niemand aus der Bibliothek geschrieben.

				An Vhalla Yarl,

				die Person, die ihr Erbe verleugnet und sich sehenden Auges in Gefahr begibt, indem sie die offenen Arme und die Führung des Turms der Magier zurückweist. An die törichte junge Frau, die ihr eigenes Leben und das Leben von jenen in ihrem Umfeld gefährdet, indem sie ihre ungezügelten magischen Kräfte nicht kontrollieren lernt. An die, die so selbstsüchtig ist, dass sie anderen Magiern die Arbeit aufbürdet, sie bei jedem ihrer Schritte zu überwachen.

				Es wird Zeit, sich zu bekennen. Es wird Zeit, sich einzugestehen, wer Du bist, und Deine Zukunft als Magierin anzunehmen.

				Es ist bereits genug Zeit vergeudet worden.

				Wie betäubt starrte Vhalla auf die feindselige Nachricht. Dann knüllte sie den Brief mit einem kleinen Schrei zusammen und warf ihn über den Fensterplatz hinweg an die gegenüberliegende Wand. Stammte die Nachricht von der Frau, von Larel? Es passte gar nicht zu ihr, aber was wusste Vhalla schon? Was wusste sie überhaupt über diese Menschen?

				Den restlichen Tag lang ignorierte Vhalla die zerknüllte Nachricht geflissentlich – bis sie sie schließlich doch zögerlich aufhob, zusammenfaltete und unter ihrem Gürtel verstaute, als die Glocke die Schließzeit der Bibliothek einläutete. Sareem hakte sich bei ihr unter und zog sie Richtung Speisesaal, doch Vhalla entschuldigte sich rasch und ermunterte Roan und Sareem, schon einmal vorzugehen. Sie hatte keinen Hunger und wenn ihr zu viel im Kopf herumging, war Essen immer das Erste, was dem zum Opfer fiel.

				Allein in ihrer Kammer saß Vhalla im trüben Kerzenschein und las den Brief noch einmal. Jedes Wort trieb ihr die Röte in die Wangen. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, griff sie zu Feder und Tinte.

				Ich weiß nicht, wer von den Gestalten, die mich von morgens bis abends verfolgen, Ihr seid, aber Ihr habt keine Ahnung! Ich bin keine Magierin. Wenn Ihr das seid, Larel, dann sprecht mich doch persönlich an wie beim letzten Mal. Ich werde ganz sicher niemandem nachgeben, der so feige ist, dass er nicht einmal mit seinem Namen unterschreibt. Und die Bücher über Magie lese ich nur ...

				Ja weswegen? Vhalla ließ die Feder in der Luft schweben. Warum las sie das Buch, das Larel ihr gegeben hatte? Es gab überhaupt keinen Grund dafür. Es war schließlich nicht so, dass Vhalla das darin enthaltene Wissen je anwenden würde, geschweige denn, dass sie es könnte.

				... um meinen Verstand zu schärfen und etwas zu lernen. Also behelligt bitte jemand anderen.

				Vhalla vergrub ihr Gesicht in den Händen. So war sie doch eigentlich gar nicht. Normalerweise sprach sie Fremde nicht so unfreundlich an, nicht einmal die Menschen, die sie kannte. Das alles lag nur am Turm. Würden diese Leute nicht so beharrlich versuchen, sie in jeder wachen Stunde mürbezumachen, wäre Vhalla jetzt auch nicht so erschöpft. Ein weiteres Mal knüllte sie den anonymen Brief zusammen und warf ihn dann in ihren Schrank, um ihn nicht mehr sehen zu müssen.

				Dass sie wieder und wieder denselben Traum hatte, verstärkte ihre Erschöpfung noch. Jede Nacht jagte sie Schatten hinterher und fragte verschwommene Gestalten nach ihrem Namen. Und jedes Mal wurden ihre Worte vom Wind davongetragen.

				Am nächsten Morgen warf sie sich ihre Elevinnentracht über, wobei sie sich nicht einmal die Mühe machte, ihre Haare zu bürsten.

				Sie holte ihre Antwort hervor und beschloss, dem Magier auf diese Weise gehörig die Meinung zu sagen. Es ließ sie weitgehend kalt, ob sie damit irgendeinen Eleven im Turm der Magier beleidigte. Sie legte ihren Brief in Einführung in die Magie, stellte es in der Bibliothek zurück ins Regal und ging davon aus, dass es damit getan war.

				Aber sie irrte sich.

				Die Person war deutlich sturer, als sie erwartet hatte.

				Yarl,

				ich spähe nicht die Flure aus. Ich schleiche nicht umher, oder ducke mich zur Seite. Ich warte ab, um festzustellen, ob Du meine Zeit überhaupt wert bist. Ich bin keine »Gestalt«, die nichts Besseres zu tun hat, als auf Dein Wohlergehen zu achten. Ich bin das Phantom in der Dunkelheit.

				Allerdings: Wenn Deine Nachricht und Deine kläglichen Versuche der Nachforschung verwertbare Anhaltspunkte sind, dann bist Du kein Quäntchen Tinte auf diesem Pergament wert. Vielleicht solltest Du der Gemeinschaft der Magier einen Gefallen tun und Dich Auslöschen lassen, ehe Du uns alle zum Gespött machst?

				In diesem Augenblick hätte Vhalla mit den Nachrichten aufhören sollen. Sie hätte aufgeben, zum Turm marschieren und verlangen sollen, Ausgelöscht zu werden. Jedenfalls nachdem sie nachgeschaut und festgestellt hatte, dass Auslöschung nicht irgendeine grässliche Art von Todesstrafe war, sondern nur die Löschung der magischen Kräfte eines Magiers.

				Doch Vhalla hatte nur sehr wenig , was sie ihr Eigen nennen konnte. Sie besaß weder Kleider noch Edelsteine noch Silber oder Gold. Sie hatte noch nie in ihrem Leben frisches Obst gegessen – nur das, was ihre Mutter im Garten ihres Bauernhauses angebaut hatte, als Vhalla noch klein war.

				Etwas Wertvolles aber besaß sie: ihr Wissen. Und sie würde lieber verflucht sein, als zuzulassen, dass ein Eleve des Turms sie auf diesem Gebiet vorführte.

				An den, der sich selbst als das ›Phantom‹ bezeichnet,

				vielleicht sollte ich wirklich verlangen, Ausgelöscht zu werden! Ich habe mich über den Krieg der Kristallhöhlen informiert; Die dort entfesselte Magie war nicht nur in der Lage, Menschen geistig und körperlich in etwas Monströses zu verwandeln, sondern es steht auch geschrieben, dass die Magie durch die Einmischung von Magiern überhaupt erst freigesetzt wurde. Es war der zweijährige Krieg gegen eben jene Ungeheuer, der meinen Vater von meiner Mutter und mir fernhielt, als sie krank wurde und im Sterben lag. 

				Krieg und Schrecken, die durch Magie hervorgebracht und angefacht wurden. Vielleicht sollte die Welt Ausgelöscht werden! 

				Inzwischen war sich Vhalla sicherer denn je, dass sie sich von jeglicher Magie, die sie vielleicht besaß, befreien sollte. Alles, was man ihr immer gesagt hatte, stimmte, und sie hatte nur die Hälfte des Buchs über die Geschichte des rätselhaftesten Krieges des Kaisers lesen müssen, um das zu verstehen. Magie veränderte Dinge; Magie ließ im Krieg mehr Männer sterben; Magie konnte einen Menschen in etwas Monströses verwandeln.

				In selbstgerechtem Zorn schob Vhalla die Bücher zurück ins Regal.

				Doch neben diesem Zorn empfand sie auch Erstaunen, weil das Phantom so beharrlich war, eine weitere Antwort zu verfassen.

				Yarl, 

				Du hast also vom Krieg der Kristallhöhlen gelesen? Wurde Dein Interesse an der Geschichte durch erste Erfahrung mit Magie oder durch Deinen fehlgeleiteten Rachefeldzug gegen sie geweckt? Erlaube mir in jedem Fall, auf Deine Lektüre einzugehen. Vielleicht hast Du in diesem Punkt sogar recht. Unter den Bösen in dieser Welt, die sich den Mantel der Unschuld umhängen, gibt es jedoch auch gute Menschen. Derjenige, der die Macht freisetzte, die die Herzen, den Verstand und die Körper der Menschen verdarb, war mit Sicherheit böse. Aber seine Taten sollten nur ihn verurteilen, nicht alle, die Magie wirken. Denn es war auch der Magie zu verdanken, dass der Krieg beendet und die Kräfte wieder in den Kristallhöhlen eingeschlossen werden konnten. Soldaten – wie Dein Vater – konnten dank den Magiern der Schwarzen Legion nach Hause zurückkehren.

				Bedenke das, wenn Du Ausgelöscht werden willst. Willst Du die Magierin sein, die Leben hätte retten können, sich aber stattdessen dazu entschlossen hat, ein Niemand zu sein? Wenn jemandem ein Schwert in den Bauch gerammt wird, gibst Du dann dem Schwert oder dem Krieger, der es führt, die Schuld? 

				Wann hörst Du endlich auf, Dich zu fürchten und Bücher zu lesen, sondern versuchst mehr darüber zu erfahren, wer Du bist? 

				Vhalla starrte auf das Pergament. Sie wusste nicht, was sie mehr aufregte: der Tonfall dieser Person oder die Tatsache, dass sie recht hatte. Vhalla las das Buch, das sie am Vortag begonnen hatte, zu Ende und fand alle Behauptungen bestätigt. Die Schwarze Legion, die Kriegsmagier des Kaisers, waren maßgeblich daran beteiligt gewesen, die Höhlen und ihre gefährliche Magie wieder zu versiegeln. 

				Waren diese Magier anders als die übrigen Soldaten? Nein. Sie hielt einen Moment lang inne und ihre Feder schwebte über dem leeren Blatt. Unterschieden sich Magier überhaupt von den Menschen, die sie als normal bezeichnete? 

				Phantom, 

				ich bin mit »Einführung in die Magie« fertig. Ich möchte mehr darüber erfahren, was Magier tun, was Magie ist. Ich habe ein Buch über magische Begabungen entdeckt. Soweit ich verstanden habe, glaubten die frühen Magier im Westen, dass sich die Magie von Mutter Sonne in Form ihres Elements, des Feuers, zeigte. Also machten sie sich das Feuer zunutze und bildeten ihre Begabungen aus. Aus diesem Grund waren die Priesterinnen die Einzigen mit einer Begabung für das Feuer, und sie wurden Feuerzähmer genannt. 

				Als Nächstes machte ich mich über Erdgebieter kundig. Es scheint, dass sie mit ihren Fähigkeiten, Wunden zu heilen, magische Salben anzumischen und Tränke herzustellen, überaus nützlich sind.

				Vhalla Yarl 

				Sosehr es Vhalla auch widerstrebte: Die Worte des Phantoms nisteten sich in ihrem Kopf ein. In den nächsten Wochen zog sie sich bei jeder Gelegenheit zurück, um durch die langen Bücherreihen zum Gang der Mystikabteilung zu schleichen. Je höher der Briefstapel in ihrem Schrank wurde, umso mehr bewunderte und schätzte sie das schier unerschöpfliche Wissen des Phantoms. 

				Yarl, 

				was ist Magie? Ich fürchte, Du wirst die Antwort nicht in diesen Büchern finden. Das ist eine Frage, die eher für Theologen und Philosophen geeignet ist. 

				Soll ich Dich loben, weil Du auf das Offensichtliche hingewiesen hast? Sag mir, warum Erdgebieter zu diesen Dingen imstande sind, dann werde ich Dich vielleicht mit weiteren Nachrichten beglücken.

				Das Phantom 

				Den Rest des Nachmittags und den darauffolgenden Tag recherchierte Vhalla mit Feuereifer, um eine Antwort auf seine Frage zu finden. Was brachte das Phantom dazu, sie derart anzuspornen, mehr als selbst der Meister sie je angetrieben hatte, damit sie ihr Wissen erweiterte? Seine Worte schlugen tiefe Wurzeln in ihr. Und sie war ungeheuer stolz, als sie Informationen fand, die vom Phantom als akzeptabel angesehen werden könnten. Es ließ sich nicht länger leugnen: Sie wollte ihr Phantom beeindrucken. 

				Phantom, 

				Erdgebieter besitzen oft die Gabe magischen Sehens, was nicht ausschließlich an ihrem Element oder der Nähe zu Shaldan liegt. Dadurch sind sie in der Lage, Krankheiten im Körper zu lokalisieren und Leiden zu erkennen. Laut den Quellen gilt dies aber nicht nur für Erdgebieter. Darüber hinaus konnte ich nichts herausfinden. 

				Vhalla Yarl 

				Ohne dass es ihr auffiel, verbrachte Vhalla ihre Tage fortan in einem sich wiederholenden Zyklus aus Arbeit, der Lektüre einer Nachricht des Phantoms und Schlafen. Sie fand einen Rhythmus, bei dem sie ihre Arbeit so einteilte, dass sie möglichst viel Zeit an ihrem Fensterplatz verbringen konnte. Mit fortschreitender Lektüre wurde ihr immer klarer, dass sie sich nie ernsthaft mit der magischen Welt auseinandergesetzt hatte. Sie war von sich selbst als angehender Gelehrter enttäuscht, was sie anspornte, weiter zu forschen. Vhalla hatte sich immer für klug gehalten, zumindest für klüger als der Durchschnitt. Aber konnte sie das überhaupt von sich behaupten, wenn sie aus Engstirnigkeit einen ganzen Forschungsbereich bis jetzt ignoriert hatte? 

				Yarl, 

				Dein Ton hat sich geändert, stelle ich fest. Also gut, nun da Du angemessene Demut zeigst, werde ich nachsichtig mit Dir sein. Das Element des Erdgebieters ist zwar die Erde, aber wenn er Glück hat, verfügt er auch über eine Begabung des Selbst, die ihm die Fähigkeit verleiht, einen Menschen erfolgreicher untersuchen zu können als jeder Heiler. Über die Begabungen des Selbst ist kaum etwas bekannt, deshalb gibt es wenig Bücher zu diesem Thema. Wir wissen jedoch, dass jede natürliche magische Begabung eine einzigartige Begabung des Selbst mit sich bringt, auch wenn nicht alle, die über magische Kräfte auf dem Gebiet der Elemente verfügen, diese Fähigkeiten auch nutzen können.

				Das Phantom 

				Gegen ihren Willen begann Vhalla, über Begabungen nachzudenken. Wenn sie tatsächlich eine Magierin war, für welches Element besaß sie dann eine Begabung? Nachts, wenn sie bei Kerzenschein schrieb, starrte Vhalla in die Flamme und fragte sich, ob sie sie bewegen und tanzen lassen konnte, wie die Feuerzähmer in ihren Büchern. 

				Phantom, 

				was ich mich frage: Haben alle Menschen eine Begabung? Ist jeder Mann und jede Frau ein unerwecktes magisches Wesen? Warten etwa alle nur darauf, dass ihre Kräfte sich zeigen? 

				Ich habe mich in die Geschichte der Magie eingelesen: Die Magie scheint mit einigen unserer ältesten Traditionen verbunden zu sein. Mir war nicht klar, dass der Spiegel, der von der Hohepriesterin an ihre Nachfolgerin weitergegeben wird, ein Gegenstand ist, der die magischen Kräfte der Mutter bewahrt. 

				Die Texte über den Spiegel der Priesterinnen führten mich zum Werk eines Mannes namens Karmingham. Er schreibt über die Weitergabe von Magie durch Leiter und ihre Aufbewahrung in Gefäßen. Ist alles, was ein Magier berührt, ein magischer Gegenstand? 

				Ergebenst 

				Vhalla Yarl 

				An manchen Tagen las Vhalla die Briefe des Phantoms erneut. Sie starrte auf die schrägen, eng gesetzten Buchstaben und fragte sich, wessen Hand sie wohl geschrieben hatte. Niemand bekannte sich dazu, weder vom Turm noch von den Mitarbeitern der Bibliothek. Je länger das so ging, desto mehr war Vhalla schließlich geneigt zu glauben, dass der Verfasser wirklich ein Phantom war, das die Bibliothek heimsuchte. Im Scherz sagte Vhalla sich, dass es derselbe Mann war, der sie seit Wochen in ihren Träumen verfolgte. 

				Vhalla Yarl, 

				Dein Ton hat sich erneut geändert. Streifst Du allmählich Deine früheren unbedachten, unwissenden Auffassungen ab und siehst Magie mit anderen Augen? 

				Ich bedaure, Dir mitteilen zu müssen, dass nicht alle Menschen eine magische Begabung haben. Die meisten sind engstirnige Unberufene, die sich vor etwas fürchten, weil sie es nicht kennen und nicht verstehen können. Du bist etwas Besonderes. Die Magie hat Dich erwählt, und es wird Zeit, dass Du das akzeptierst. 

				Ich bin beeindruckt, dass Du Dich mit einem Werk von Karmingham auseinandergesetzt hast. Vielleicht ist in den letzten Wochen doch etwas bei Dir hängen geblieben. 

				Und Du hast recht: Ein magisches Gefäß kann Magie entweder weitergeben oder speichern. Beides zugleich geht nicht. Aber solche Gefäße sind schwer zu erschaffen, selbst für erfahrene Magier. Es gibt auch unbeabsichtigt erschaffene Gefäße, doch das ist selten, da der Wille eines Magiers sehr stark sein muss, um solch ein magisches Objekt zu erschaffen. Viel häufiger hinterlässt ein Magier unwillentlich eine magische Spur auf etwas, das er oder sie herstellt. Das ist keine wirkliche Kraft, sondern eher ein Fingerabdruck aus Tinte auf einem leeren Blatt Pergament. 

				Das Phantom 

				Zwar redete Vhalla sich tagsüber ein, alles sei in bester Ordnung, aber ihre Träume wurden immer mehr zum Problem. Jede Nacht träumte sie davon, wie sie versuchte, zu einer Gestalt im Dunkel zu gelangen. Die einzige Erklärung dafür war, dass diese Träume von den geheimnisvollen Nachrichten ausgelöst wurden.

				Wertes Phantom, 

				Euer Lob erwärmt auf seltsame Art mein Herz, trotz Eures düsteren Blicks auf die Welt. Sollte es nicht die Pflicht eines Magiers sein, die Magie mit Unberufenen, wie Ihr die nicht magischen Menschen zu nennen scheint, auf leicht verständliche Weise zu teilen, wie Ihr es bei mir getan habt? 

				Ich bin nichts Besonderes. Das war ich noch nie. Aber vielleicht habt Ihr recht, dass sich mein Ton in den letzten Wochen unter Eurer Anleitung geändert hat. Hier ist meine heutige Frage an Euch: Wie kommt es, dass die einzelnen magischen Begabungen an bestimmte Regionen des Großen Kontinents geknüpft zu sein scheinen? 

				Ergebenst 

				Vhalla 

				Nach wie vor tauschten sie ihre Nachrichten über das Buch Einführung in die Magie aus, doch Vhallas Lektüre war inzwischen sehr viel umfangreicher. Es gab Momente, in denen sie ihre Erkenntnisse gern mit Roan oder einem anderen teilen wollte. Doch dann dachte sie daran, was in all diesen Büchern angedeutet wurde. Niemand außer ihrem Phantom würde ihre Begeisterung für Magie teilen. Nun, niemand außer dem Phantom und den anderen Magiern des Turms. 

				Daher fiel es ihr mit der Zeit seltsamerweise leichter, sich dem Phantom anzuvertrauen als ihren engsten Freunden. Die Anonymität ihres Nachrichtenaustauschs kam Vhallas wissbegieriger Natur entgegen, und sie öffnete sich ihm gegenüber bereitwillig. 

				Vhalla, 

				halte mich ruhig für düster, ich halte Dich für naiv und optimistisch. Sind wir damit quitt?

				Ich lobe Dich nicht, um Dein Herz zu erwärmen; ich lobe Dich, damit Du weiterhin lernst. Aber fasse es ruhig so auf, wie es Dir beliebt.

				Kein Magier scheint zu wissen, warum die unterschiedlichen Begabungen sich auf bestimmte Regionen verteilen. Es ist bekannt, dass die Mehrheit der Feuerzähmer aus dem Westen stammt, Wasserwandler aus dem Süden und Erdgebieter aus dem Norden.

				Du schreibst, Du stündest unter meiner Anleitung. Betrachtest du mich als Deinen Lehrer?

				Ergebenst 

				das Phantom

				Vhalla wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte, und wälzte sich die ganze Nacht schlaflos hin und her. Wenn sie zugab, dass sie das Phantom inzwischen als Lehrer ansah, machte sie das dann zur Magierin? Die Bibliothekselevin in ihr empfand Entsetzen bei dem Gedanken. Doch mit fortschreitendem Briefwechsel erwachte etwas in ihr, das die Idee, eine Magierin zu sein, mit klarem Verstand akzeptierte.

				Wertes Phantom, 

				vielleicht betrachte ich Euch wirklich als meinen Lehrer. Der letzte Magier, mit dem ich sprach, hat mich betäubt und in den Turm entführt. Eure schlimmsten Vergehen sind bislang Eure scharfe Zunge und dass Ihr mir immer noch nicht Euren Namen gesagt habt. Wer genau seid Ihr?

				Ihr habt vom Süden, dem Norden und dem Westen gesprochen. Was ist mit dem Osten?

				Ergebenst 

				Vhalla Yarl

				»Vhalla!« Roan boxte sie gegen die Schulter. Sie waren auf dem Weg vom Frühstück zur Bibliothek.

				»Tut mir leid, Roan, was ist denn?«, murmelte Vhalla und rieb sich die Schulter.

				»Was ist in letzter Zeit bloß los mit dir?« Roan musterte sie von Kopf bis Fuß.

				»Ich bin müde.« Was sich nicht leugnen ließ.

				»Stimmt, das sehe ich, aber ich habe dich auch zuvor schon müde erlebt«, entgegnete Roan. »Doch diesmal ist es anders. Du bist dauernd so komisch und stocherst während der Mahlzeiten nur in deinem Essen herum, falls du überhaupt erscheinst.«

				Vhalla zuckte mit den Schultern.

				»Selbst Sareem hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Er hat mich nach dir gefragt. Ihm sind deine neuen Gewohnheiten auch aufgefallen«, sagte ihre Freundin mit leiser, ausdrucksloser Stimme.

				Vhalla blickte stur geradeaus. Roans Worte schienen von weit weg zu kommen, so als spräche sie unter Wasser. Wen interessierte schon Sareem? Ihr gingen viel wichtigere Dinge im Kopf herum. Unter anderem hatte sie bemerkt, dass die Magier sie tagsüber nicht länger verfolgten.

				»Jetzt sag bloß nicht«, flüsterte Roan, »dass du und Sareem – ist da etwa was?«

				»Was?« Vhalla blinzelte und löste sich aus ihrer Trance. »Sareem und ich? Nein.«

				»Wirklich nicht?«, murmelte Roan. »Ihm liegt eindeutig viel an dir und er stammt aus einer guten Familie. Du weißt doch, sein Vater war der Schiffsbauer von Norin.«

				Vhalla nickte.

				»Und er sieht gut aus, auf die Art der Westländer. Ich fand schon immer, dass die blauen Augen der Südländer toll zur westländischen Hautfarbe passen …«

				»Wie schön«, sagte Vhalla halbherzig.

				»Jetzt mal ehrlich, dann ist es Sareem also nicht?«, fragte Roan noch einmal.

				Warum wollte sie das unbedingt wissen? »Nein, es ist nicht Sareem«, versicherte Vhalla.

				»Aber es geht um einen Mann, ja?« Ihre Freundin lachte belustigt bei dem Gedanken, dass Vhalla mit jemandem eine Romanze haben könnte.

				Vhalla stolperte fast über ihre eigenen Füße, was ihr einen langen, intensiven Blick von Roan eintrug.

				»Dann habe ich recht? Bei der Sonne, es geht um einen Mann?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Vhalla schaute verlegen zur Seite. Roan legte ihr die Hände auf die Schultern und schon bald fand sie sich in einem kleinen Seitenflur wieder. »Roan, wir kommen zu spät.«

				»Dann erzähl es mir schnell, damit das nicht passiert.« Roan grinste.

				Vhalla konzentrierte sich auf die Sommersprossen, die Roans Nase bedeckten, anstatt auf den unangenehm neugierigen Blick ihrer Freundin.

				»Ich dachte, du hättest kein Interesse mehr an Männern nach …«

				»Narcio?« Vhalla seufzte. Für ein paar Monate hatte sie ihm ihr Herz geschenkt und war jung genug gewesen, um zu glauben, dass es echte Liebe war. Sie bereute die gemeinsame Zeit nicht, aber sie hatten nicht zusammengepasst. Vhalla hatte generell kein besonderes Talent für Beziehungen, denn sie verbrachte ihre Zeit lieber mit Büchern als mit Menschen. Dennoch hätte sie gerne gewusst, was aus dem Mann geworden war, mit dem sie das erste Mal geschlafen hatte. »Ich bin doch keine Priesterin. Natürlich habe ich immer noch Interesse.«

				»Dann will ich wissen wer, was, wo, wann und wie!«, bedrängte Roan sie.

				»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, gab Vhalla endlich nach. »Ich kenne seinen Namen nicht, ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Er ist …«, gestand sie leise und spähte in den angrenzenden breiten Flur, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war.

				»Ich verstehe kein Wort.« Roan lockerte ihren festen Griff.

				»Es ist kompliziert, aber etwas Besonderes. Ich habe viel gelernt; er ist wirklich klug und auch geistreich … manchmal auf etwas boshafte Art. Aber er ist jemand, der weiß, wie man mich anspornt. Allerdings scheint es so, als könnte ich umgekehrt nichts über ihn herausfinden.« Vhalla verstummte, ehe sie weiterplapperte und zu viel verriet.

				»Aber wie kann es sein, dass du nicht weißt …« Roan runzelte die Stirn.

				»Ich bin ihm noch nicht begegnet.« Bevor ihre Freundin peinliche Fragen stellen konnte, sprach Vhalla lieber hastig weiter. »Wir tauschen Briefe in Büchern aus. Das ist alles.« Dann drehte sie sich um und marschierte rasch den breiten Gang entlang, um die willkommene Flucht zur Arbeit anzutreten.

				»Warte mal, das ist also der Grund, warum du in letzter Zeit immer wegrennst?« Roan lief ihr nach. »Und warum du dauernd deine Tasche mit dir herumträgst?« Sie zeigte auf die Ledertasche über Vhallas Schulter, die diese unwillkürlich fester an sich drückte. »Damit du deinem geheimen Liebsten Nachrichten schreiben kannst?«

				»Er ist nicht mein Liebster«, erwiderte Vhalla scharf.

				»Na schön. Aber seltsam ist das schon, Vhalla«, flüsterte Roan, und bevor Vhalla ihr irgendeine Antwort geben konnte, redete sie schon weiter, »doch es ist auch ganz schön aufregend.«

				Sobald sie in der Bibliothek ankamen, trennten sich ihre Wege. Vhalla nahm ihre heutigen Aufgaben entgegen, führte sie aus und ging dann zu ihrem Platz am Fenster. Ihre Hände konnten es kaum erwarten, das Buch mit der Nachricht darin zu finden.

				Werte Vhalla,

				das Element des Ostens war die Luft. Man nannte diese Magier Windläufer, aber seit einhundertdreiundvierzig Jahren hat es keinen mehr gegeben.

				Ich habe Dir bereits mitgeteilt, wer ich bin. Ich bin das Phantom in der Dunkelheit.

				Ergebenst 

				das Phantom

				Später am Abend kämpfte Vhalla gegen den Schlaf an. In der einen Hand hielt sie die kryptische Nachricht, mit der anderen löste sie Knoten in ihren langen Haaren.

				Sie hatte diese Spielchen allmählich satt. Doch trotz des nüchternen, bissigen Wesens ihres Phantoms wollte sie nicht, dass ihr Briefwechsel ein Ende fand. Schließlich fielen Vhalla langsam die Augen zu, ohne dass ihr innerer Kampf ein Ende fand.

				Sie stand auf dem verwaisten Flur vor den von Fackeln erhellten Türen der Bibliothek. Gewöhnlich betrat sie die Bibliothek im Laufschritt, aber diesmal ging sie gemächlich. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen; es würde ohnehin alles wie immer ablaufen. Vhalla ging an den Reihen der Geschichtsbücher vorbei, dann die Regale der Mystikabteilung entlang und noch ein Stück weiter bis zu ihrem Fensterplatz.

				Da sah sie ihn, einen schwarzen Schatten – beleuchtet lediglich vom Licht einer einzelnen Flamme, die auf magische Weise neben ihm schwebte. Er rührte sich nicht, und zum ersten Mal sprach Vhalla ihn nicht an.

				In der vollkommenen Stille der Bibliothek musterte Vhalla ihn eindringlich. In dieser Nacht war ihr Traum klarer. Weil sie gar nicht erst zu sprechen versuchte, blieb das Traumbild lange genug bestehen, dass sie Gesichtszüge erkannte, die sonst verschwommen waren und im Dunkel lagen. Ein Mann, ungefähr sechs bis acht Jahre älter als sie. Sein schulterlanges schwarzes Haar war glatt nach hinten gekämmt und wurde von etwas zusammengehalten, das im trüben Licht einen matten Glanz ausstrahlte.

				»Du bist früh dran heute Nacht.« Seine tiefe Stimme schwebte durch die Stille.

				Vhalla war verwirrt. Ich bin früh dran?, wollte sie fragen, aber aus ihrem Mund kam nur Luft.

				»Du musst dich mehr anstrengen«, sagte der schwarz gekleidete Mann seufzend und tat so, als begutachtete er das Buch, das auf seinen Knien lag.

				Mich mehr anstrengen? Wieder entwich nur Luft zwischen Vhallas Lippen.

				»Sag mir deinen Namen«, befahl er.

				Wie bitte?

				»Sag mir deinen Namen«, forderte er noch einmal und seine Worte klangen vor Gereiztheit ganz abgehackt.

				Vhalla.

				»Sag mir deinen Namen!« Er schlug das Buch mit einem Knall zu und drehte sich ganz zu ihr. Sie konnte das Feuer hinter seinen kohlschwarzen Augen beinahe sehen.

				Schlagt die Bücher nicht so zu! Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden und sie hallte durch ihren Traum bis in seine Ohren.

				Sein dröhnendes Lachen erschütterte noch immer ihren Körper, als sie mit einem Ruck erwachte.

				Vhalla setzte sich auf und versuchte, ihr hastiges Atmen unter Kontrolle zu bringen. Doch es gelang ihr nicht und irgendetwas Wildes griff von ihr Besitz.

				In einer jähen Bewegung sprang sie aus dem Bett, rannte aus ihrer Kammer und den Flur entlang. Sie dachte nicht nach, als sie mit der Schulter die schwere Tür zur Bibliothek aufstieß. Ein schwacher, flackernder Lichtschein wurde von den vergoldeten Regalen reflektiert.

				Vhalla blieb so abrupt stehen, dass sie fast gegen den Mann auf ihrem Fensterplatz gestolpert wäre – ihrem Fensterplatz. Ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres keuchenden Atmens und vom schnellen Laufen hatte sie ein wenig Seitenstechen, aber sie fixierte unverwandt den Fremden aus ihrem Traum. Lange stand sie schweigend da. Die verblüffende Klarheit der Welt um sie herum rief ihr ins Gedächtnis, dass dies kein Traum war.

				Langsam legte der Mann seine Hand auf die Sitzbank und drehte sich um. Er durchbohrte sie geradezu mit seinen Augen. Ein wissendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während er sie nur mit seinem Blick lenkte. Als er schließlich sprach, konnten bereits Minuten oder Stunden vergangen sein.

				»Ich wusste, dass du kommen würdest.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNF
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				Die Wirklichkeit war für Vhalla wie ein Schlag ins Gesicht. Auf der Brust des Mannes prangte ein Symbol, das sie nur zu gut kannte. Tatsächlich kannte sie dieses Symbol, das in jeder wachen Stunde stets über ihr schwebte, besser als alles andere auf der Welt. In Gold gestickt glänzte da die flammende Sonne des Reichs.

				Sie stand barfuß und im Nachthemd vor dem Kronprinzen, dem zweitmächtigsten Mann des Kaiserreichs. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln ab, legte den Kopf in die Hände und zog eine Augenbraue hoch, als wäre er bereits gelangweilt.

				Seine Augen nagelten sie an ihrem Platz fest. Sie starrten sich einfach nur an. Vhalla spürte, wie heftiger Zorn in ihr hochstieg, seine Haltung hingegen blieb vollkommen entspannt. Die Zeit verging und ihre Wut verwandelte sich in Nervosität. Was immer auch Besitz von ihr ergriffen hatte, war jetzt verschwunden, und Vhalla wurde klar, wie gefährlich ihre Lage war. Sie spielte mit dem Feuer.

				»I-Ihr, Ihr wusstet, dass ich kommen würde?«, brachte sie schließlich stammelnd hervor. Hätte sie doch bloß in Gegenwart eines Prinzen etwas eloquenter reden können!

				»Oh, aber gewiss doch.« Zwar sprach der Prinz leise, trotzdem hallte seine Stimme in ihr nach.

				»Aber woher?« Sie blinzelte.

				»Ach, Vhalla«, schmunzelte er, was sie auf der Hut sein ließ. »Seit wann erkläre ich dir die Dinge einfach so?« Er stand auf und sie merkte, dass sie ihm gerade einmal bis zur Brust reichte. Er war sogar größer als sein Bruder. »Ich habe dich doch nie einfach so mit Wissen gefüttert, dafür bist du viel zu klug. Wo bleibt denn da die Herausforderung?« Er ging um sie herum und betrachtete sie von oben herab. Vhalla kam sich wie verwundete Beute in den Klauen eines weitaus größeren Wildtiers vor. »Denk nach, Vhalla. Warum wusste ich, dass du zu mir gelaufen kommen würdest?«

				»Ich weiß es nicht …«, flüsterte sie.

				Er blieb hinter ihr stehen und beugte sich dicht an ihr Ohr. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als er weitersprach.

				»Vhalla.« Sie konnte das Schaudern, das seine Stimme in ihr hervorrief, gerade noch unterdrücken. »Zeig mir doch die Klugheit, für die die Welt dich zu preisen scheint.«

				»Die Träume.« Vhalla holte tief Luft und schloss die Augen. Der Prinz richtete sich wieder auf, was sie vor Erleichterung aufseufzen ließ.

				»Sehr gut.« Es war ein Kompliment, kam ihr aber nicht ganz ernst gemeint vor.

				»Was hat es mit den Träumen auf sich?« Jetzt drehte sie sich zu ihm. Über seiner Schulter verharrte eine magische Flamme. Vhallas Faszination über das kleine Flackern war allerdings ein bisschen getrübt, weil sie keine Luft bekam, wenn sie den Prinzen ansah.

				Er hatte hohe Wangenknochen, eine markante Nase und sein Gesicht war schmaler und kantiger als das seines Bruders. Seine Gesichtszüge waren betont westländisch – bis auf die blasse Haut des Südens, die im orangen Kerzenschein fast weiß wirkte. Nichts an ihm war auf herkömmliche Weise schön, doch alles zusammengenommen war er überaus eindrucksvoll.

				»Du hast schon wieder aufgehört zu denken«, sagte der Prinz gedehnt und lehnte sich an ein Bücherregal. Sein gelangweilter Blick kehrte zurück.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Vhalla matt.

				»Natürlich weißt du es.« Er gähnte.

				»Nein, weiß ich nicht«, beharrte sie und stemmte trotzig die Hände in die Hüften.

				»Dann habe ich mich wohl in dir getäuscht. Du bist langweilig, wie alle anderen.« Er zuckte mit den Schultern, machte auf dem Absatz kehrt und ging an den Bücherregalen entlang zum Ausgang.

				Enttäuscht und ratlos sah sie ihm nach. Es stand ihr nicht zu, den Kronprinzen von sich aus anzusprechen.

				»Wartet!« Vhallas Neugierde ließ sie Gehorsam und Etikette in den Wind schlagen. »Wartet, mein Prinz!« Sie eilte an ihm vorbei und verstellte ihm den Weg.

				Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Der arrogante Prinz hatte gewusst, dass sie ihm nachlaufen würde.

				»Das waren nicht einfach nur Träume«, zwang sie sich weiterzureden. Er verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht, was es war, aber es waren nicht einfach nur Träume.«

				»Na, das ist doch schon mal etwas; zu einem gewissen Teil hast du recht. Aber du hast noch nicht bestanden.« Prinz Aldrik zog belustigt einen Mundwinkel nach oben.

				Verwirrt stand Vhalla da. Sie wusste wirklich nicht mehr als das. Aber, dachte sie, da musste noch mehr sein. Wie hatte er davon erfahren?

				»Ihr wusstet davon, von meinen Träumen. Wenn ich träumte, wusstet Ihr, dass ich hier war«, schlussfolgerte sie.

				»Sehr gut. Jetzt machen wir doch Fortschritte, meine angehende Windläuferin.« Er zog die Augenbrauen hoch und sein Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln, das – wie Vhalla sich selbst versicherte – nicht höhnisch war.

				»Windläuferin?«, wiederholte sie etwas dümmlich.

				»Du hast das Wort schon einmal gehört«, erinnerte er sie.

				»Die Magier aus dem Osten«, hauchte Vhalla. »Aber Ihr habt gesagt, es gäbe keine mehr; schon seit mehr als einem Jahrhundert nicht.«

				»Es gab keine mehr«, korrigierte sie der Prinz.

				Vhalla runzelte die Stirn. »Ihr habt gesagt …«

				»Ich bin noch immer dein Prinz«, unterbrach er sie. »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen, Elevin. Stell meine Worte nicht infrage.« Prinz Aldrik sprach langsam und mit tiefer Stimme.

				Vhalla war sprachlos. Zum ersten Mal hatte sie richtig Angst vor ihm. Von seinem Körper ging eine furchterregende Hitze aus, die sie erschauern ließ.

				Sie verschränkte die Hände und bewegte nervös die Finger.

				»Verzeiht mir, mein Prinz.« Vhalla senkte die Augen, denn sie konnte die Intensität seines Blicks nicht länger ertragen. Er drehte sich um und lief weiter an den Regalen entlang. »Wohin geht Ihr?«

				»Hör auf zu fragen und komm mit«, befahl er ihr seufzend. Rasch schloss Vhalla zu ihm auf. Den Blick auf ihre Füße gerichtet folgte sie dem rätselhaften Mann.

				In diesem Moment des Schweigens begriff sie genau, wie seltsam das alles war. Zu einer gottlosen Uhrzeit mitten in der Nacht wurde eine Bibliothekselevin vom Kronprinzen an irgendeinen mysteriösen Ort geführt. Angst und Neugierde trieben sie an, zogen sie immer mehr in den Bann des Mannes, der vor ihr herging. Vhalla hatte allen Grund, den Kronprinzen zu fürchten, und doch erschien er ihr nach ihrem Briefwechsel weniger angsteinflößend als der Minister für Magie. 

				Sie war zweifellos dabei, verrückt zu werden. 

				»Ich hätte erwartet, dass du dir alles selbst zusammenreimen kannst. Ich habe dich die Bücher über Begabungen lesen lassen, um dich zu einer Erkenntnis zu drängen.« Prinz Aldrik machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl und seufzte erneut. »Du schienst auch so nah dran zu sein; einige deiner Fragen ließen mich glauben, du würdest über deine mögliche Begabung nachdenken. Die Art, wie deine Magie sich bereits gezeigt hat, muss dir doch einen Hinweis gegeben haben.«

				»Ich glaube noch immer nicht, dass ich wirklich eine Magierin bin. Ich habe noch nie Magie gewirkt. Nichts an mir ist magisch«, flüsterte Vhalla und dachte an den Minister für Magie. »Ich habe die Bücher gelesen, ich habe schon immer gern gelesen. Es war einfacher als reden. Wie ein Kind, das ein Spiel spielt.« 

				»Du bist ein Kind.« Mit offensichtlicher Missbilligung musterte Prinz Aldrik sie von oben bis unten. »Aber wir spielen keine Spiele.«

				Wieder verschränkte Vhalla ihre Hände und bewegte nervös die Finger. 

				»Und hör damit auf!« Er schlug ihr auf die Finger, umfasste dann Vhallas Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie ihn anschaute. Die ruckartige Bewegung tat ihr weh, und sie schaffte es gerade noch, ein Wimmern zu unterdrücken. Vhalla war sich ziemlich sicher, dass ihm das noch weniger gefallen hätte. 

				»Du bist eine Magierin – wenn auch nur eine kleine, untrainierte, hilflose Magierin –, aber dennoch eine Magierin! Hör auf, dich kleinzumachen, sonst wirst du uns Übrige blamieren«, tadelte sie der Prinz angesichts ihrer erschrockenen Miene. Sein Griff lockerte sich langsam, dann löste er ihn ganz, bis er Vhallas Kinn nur noch mit Fingerknöcheln und Daumen festhielt. 

				»Dein Element ist die Luft«, verkündete Prinz Aldrik leise, ließ seine Hand sinken und kehrte ihrem verständnislosen Blick den Rücken zu. Auf einmal strahlte er eine überraschende Sanftheit aus, die jedoch nur von kurzer Dauer war. 

				»Luft?«, wiederholte sie, das Gesicht heiß von seinen Fingern. Seine Berührung hatte sich ganz anders angefühlt als die seines Bruders. Selbst Monate nachdem Prinz Baldair sie in der Bibliothek vor einem Sturz bewahrt hatte, erinnerte sie sich noch an das Gefühl seiner schwieligen Finger in ihren Kniekehlen. Aber die beiden Prinzen waren ohnehin so verschieden wie Tag und Nacht. 

				»Es kommt mir vor, als würde ich mit einem Papagei herumlaufen. Nein, ich nehme das zurück, ein Papagei wäre ein amüsanterer Gesprächspartner.« Prinz Aldrik seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. 

				»Woher wisst Ihr das?«, sah sich Vhalla gezwungen zu fragen. 

				»Begabungen des Selbst«, antwortete er kryptisch.

				Vhalla konnte keine weiteren Fragen stellen, denn die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, weil sie vor lauter Verblüffung nach Luft schnappte.

				Sie waren vor einer Wand stehen geblieben, die ein großer Gobelin zierte. Der Prinz zog das Metall seiner Einfassung auseinander, das er nur mithilfe seiner Fingerspitzen zum Schmelzen gebracht hatte. Hinter dem Wandteppich befand sich ein Geheimgang. Der Prinz schmunzelte über Vhallas fassungslose Miene.

				»Hast du etwa geglaubt, die Dienstboten wären die Einzigen, die sich auf verborgenen Wegen durch den Palast bewegen?« Er lachte dunkel und betrat den schmalen Durchgang. 

				Vhalla warf einen Blick über ihre Schulter. Sie konnte immer noch zurück in die Bibliothek. Sie konnte zurück in ihre Kammer. Das Licht der Flamme des Prinzen wurde schwächer, als er weiterging, ohne sich umzusehen. Später hätte sie nicht mehr sagen können, was sie dazu bewog, ihm in den Gang zu folgen, kurz bevor sich die Geheimtür mit einem tiefen Dröhnen schloss. 

				»Wohin gehen wir?«, fragte Vhalla erneut. 

				»Wir werden dir zeigen, was du dich hartnäckig weigerst zu glauben, kleiner Papagei«, antwortete Prinz Aldrik, die Hände auf dem Rücken verschränkt. 

				»Ich bin kein Papagei.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich bin keine Magierin.«

				»Dein Problem ist …«, setzte der Prinz an und stieg den steil ansteigenden, stockfinsteren Gang hinauf. Vhalla blieb nichts anderes übrig, als dicht hinter der magischen Flamme herzugehen, die als einzige Lichtquelle über seiner Schulter schwebte. »… dass du dich ausschließlich auf Bücher verlässt.« 

				»Was ist falsch an Büchern?«, fragte sie unwillkürlich. 

				Er blieb stehen, drehte sich auf dem Absatz um und starrte auf sie herab. »Was daran falsch ist? Man kann aus Büchern nicht lernen, wie man etwas wirklich tut.« Er schenkte ihrer sprachlosen Miene keine Beachtung und fuhr fort: »Sie legen dir Prinzipien, Theorien und Konzepte dar. Dein Verstand begreift die Inhalte, aber dein Körper tut das nicht, ehe du die Handlung selbst ausführst. Ohne Praxis und Übung werden dir deine Hände nicht gehorchen. Erfahrung ist ein weitaus bedeutenderer Lehrmeister. 

				Sag mir, Vhalla, hast du schon einmal bei einem Mann gelegen?« Er verringerte den Abstand zwischen ihnen, während er sprach. Mit einem einzigen Schritt kam der Kronprinz ihr quälend nahe, und das, nachdem er eine solche Frage gestellt hatte. »Sag mir, hast du dir jemals selbst Vergnügen bereitet?« 

				Vhalla schluckte schwer. Ohne dass sie es wollte, spulte ihr Verstand die Erinnerung an unbeholfene Experimente in einsamen Nächten ab. Auch Narcio, der Wachmann, kam ihr in den Sinn. Flüchtiger Schmerz und der Gedanke an eine kurze Befriedigung trieben ihr die Schamesröte in die Wangen – als ob sie irgendjemandem etwas davon erzählen würde. 

				»Was immer du erlebt hast, ich bezweifle, dass es besonders gut war«, sagte er höhnisch. Vhalla hätte ihn am liebsten geschlagen. »Ich werde dir auch sagen, warum es nicht gut war: Weil du zwar nachdenkst und beobachtest, aber nie selbst etwas tust, Vhalla. Du kannst alle Bücher in der Bibliothek lesen, eines Tages weiser sein als der Meister selbst, und trotzdem sterben, ohne jemals wirklich etwas getan zu haben. Du wirst immer nur durch die Erfahrungen anderer gelebt haben.«

				Vhalla blickte zu ihm auf, blickte in diese kalten, abschätzenden Augen, die sie zu zerfleischen und ihre Knochen abzunagen drohten. Als sie den Blick abwandte, verschaffte ihr das nur minimale Erleichterung. Er war noch immer da und hielt ihren Verstand in seinem Bann. Sie widerstand dem Drang, die Finger zu bewegen, und presste ihre Hände fest zusammen. 

				»Also dann, wie stelle ich es an, etwas zu tun?«, fragte sie, ohne den Prinzen dabei anzuschauen. Das war angesichts dieser Unterhaltung eine potenziell gefährliche Frage. 

				»Du folgst mir und hörst auf, das zu ignorieren, was direkt vor deiner Nase ist.« 

				Sie setzten ihren Weg fort, gingen eine Wendeltreppe hinauf, drangen tief ins Herz des Palasts vor. Manchmal bogen sie ab, wenn sich der Gang teilte, stiegen aber immer weiter nach oben. Es gab keine Fenster, keine Beleuchtung, keinerlei Verzierungen oder andere Anhaltspunkte. Vhalla hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befand. 

				Als sie schließlich stehen blieben, war ihr schwindelig von den vielen Stufen. Doch nun ging es nicht mehr weiter – über ihren Köpfen befand sich eine hölzerne Luke. Der Prinz entriegelte sie und stieß sie auf. Der kalte Wind, der in das Treppenhaus strömte, war wie Eiswasser auf Vhallas Haaren, auf ihren Schultern. Sofort tränten ihr die Augen und sie musste ihr Gesicht mit der Hand abschirmen. 

				»Komm«, befahl er, und sie gehorchte. 

				Sie traten hinaus in die Nachtluft – an einen schier unvorstellbaren Ort. Der Wind sog ihr den Atem aus der Lunge. Sie standen auf einem winzigen Vorsprung, kaum groß genug für sie beide. 

				Vhalla fühlte sich wie auf dem Gipfel der Welt. 

				Sie waren geradewegs ganz nach oben gestiegen, zunächst durch die Dienstbotenflure, dann durch die öffentlichen Bereiche des Palasts, vorbei an den kaiserlichen Gemächern, bis zur Spitze eines der goldenen Türme, die sie immer nur von weit unten bewundert hatte. 

				Vhalla betrachtete den unter ihr liegenden Palast, der terrassenförmig in den Berghang gebaut war und sich bis zur Hauptstadt erstreckte. Die fernen, flackernden Lichter der Stadt spiegelten die Sterne am Himmel. Vhalla konnte die beiden Gipfel des Berges sehen und fern am Horizont den Großen Südländischen Wald, in dem sich die Straße verbarg, die sie nach Hause bringen konnte. 

				»Wie findest du es?« Prinz Aldrik war hinter sie getreten. Obwohl sie sich so nah waren, konnte sie seine Worte durch den heulenden Wind kaum verstehen. 

				»Es ist unglaublich«, hauchte sie. 

				»Man sagt, dass Windläufer die Kinder des Himmels seien.« 

				Vhalla nahm seine Worte kaum wahr, weil sie bereits zum Himmel hinaufschaute. Es war ein faszinierender Anblick, als befände sie sich genau an dem Ort, an dem sich Erde und Himmel trafen. Vhalla tat einen winzigen Schritt nach vorn und richtete den Blick wieder auf die funkelnde Stadt unter ihr. 

				Vielleicht war sie von dem Wunder, das sie umgab, zu sehr in den Bann geschlagen. Vielleicht hatte auch der eisige, tosende Wind ihre Sinne betäubt. Jedenfalls merkte sie zunächst nicht, dass der Prinz ihr die Hände auf die Schultern gelegt hatte.

				»Vertrau mir«, sagte er und seine Lippen streiften ganz sacht über ihr Ohr. Dann verstärkte er seinen Griff.

				Vhalla blieb nicht einmal Zeit, den Kopf zu drehen, da hatte Prinz Aldrik sie schon ohne jede Anstrengung von dem Vorsprung hinunter ins Nichts gestoßen.

			

		

	
		
			
				

				SECHS
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				Wie in Trance stürzte Vhalla in die Tiefe. Erst als sie mit der Schulter gegen das goldene Dach prallte, brachte ein scheußliches Knacken sie wieder zu Verstand. Halb purzelte, halb taumelte sie kurze Strecken auf dem schrägen Dach hinab, wobei sie verzweifelt Halt zu finden suchte. Aber das Palastdach war zu steil und bei jedem Versuch, sich irgendwo festzuhalten, bog sich einer ihrer Fingernägel um und brach ab. Schon bald endeten die goldenen Schindeln und es gab nichts mehr, woran sie sich noch hätte klammern können.

				Vhalla hatte Geschichten darüber gehört, dass das ganze Leben blitzartig an einem vorüberzog, wenn man starb. Sie aber sah nichts weiter als den Vollmond, der auf sie herabschaute. Der Wind peitschte um ihren Körper und sie begann, sich im Fallen zu drehen. Der Himmelskörper verschwand aus ihrem Blickfeld, als sie sich überschlug. Nun war da nur noch der Boden, der ihr entgegenzurasen schien.

				Sie würde sterben.

				Vhalla öffnete den Mund, um zu schreien, aber der starke Wind trug ihre Stimme davon und strömte ihr in die Lungen. Sie versuchte sich wieder umzudrehen, damit sie ihren Fall auf einen nahe gelegenen Balkon, einen Vorsprung oder einen Zierfries lenken konnte. Doch stattdessen prallte ihr Körper nur gegen die Palastmauer und mit einem Schmerzensschrei wich alle Luft aus ihren Lungen. Dann fiel sie wieder. Vhallas schmale Gestalt krachte gegen einen steinernen Bogen, wurde zurück in den Nachthimmel katapultiert. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach irgendetwas, um ihren Fall zu bremsen, aber jeder Versuch brachte sie nur dem sicheren Tod näher.

				Mit verschwommenem Blick und blutverschmierten Händen streckte sie die Arme aus, denn der Boden war nun ganz nah. Vhalla schaute in den Nachthimmel über sich und wusste, dass es bald vorbei sein würde. Sie griff in die Luft, klammerte sich an nichts außer den Wind, der ihr durch die Finger glitt.

				Vhalla spürte, wie in ihrem Innern etwas explodierte.

				Hellwach schoss sie in die Höhe und bereute augenblicklich, die Augen geöffnet zu haben. Ihre Umgebung war unscharf, schien ihr zugleich zu hell und zu dunkel zu sein; alle Farben waren verzerrt und es fiel Vhalla schwer, etwas genauer in den Blick zu nehmen. Sie drehte sich rasch um und übergab sich über die Bettkante. Heiße Galle ergoss sich auf den Boden, der ihr vage vertraut vorkam. Vhallas Unterleib krampfte beim Erbrechen und sie stieß einen Schmerzensschrei aus. Dann sank sie vollkommen ermattet zurück aufs Bett.

				Ihr ganzer Körper fühlte sich falsch an. Fast so, als hätte jemand die Seele aus ihrem alten Körper gestohlen und sie in einen anderen Leib verpflanzt. Nichts passte zusammen, nichts war so miteinander verbunden, wie es sein sollte, und alles funktionierte auf völlig unnatürliche Art. Ihr Gehirn war wie durchgeschüttelt, und als sie mit den Fingern ihren Bauch umfasste, spürte sie die grässlichen Bruchkanten gebrochener Rippen. Sehr wahrscheinlich war es nicht gut, auf der Seite zu liegen, aber es tat weh, wenn Vhalla sich rührte, und es tat auch weh, wenn sie es nicht tat. Also ertrug sie ihre jetzige Lage lieber, als durch eine Bewegung noch mehr Schmerz zu riskieren.

				Sie öffnete die Augen einen kleinen Spalt weit und versuchte sich zu orientieren. Der erste Anhaltspunkt, dass Panik durchaus angebracht war, war das Fenster; es war dreimal so groß wie alles, was Vhalla je in den Schlafsälen und Kammern von Eleven und Dienstboten gesehen hatte. Als ihr Blick auf den Drachenfries fiel, der oben an der Decke die Wände entlanglief, wollte sie hastig aus dem Bett krabbeln. Doch damit verlangte sie ihrem zerschlagenen Körper Unmögliches ab.

				Jenseits der Tür waren eilige Schritte und gedämpfte Stimmen zu hören, dann wurde sie aufgestoßen und zwei Gestalten kamen hektisch auf sie zu. Den Mann erkannte sie sofort – es war der Minister für Magie. Aber die Frau war eine Überraschung. Vhalla blinzelte angesichts der verschwommenen Umrisse der beiden.

				»Larel?« Sogar ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren und sie musste mit aller Macht ein Würgen unterdrücken. Die dunkelhaarige Frau verließ rasch wieder das Zimmer. Vhalla verzog das Gesicht. Die Frau sollte sich schämen, denn sie war mitverantwortlich für Vhallas gegenwärtigen Zustand. Wenn Larel ihr nicht dieses Buch in die Hand gedrückt hätte, hätte sie den Prinzen nie kennengelernt.

				»Nicht sprechen«, befahl ihr der Minister streng. Vhalla öffnete die Augen ganz, obwohl sie wusste, dass das keine gute Idee war. Er berührte sie mit der Hand an der Stirn und an der Schulter, doch Vhalla besaß weder die Kraft noch den Willen, gegen seine Berührung anzukämpfen, auch wenn sie es gern getan hätte.

				Der Minister drehte sie auf den Rücken, was ihr Körper mit unerträglichen Schmerzen quittierte. Sie schrie und versuchte ihn wegzustoßen. Dieser Mann und seine Welt mit all den anderen Magiern bedeuteten nichts als Schmerz.

				»Vhalla.« Beim Klang ihres Namens wurde sie ganz ruhig. »Du musst mir das jetzt glauben. Ich bin hier, um dir zu helfen.« Victor Anzbels Stimme war viel sanfter, als Vhalla es für richtig hielt.

				»Diesmal musst du einen Trank für Knochenwachstum trinken und ihn auch bei dir behalten.«

				Diesmal? Vor lauter Verwirrung und Erschöpfung schloss sie die Augen wieder. Schlafen war doch so viel einfacher. All das hier könnte vielleicht verschwinden, wenn sie nur die Augen schloss und so tat, als würde sie nicht länger existieren.

				»Nein, Vhalla, bleib wach.«

				»Wieso …« Sie bekam kaum diese beiden Silben heraus, aber er schien sie zu verstehen.

				»Ich sagte, du sollst nicht sprechen.« Seine eisblauen Augen blitzten sie kalt an. »Prinz Aldrik hat dich nach deiner Erweckung hierhergebracht.«

				Sie schüttelte den Kopf. Erweckung?

				Vhalla nahm eine Bewegung hinter Anzbel wahr und riss wieder mit größter Mühe die Augen auf. Larel war mit Eimer und Putzlappen zurückgekehrt. Sie schien sich nicht im Mindesten zu schämen. Stattdessen war es Vhalla, die sich schämte, als die junge Frau ihr Erbrochenes vom Boden aufwischte.

				»Larel, die blaue Phiole bitte«, befahl Minister Anzbel. Larel nickte gehorsam und huschte aus dem Zimmer. Vhalla gestattete es sich, die Augen wieder zu schließen. 

				»Nein, Vhalla, du musst wach bleiben.« Der Minister rüttelte sie sacht an der Schulter, doch allein schon diese kurze Berührung ließ den Schmerz bis hinab in ihre Zehen schießen. Sie wimmerte protestierend. »Vhalla.« Sein Tonfall war scharf, fordernd – die Strenge darin erinnerte sie an die Stimme eines anderen Mannes, und schon hätte sich am liebsten wieder übergeben.

				Doch seine Strategie ging auf und Vhalla gehorchte ihm, indem sie wieder ein wenig die Augen öffnete. Ihr Blickfeld war eingeschränkt und sie konnte nicht einmal sehen, wie die Magierin dem Minister die Phiole reichte.

				Er drehte sich zu ihr, legte seinen Arm um ihre Schultern und richtete sie auf. Vhalla schüttelte energisch den Kopf und dachte an das letzte Mal, als sie sich aufgesetzt hatte. Ihr Hirn schwappte in ihrem Schädel herum und sie hatte Angst, dass ihr gleich komplett schwarz vor Augen werden würde.

				»Halt, nicht weiter«, befahl der Minister, zog sie an sich und setzte ihr mit der anderen Hand die Phiole an die Lippen. Vhalla wollte nicht trinken; sie wollte schlafen. Doch seine Beharrlichkeit ließ sie schließlich nachgeben und mit einem kurzen Husten trank Vhalla die sirupartige Flüssigkeit aus. Sie fraß sich wie Feuer durch ihre Gliedmaßen und dann hörte sie jemanden schreien, während der Minister die Phiole mit einem Klirren zu Boden warf und sie fest an sich drückte. Erst als ihr bewusst wurde, wie wild sie in seiner Umarmung strampelte, begriff sie, dass sie es war, die diesen Schrei ausgestoßen hatte.

				Nach und nach verging das brennende Gefühl, und ihre Schmerzensschreie wurden schließlich von Schluchzern abgelöst. Vhallas Glieder erschlafften und sie überließ sich gänzlich dem Mann, den sie eigentlich hassen wollte. Anstand und Haltung kümmerten sie nicht länger, sie weinte hemmungslos an seiner Brust. Irgendwo redete er; sie konnte es hören und fühlen

				»… zu empfänglich für Magie im Moment. Wir haben versucht … dir zu helfen, um es dir angenehmer zu machen. Aber dein … Magiefluss ist zu … und zu zerstört, um … dir noch mehr … zuzumuten.« Sie hasste Magie; sobald ihr Verstand durch den Trank einigermaßen zur Ruhe gekommen war, setzte sich ihre frühere Meinung wieder durch. »Vhalla … zu, du hattest zwei gebrochene Rippen … die linke Seite und die rechte Seite deines …korbs wurden in Mitleidenschaft gezogen. Deine Hände sind völlig zerschunden. Deine linke Schulter ist zerschmettert und deine rechte ausgekugelt. Deine Wirbelsäule war verdreht und deine Hüften gebrochen – genau wie eines deiner Beine.« 

				An seine Brust gedrückt gab Vhalla ein Lachen von sich, das wie ein wahnsinniges Krächzen klang.

				»Du wirst wieder vollkommen gesund«, versicherte ihr der Minister freundlich. Nun war er der Wahnsinnige. »Doch da wir dich fast ausschließlich mit nicht magischen Heiltränken und Salben behandeln, wird das eine Weile dauern.« Larel hatte inzwischen Vhallas Kissen so zurechtgerückt, dass sie aufrechter sitzen konnte. Victor Anzbel lehnte sie nun sanft dagegen und holte ein grünes Fläschchen hervor. »Jetzt kommt der nächste Trank. Er sollte dir keine Schmerzen bereiten.«

				Wie er vorhergesagt hatte, verspürte Vhalla nach dem Trinken der kreidigen Flüssigkeit keine neuen Schmerzen.

				»Wasser«, krächzte Vhalla leise. Er nickte und goss ihr einen kleinen Becher aus einem Tonkrug vom Nachttisch ein. Dann hielt er ihn ihr an die Lippen, damit sie ein paar große Schlucke nehmen konnte.

				»So hatte ich mir unsere nächste Begegnung nicht vorgestellt. Glaub mir das, Vhalla«, setzte er an, stellte den Becher wieder ab und nahm eine dritte, seltsam geformte Phiole von der stumm neben ihm stehenden Larel entgegen. »Ich wollte dir Zeit lassen, dich mit der anstehenden Veränderung abzufinden. Ich habe schon erlebt, wie andere davongelaufen sind, weil man Zwang auf sie ausgeübt hat, und ich dachte, du würdest davon profitieren, wenn ich mich von dir fernhielte. Und als ich dann herausfand, dass der Prinz dich unter seine Fittiche genommen hatte, dachte ich, ich müsste mir keine Sorgen machen.«

				Vhalla lachte bitter. Durch Aldriks Briefe war ihr Magie nicht mehr so angsteinflößend vorgekommen. Jetzt empfand sie es als reine Ironie, dass sie lieber dem Mann hätte vertrauen sollen, der gerade ihren geschundenen Körper im Arm hielt. 

				»Prinz Aldrik wusste nicht, wie er mit deinem gegenwärtigen … Zustand umgehen sollte«, sagte der Minister in spitzem Ton und hielt dann kurz inne. »Deshalb hat er dich vor drei Tagen zu mir gebracht.«

				Vhalla trank den letzten Rest der Flüssigkeit aus dem Fläschchen, das er an ihren Mund drückte, und hustete. »Drei … Tage?«, stieß sie hervor, fast stolz, dass sie zwei zusammenhängende Worte herausgebracht hatte.

				Victor Anzbel nickte. »Ich war mir nicht sicher, ob du überleben würdest. Am zweiten Morgen mussten wir dich in einen tiefen Schlaf versetzen, weil du so geschrien und um dich getreten hast.« Vhallas Kopf war zu voll, um diesen Schreckensbericht überhaupt noch zu verarbeiten. »Doch indem wir dir einen Schlaftrank verabreichten, unterbrachen wir gleichzeitig den Heilungsprozess deines Magieflusses, während du deine Erweckung immer wieder aufs Neue durchleben musstest.«

				»Erweckung?«, fragte sie.

				»Erweckung ist der Moment im Leben eines Magiers, in dem sich seine Kräfte zum ersten Mal in vollem Umfang manifestieren.« Anzbel betrachtete Vhalla einen Augenblick lang, ehe er entschuldigend hinzufügte: »Normalerweise verläuft das etwas sanfter.«

				Larel erschien jetzt mit einem vierten Fläschchen, aber Vhalla schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht, dass ihr geschrumpfter Magen und ihr zerschmetterter Körper noch mehr vertragen konnten. Nachdem sie das Fläschchen abgestellt hatte, griff Larel sich Eimer und Lappen und verschwand wieder aus dem Zimmer.

				»Das ist vorerst der letzte Trank«, versprach der Minister und Vhalla kapitulierte. Die Welt um sie herum schien sich langsam zu stabilisieren, aber noch immer hätte sie lieber geschlafen, als wach zu sein. »Gut gemacht«, lobte er sie, nachdem sie den letzten Tropfen hinuntergewürgt hatte. »Und versuch bitte, alles bei dir zu behalten. Also keine plötzlichen Bewegungen.«

				Vhalla nickte schwach. »Darf ich nun schlafen?«, wollte sie ermattet wissen.

				Er schüttelte den Kopf, worauf sie mit einem Wimmern reagierte. »Aber gleich«, versicherte ihr der Minister. »Ich will noch eine Sache ausprobieren, weil ich hoffe, dass du dich danach besser fühlen wirst.«

				In ihrer Hilflosigkeit brachte Vhalla lediglich ein Kopfschütteln als Zeichen des Protests zustande. Doch sie beugte sich erneut seinem Willen. Wenn diese Leute vorgehabt hatten, sie zu töten, würden sie sich jetzt nicht so viel Mühe geben, sie am Leben zu erhalten.

				Victor Anzbel verließ für einen Augenblick das Zimmer und kehrte dann mit einem Holzkästchen zurück, das er mit großer Umsicht vor sich hertrug. Er ließ sich nieder, stellte ihr das Kästchen auf den Schoß und klappte es auf. Es enthielt viele Steine in verschiedenen Farben und Formen. Vhalla fragte sich, ob es nur an ihrem Tunnelblick lag, oder ob die Steine tatsächlich auf unnatürliche Weise funkelten und glänzten – ganz so, als würde ein ganzer Sternenkosmos in ihnen leuchten. Der Minister überlegte einen Augenblick lang, dann nahm er einen der funkelnden Steine heraus und legte ihn Vhalla auf die Stirn. Sie war zu müde, um sich dumm vorzukommen. Außerdem vertraute sie ihm bereits – weil ihr auch gar nichts anderes übrig blieb. Er nahm einen zweiten, ganz ähnlichen Stein heraus und legte ihn auf ihren Bauch.

				Vhalla riss ihre Augen weit auf. Auf einmal war alles um sie herum wieder klar. Ihr Blick schärfte sich und in ihren Ohren erklang eine wundervolle Stille.

				»Nicht sprechen!«, rief Anzbel ihr in Erinnerung. »Ich nehme an, das hat ein wenig geholfen?« Sie hoffte, der Minister verstand ihr Blinzeln als Zustimmung. »Ich werde die Steine eine Weile dort liegen lassen, also bitte beweg dich möglichst nicht. Du solltest dich sowieso grundsätzlich nicht bewegen.« Als ob sie das könnte. »Und ja, nun darfst du schlafen.«

				Mit einem kleinen Seufzen schloss Vhalla die Augen und spürte noch, wie ihr Körper sich entspannte, ehe sie einen Sekundenbruchteil später in das willkommene Dunkel abglitt.

				Als sie das nächste Mal erwachte, war es Nacht. Sie befand sich allein im Zimmer, aber auf dem Tisch neben sich entdeckte sie eine Schüssel mit Früchten, einen kleinen Laib Brot und eine Reihe von Fläschchen. Langsam setzte Vhalla sich auf. Jemand hatte die Steine entfernt, trotzdem sah sie immer noch klar und deutlich. Ein wenig schien ihre Umgebung noch zu schwanken, doch ihr Magen revoltierte nicht, was sie als kleinen Triumph verbuchte. Etwas verhalten begutachtete Vhalla das Essen. Brot und Obst würden beim Erbrechen deutlich unangenehmer sein als pure Galle.

				Sie hob ihre Hand, damit sie sich die Prellungen und Kratzer genauer anschauen konnte. Das von draußen hereinscheinende Mondlicht machte sie nervös, weil es sie unwillkürlich an den Moment erinnerte, in dem sie den nächtlichen Himmelskörper zuletzt gesehen hatte. Vhalla nahm sich eine der kleinen roten Früchte und legte sie in ihren Schoß. Eine Erdbeere. Sie lächelte schwach.

				Vor langer Zeit hatte ihre Mutter ein paar Erdbeerpflanzen neben ihrem damaligen Haus gezogen. Jedes Jahr hatten sie die wenigen süßen Früchte der Pflanzen genossen. Doch trotz ihrer Vorliebe für Erdbeeren hatten weder Vhalla noch ihr Vater die Energie gehabt, sich länger um die Pflanzen zu kümmern, nachdem ihre Mutter am Herbstfieber gestorben war. Sie hatte also seither keine Erdbeeren mehr gegessen. Selbst wenn Elevinnen welche bekommen hätten, war sie nicht sicher, ob es sie nicht zu schmerzhaft an ihre Mutter erinnert hätte.

				Ein paar Tränen tropften auf Vhallas Hand, während sie die kleine Frucht betrachtete. Sie war so weit weg von zu Hause, fühlte sich so klein und zerschunden. Ihr Körper war ihr derart fremd, dass nicht einmal ihr eigener Verstand ihn mehr erkannte. Da war eine Kraft in ihr – Magie –, von der sie zuvor nichts gewusst hatte und die sie auch gar nicht wollte. 

				Eigentlich sollte Vhalla sich mit so etwas gar nicht herumschlagen müssen. Sie war eine Elevin der Bibliothek, ein Niemand, weniger als das. Erschöpfung überlagerte sämtliche ihrer Gefühle und sie wurde nicht einmal mehr wütend. Sie wollte sich einfach wieder normal fühlen, was auch immer das jetzt bedeutete.

				Gedankenverloren biss sie von der Frucht ab und kaute darauf herum. Im selben Moment begann im Raum nebenan eine Unterhaltung, die gedämpft durch die Tür drang. Unsichtbare Käfer schienen unter Vhallas Haut zu krabbeln. Der sonore Klang der einen Stimme war unverwechselbar, sodass Vhalla mit der Erdbeere im Mund beinahe würgen musste.

				Sie starrte auf die Tür. War sie geistig und körperlich stark genug, zu erfahren, was dort gesprochen wurde? Obwohl ihre Beine sie kaum trugen, humpelte Vhalla hinüber zur Tür und lehnte sich dagegen. Das Ohr ans Holz gedrückt konnte sie die beiden männlichen Stimmen gut verstehen.

				»Wahrhaftig, Prinz Aldrik, was habt Ihr Euch bloß gedacht?«, fragte der Minister.

				»Ich muss mich Euch gegenüber nicht rechtfertigen, Minister«, sagte der Prinz schneidend.

				»Ihr hättet sie umbringen können.« Victor Anzbel sprach Vhallas Ängste laut aus.

				»Ich hätte sie nicht umbringen können«, gab der Prinz voller Selbstvertrauen zurück.

				Vhalla wusste von den Gerüchten, die besagten, dass der Prinz eine Silberzunge besaß. Jetzt aber lag eine besondere Art von Gereiztheit in seiner Stimme, als wäre er ernsthaft gekränkt, dass der Minister so etwas überhaupt anzudeuten wagte.

				»Wie konntet Ihr Euch so sicher sein?«, wollte der Minister wissen. »Davor hatte sie kaum mehr von ihrer Magie gezeigt als die magischen Spuren auf ihren Notizen und Briefen. Ihr könnt gar nicht in der Lage gewesen sein, ihre Begabung zu erkennen.«

				»Dann unterschätzt Ihr mein Können.« Vhalla hörte das Klacken von Stiefeln auf dem Steinboden. Offenbar lief einer der beiden Männer auf und ab.

				»Zweifellos«, bemerkte der Minister mit kühnem Sarkasmus. »Ich frage auch nur, weil ich da diesen verrückten Gedanken habe, dass Ihr vielleicht etwas über sie wisst, was Ihr versäumt mir mitzuteilen, mein Prinz.«

				»Victor.« Der Prinz seufzte dramatisch. »Denkt Ihr wirklich, ich würde mich dazu herablassen, mich mit einem einfachen Mädchen wie ihr abzumühen?«

				»Mit Euren Nachrichten an sie habt Ihr Euch schon ziemlich viel Mühe gegeben«, betonte der Minister.

				Vhalla hatte zwar noch nicht darüber nachgedacht, aber es war wirklich eigentümlich, dass der Kronprinz Briefe an eine Elevin geschickt hatte.

				»Sie ist die erste Windläuferin seit fast einhundertfünfzig Jahren. Natürlich gebe ich mir da Mühe.« Prinz Aldriks Ton war jetzt kalt und berechnend.

				»Nun, wenn wir es das nächste Mal mit einem erwachenden Magier zu tun haben, sehe ich zu, Euch um Unterstützung zu bitten, da Ihr ja über die mysteriöse Fähigkeit verfügt, Begabungen zu erkennen«, sagte der Minister trocken. Beide schwiegen lange, was Vhalla vermuten ließ, dass der Prinz genug davon hatte, dem Minister Rede und Antwort zu stehen. »Doch wie auch immer Ihr es herausgefunden habt, sie ist in der Tat eine Windläuferin. Ich habe mich vergewissert.«

				»Ihr hieltet es für nötig, Euch zu vergewissern, nachdem sie den Sturz von einer der Turmspitzen des Palasts überlebt hat?«

				Allein wegen seines Tonfalls sah Vhalla es geradezu vor sich, wie der Prinz die Augen verdrehte.

				»Ich habe die Kristalle an ihr ausprobiert«, fuhr der Minister fort, ohne auf den spöttischen Ton des Prinzen einzugehen.

				»Ihr habt was?«

				Schwang da etwa Sorge in seiner Stimme mit? Vhalla dachte an die funkelnden Steine, die Minister Anzbel auf ihre Stirn und ihren Bauch gelegt hatte. Das waren Kristalle gewesen? Das konnten doch unmöglich die gleichen Steine wie die im Krieg der Kristallhöhlen sein, die nur Verderben gebracht hatten? Schließlich hatten sie ihr geholfen, statt ihr wehzutun.

				»Wir sollten es dem Kaiser sagen.« Der Minister schien Übung darin zu haben, bestimmte Bemerkungen des Prinzen zu überhören. »Er wird es wissen wollen, schließlich könnte er sie im Krieg einsetzen.« 

				Vhallas Herz begann zu rasen. Der Gedanke, dass sie in den Krieg ziehen sollte, war aberwitzig. Sie hatte nie zuvor einen Menschen geschlagen, nicht mal bei einem Spiel oder bei Wettkämpfen.

				»Nein.« Als hätte der Prinz ihre Panik gespürt, würgte er den Vorschlag brüsk ab. »Ich regle das mit meinem Vater, Victor. Hütet Euch, gegenüber dem Kaiser auch nur ein einziges Wort über sie zu verlieren.«

				»Na schön.« Der Minister schnaubte entnervt. »Bedenkt man die Geschichte des Reichs, kann ich nur spekulieren, was Ihr Großes mit dem Mädchen vorhabt. Ich weiß doch, was wir gelesen, was wir gelernt haben …«

				»Victor«, knurrte der Prinz drohend.

				»Ich weiß noch, wie wir uns wünschten, jemanden wie sie zu haben«, sprach der Minister weiter, ohne sich um den warnenden Ton des Prinzen zu scheren. Was hatten diese Leute mit ihr vor? »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir nicht schon ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen wären. Aber zunächst müssen wir sie ausbilden. Wir müssen …«

				»Das soll nicht Eure Sorge sein«, zischte Prinz Aldrik. »Ich werde ihre Ausbildung beaufsichtigen.«

				Vhalla drückte die Stirn gegen die Tür. Sie musste sich ermahnen zu atmen. Es machte nicht den Eindruck, als würde sie dem Prinzen in naher Zukunft entkommen können.

				»Larel wird ihre Mentorin sein und mir über alles berichten. Ich wäre dankbar, wenn Ihr Euch von ihr fernhaltet, Minister.«

				Noch immer klopfte Vhallas Herz wie verrückt und das Adrenalin betäubte ihren Schmerz. Woher hatte er von ihrer Begabung gewusst? Warum hatte der Prinz von allen Magiern, die ihm unterstanden, ausgerechnet sie als sein Spielzeug gewählt? Sie sollte sich schleunigst Auslöschen lassen, das war doch bestimmt noch immer eine Möglichkeit.

				»Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich möchte gern nach ihr sehen.« Schritte näherten sich der Tür.

				»Bitte lasst sie ruhen, mein Prinz.« Vhallas Meinung über den Minister für Magie besserte sich mit jedem Augenblick.

				Doch wenn er etwas wollte, ließ sich der Prinz offenbar von nichts und niemandem aufhalten. Vhalla trat von der Tür zurück und blickte sich verzweifelt um. Ihr wurde bewusst, wie eingesperrt sie sich in diesem Zimmer fühlte. Es gelang ihr gerade noch, zurück zum Bett zu stolpern, ehe die Tür aufging.

				Dunkle Augen durchbohrten sie. Wusste er, dass sie gelauscht hatte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Prinz das gutheißen würde.

				»Du bist also wach.« Seine Worte waren kaum mehr als ein Hauch und wenn sie nicht alles täuschte, schien sein Blick vor Erleichterung ganz weich zu werden. Aber das bildete sie sich bestimmt ein.

				»Ja, bin ich.« Vhalla nickte. Zum Glück klang ihre Stimme nicht länger so fremd.

				»Das freut mich«, sagte Prinz Aldrik leise.

				Vhalla funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Es kümmerte sie nicht, ob er das dreist fand. »I-Ihr, Ihr freut Euch?« Vor lauter Zorn stolperte sie über die Worte. 

				»Ja, das tue ich, Vhalla …«

				Der Prinz machte einen Schritt auf sie zu und Vhalla wich einen Schritt zurück, sodass sie gegen das Bett stieß.

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Kommt mir bloß nicht nahe. Kommt mir nie wieder nahe.« Ihre Stimme war harscher als jemals zuvor. Es war ihr egal, dass er der Prinz war, und es war ihr auch egal, dass der Minister alles mitbekam.

				»Vhalla.« Prinz Aldrik besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, ansatzweise zu lächeln. Wofür hielt er sie – für ein dummes Kind? »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um wütend zu sein. Wir sollten lieber feiern.«

				»Ihr. Habt. Mich. Von. Einem. Dach. Gestoßen.« Statt Dach hätte sie gern ein dramatischeres Wort benutzt, denn es schien dem tatsächlichen Geschehen nicht ganz angemessen zu sein.

				Er lachte.

				Vhalla hatte nie zuvor jemanden geschlagen, aber er legte es geradezu darauf an.

				»Es geht dir doch gut. Merkst du nicht, wie schnell du gesund wirst? Bald wird es dir noch viel besser gehen. Ich werde dich sogar persönlich ausbilden.« Der Prinz lächelte strahlend, als würde er ihr damit eine große Ehre erweisen.

				Vhalla erwiderte das Lächeln nicht, stattdessen begann sie zu schwanken, weil ihre Umgebung vor ihren Augen plötzlich verschwamm. Sie war zu lange auf den Beinen gewesen.

				Augenblicklich war er bei hier und hielt sie an den Oberarmen aufrecht. »Schluss mit diesen Dummheiten«, sagte er und seine tiefe Stimme klang freundlich. »Du weißt doch, dass du nicht aufstehen sollst. Komm, ich helfe dir zurück ins Bett.« Die ungewohnte Freundlichkeit des Prinzen weckte in ihr den Wunsch, zu schreien.

				»Rührt mich nicht an«, flüsterte sie.

				»Vhalla …« Der unbeschwerte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand.

				»Rührt. Mich. Nicht. An!«, schrie sie, stieß seine Hände weg und trat zur Seite. Dabei geriet sie ins Taumeln, ihre Umgebung schien sich zu neigen, aber ihre heillose Wut hielt ihre Füße unverrückbar auf dem Boden fest. »Ihr habt mich von einem Dach gestoßen!« Ihre Stimme war zu einem schrillen Kreischen geworden. »Ihr habt es mir nicht gesagt! Ihr habt mich nicht vorgewarnt!«

				»Wenn ich dich vorgewarnt hätte, hätte es nicht funktioniert. Wenn ich dich vorgewarnt hätte, hättest du es nicht getan.« Der Prinz verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Natürlich hätte ich es nicht getan!« Vhalla machte eine ausholende Geste mit den Armen, geriet gefährlich ins Schwanken, gewann aber das Gleichgewicht zurück. »Ich habe Euch als meinem Lehrer vertraut! Ich habe Euch als meinem Prinzen vertraut! Ich habe Euch vertraut, weil Ihr mich darum gebeten habt!«

				Ihr Geständnis blieb ihr im Hals stecken und sie erstickte fast daran. Vhalla war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete, aber seine Augen weiteten sich einen Augenblick lang, ehe sich sein Blick verfinsterte.

				»Und damit hattest du auch recht, ich habe dich zu etwas Großem Erweckt.« Seine Stimme klang nun kälter.

				»Aber das hier habe ich nicht gewollt.« Vhalla senkte den Kopf und betrachtete ihre zerschundene Gestalt.

				»Du hast darum gebeten!«, blaffte er.

				»Mein Prinz, bitte, das ist nicht …« Der Minister, der das Gespräch von der Tür her verfolgt hatte, trat ins Zimmer.

				»Ich habe nicht darum gebeten! Ich wusste nicht, was ich wollte, aber ganz bestimmt nicht das!« Der Zorn hielt Vhallas Tränen im Zaum und in diesem Augenblick schwor sie sich, dass er sie nicht weinen sehen würde. »Ich bin völlig durcheinander. Und seht Euch nur meinen Körper an …«

				»Alles wird heilen, und es wird dir besser gehen als je zuvor«, versicherte ihr Prinz Aldrik.

				»Mir ging es vorher gut«, hielt Vhalla dagegen.

				»Du warst langweilig. Du warst schlimmer als langweilig. Du warst normal und damit zufrieden. Ich gab dir Gelegenheit, etwas Besonderes zu sein.« Er musterte sie unfreundlich.

				»Was wäre passiert, wenn ich keine Windläuferin gewesen wäre?« Bei ihren Worten erstarb jeglicher Luftzug. 

				»Auf solch einen Unsinn antworte ich gar nicht erst«, schmetterte der Prinz die Frage ab.

				»Hört auf, mich als Spielzeug anzusehen«, sagte sie betont langsam. »Was wäre passiert?«

				 »Wenn die Dinge anders lägen und du keine Windläuferin wärst, dann wärst du in den Tod gestürzt.« Der Prinz zuckte mit den Schultern, als wäre ihm der Gedanke zwar durch den Kopf gegangen, hätte ihn aber nicht beunruhigt.

				»Bastard.« Das Wort war ihr entschlüpft, ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte. Doch nun da es heraus war, bereute sie es kaum.

				»Was hast du gesagt?«, fauchte der Prinz.

				»Ihr, mein Prinz«, höhnte sie im gleichen Tonfall, »Ihr seid ein ichbezogener, selbstgefälliger, egozentrischer, engstirniger, eitler, aufgeblasener« – ihre Wut erreichte allmählich ihren Höhepunkt – »und eingebildeter Bastard!«

				Das Fenster neben ihnen zersprang mit einem Knall und ein Windstoß wirbelte Glasscherben durchs Zimmer. Vhalla registrierte nur am Rande, wie sich der Minister gegen den Wind zu schützen versuchte. Der Prinz hingegen stand reglos hinter einer hauchdünnen Wand aus Flammen, an der der Wind abprallte und die ihn vor dem Scherbenregen schützte.

				»Beruhige dich«, knurrte er.

				»Befehlt mir nicht länger, was ich zu tun habe!«, schrie sie.

				»Ich kann dir befehlen, was ich will. Ich bin dein Prinz!«, brüllte er zurück und aus seiner Feuerwand schossen einzelne Flammen hervor.

				Abwehrend hob Vhalla die Hände. Das Feuer glitt über ihre Hände und ihr Gesicht, kaum schlimmer als eine Hitzewelle, aber es riss sie aus ihrer Konzentration. Der Wind legte sich und Vhalla brach auf dem Boden zusammen. Ihre gesamte Energie war verpufft.

				Mit versteinerten Gesichtszügen blickte der Prinz auf sie herab. Verachtung brannte in seinen Augen. »Bleib ruhig da liegen«, sagte er langsam. »Bleib am Boden, wo du hingehörst. Du bist ein erbärmlicher kleiner Wurm, der lieber auf der Erde herumkriechen möchte, obwohl ich dir die Möglichkeit geben wollte, dir Flügel wachsen zu lassen und damit zu fliegen.«

				»Mein Prinz«, mischte sich der Minister entschlossen ein, wurde von Aldrik jedoch gar nicht beachtet.

				»Ich habe dich erwählt und du hast diese Chance weggeworfen«, knurrte der Prinz.

				Vhalla blickte zu ihm auf. Das war der Prinz, den sie erwartet hatte. Nicht das rätselhafte, gebildete Phantom und ganz bestimmt nicht der unbeholfen freundliche Mann, der vorhin ihr Zimmer betreten hatte.

				»Also bleib in deinem Elend hocken, das du dir so bereitwillig ausgesucht hast.«

				Prinz Aldrik stürmte aus dem Zimmer. Vhallas Gesicht brannte und sie musste schlucken. Der Minister verharrte verlegen an der Tür.

				»Geht, bitte«, flüsterte sie. Er missachtete ihren Wunsch, kam zu ihr und kniete sich neben sie. »Bitte nicht«, sagte Vhalla und betrachtete die Scherben des Fensters. »Geht … einfach.« Sie hatte nicht das Recht, ihm zu befehlen, aber sie war viel zu erschöpft, um sich darum noch zu sorgen.

				»Vhalla«, sagte er sanft. Für das, was sie fühlte, war er viel zu freundlich. Sie wollte nichts weiter, als dass er sie anschrie und dann ebenfalls verschwand. Oder sie aus dem Fenster warf und zu Ende brachte, was der Prinz angefangen hatte.

				»Geht«, verlangte sie. Er blieb. »Ich sagte, Ihr sollt gehen!«

				Schließlich erhob sich der Minister mit einem vernehmbaren Seufzer und verschwand.

				Da hinter der Tür keine leiser werdenden Schritte zu hören waren, wusste Vhalla, dass er immer noch direkt dahinter stand. Trotzdem sank sie inmitten der Glasscherben in sich zusammen, weinte und schluchzte, bis sie gar nichts mehr fühlte und die Dunkelheit sie wieder umfing.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN
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				Vhallas Finger zuckten. Ein Käfer krabbelte auf ihrer Hand herum in der Absicht, ihren Schlaf zu stören. Als er nicht verschwinden wollte, drehte sie sich auf die andere Seite. Ärgerlicherweise blieb er auf ihrer Hand sitzen. Schon viel wacher als zuvor, versuchte Vhalla, sie zurückzuziehen, und hörte ein leises »Schhhh« von der Bettkante.

				Mühsam öffnete sie die Augen und begriff, dass sie wieder im Bett lag. Es ärgerte sie, dass man sie vom Boden hochgehoben und zurück in die weichen Kissen und unter die Decken gelegt hatte. Sie hätte die Nacht lieber auf der Erde verbracht. Beim Gedanken daran, was sie zu Prinz Aldrik gesagt hatte, begann sie zu stöhnen.

				»Tut es weh?«, fragte eine leise Stimme neben ihr.

				Vhalla drehte sich herum. Es war die Westländerin, Larel. Sie wechselte die Verbände an Vhallas Arm.

				»Was kümmert Euch das?« Vhalla fiel ein, wie der Prinz gesagt hatte, dass Larel sie im Auge behalten und ihm berichten würde. Die Westländerin machte gemeinsame Sache mit dem Feind.

				»Es kümmert mich sehr«, antwortete Larel leichthin. »Tut es weh?«

				»Warum?« Vhalla beantwortete ihre Frage noch immer nicht. Alles tat weh. Aber sie war sich nicht sicher, was davon wirklich körperlicher Schmerz und was nur ihrer Gefühlslage geschuldet war.

				»Weil du mein Schützling bist.« Die Magierin sprach irgendwie ausdruckslos, aber mit starkem westländischen Akzent.

				»Ich möchte aber nicht Euer Schützling sein.« Mit kindischer Sturheit wandte Vhalla den Blick ab.

				»Auch gut«, antwortete die Frau leichthin, »das lässt sich nach deiner Heilung ja noch ändern.«

				»Was?« Langsam wandte Vhalla der dunkelhaarigen Frau wieder den Kopf zu. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Schultern. 

				»Wenn du geheilt bist, wirst du andere Magier im Turm kennenlernen«, erklärte Larel. »Falls du mich als Mentorin ablehnst, kannst du dir einen neuen Mentor aussuchen, jemanden, bei dem du dich wohlfühlst.«

				Vhalla betrachtete ihre Prellungen und Kratzer. Sie war tatsächlich in einem schlimmen Zustand. Unter ihren Verbänden bildete ihre Haut einen grotesken Regenbogen aus Rot, Gelb, Violett und Blau. Ihre Wunden waren so zahlreich, dass sie nirgends ein Fleckchen ihres normalen Hauttons entdeckte.

				»Habt Ihr das jeden Abend gemacht?«, fragte sie schließlich. Die Frau hatte sehr sanfte Hände.

				»So ziemlich.« Larel sagte das, als wäre es gar nichts.

				Ohne es zu wollen, machte Vhalla sich ganz klein. Diese Magierin war ihr zwar herzlich egal, aber der Gedanke, dass jemand ihre verschmutzten Kleider gewechselt und sich um ihre Bedürfnisse gekümmert hatte, weckte naturgemäß Schuldgefühle in ihr.

				»Tut mir leid, dass ich solch eine Last bin«, flüsterte Vhalla. Bislang hatte die Magie bei ihr mehr Schlechtes als Gutes bewirkt. Eine leichte Brise brachte sie dazu, zum Fenster hinüberzuschauen; die Scheibe war nicht ersetzt worden und ein kalter Hauch schwang in der Abendluft. Der Sommer war vorbei und der Herbst hatte sich über das Land gelegt.

				»Prinz Aldrik hat uns befohlen, sie nicht zu ersetzen.« Larel entging fast nichts. Bei der Erwähnung seines Namens zuckte Vhalla zusammen. »Ist dir kalt? Ich kann noch eine Decke holen.«

				»Es geht schon.« Vhalla war kalt, ihr war immer kalt. Aber ihr letzter Rest Stolz erlaubte es ihr nicht, Larel noch mehr zur Last zu fallen. »Vermutlich wird er mir das Leben jetzt so schwer wie möglich machen.«

				»Wenn der Prinz dir das Leben schwer machen wollte, dann könnte und würde er weit mehr tun, als nur diese Scheibe nicht zu ersetzen«, bemerkte Larel.

				Falls das stimmte, wollte Vhalla es nicht glauben. Denn wenn sie es glaubte, hätte die Frau wirklich recht. Und die Tatsache, dass Vhalla noch immer hier im Bett lag und behandelt wurde, bewies, dass der Prinz ihr nicht schaden wollte – trotz allem, was sie zu ihm gesagt hatte.

				»Welche Art von Beziehung verbindet Euch und den Prinzen?«, wagte sie zu fragen. Der Prinz hatte Larel schließlich zu ihrer Mentorin bestimmt. Und Larel war auch diejenige gewesen, die Vhalla das Buch gegeben hatte, das vom Prinzen zur Übermittlung seiner Briefe genutzt worden war.

				Forschend sah sie Larel an. Vhalla war zwar selbst eine schlechte Lügnerin, aber das hielt sie nicht davon ab, andere dahin gehend zu prüfen.

				»Wir waren zur gleichen Zeit Eleven im Turm«, sagte Larel und ihre Stimme klang weder zögerlich noch nervös. Dann trug sie weiter Salbe auf Vhallas Wunden auf.

				»Der Prinz war ein Eleve?« Vhalla blinzelte überrascht. Sie hätte gedacht, eine derartige Ausbildung sei unter der Würde eines Kaisersohns.

				»Wie hätte er denn sonst lernen sollen?« Larel lächelte ein wenig. »Ich weiß, wie er auf andere wirkt. Aber er ist nicht wirklich bösartig – jedenfalls normalerweise nicht – und fast nie zu Menschen wie uns.«

				»Menschen wie uns?«, wiederholte Vhalla zweifelnd.

				»Magier.« Larel schob die dunklen Ponysträhnen aus ihrer Stirn und schaute auf.

				Natürlich, dachte Vhalla. Sie war jetzt eine von ihnen, es hatte keinen Sinn, das noch länger zu leugnen. Der Sturz hätte sie umbringen müssen, und wenn der Prinz tatsächlich nicht eingeschritten war, musste sie etwas anderes gerettet haben.

				»Das gewöhnliche Volk fürchtet sich oft vor Menschen mit magischen Kräften. Selbst du hattest Angst vor uns«, sagte Larel bedächtig.

				Vhalla konnte nur nicken. Sie war im Zwiespalt, weil Larel in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. Doch in ebendiesem Augenblick hatte Vhalla tatsächlich keine Angst. Stattdessen war sie traurig. Etwas in ihr hatte sich verändert. Roan, Sareem, Meister Topperen – sie würden es nicht verstehen, selbst wenn sie versuchte, es ihnen zu erklären.

				»Der Prinz kennt das«, fuhr Larel fort, »er weiß besser als viele andere, wie schwer es ist. Er hat deutlich mehr zu leiden gehabt, als es üblich ist.«

				»Dann sollte ich also Mitleid mit ihm haben?«, schnaubte Vhalla viel gehässiger, als sie es beabsichtigt hatte.

				Larel hielt inne und warf ihr einen langen, etwas eigentümlichen Blick zu. »Ja.« Sie machte sich wieder an die Arbeit und Vhalla merkte, wie ihr Mund offen stand. »Und ihm sollte es leidtun, was er dir zugemutet hat«, fügte Larel leise hinzu. »Erweckungen können Furcht einflößend sein, aber sie sollten nicht wehtun, zumindest nicht so sehr. Ich glaube, er hat sich davon blenden lassen, was du bist.«

				»Was bin ich denn?«, wollte Vhalla wissen und dachte an die Unterhaltung, die sie belauscht hatte. »Ihr meint, eine Windläuferin?« 

				Larel nickte. »Vermutlich verstehst du die Tragweite nicht ganz, Vhalla. Du bist die erste Windläuferin seit Generationen. Viele Theoretiker sind sogar so weit gegangen zu verkünden, die Magie im Osten wäre versiegt. Dass die Quelle der Magie für Windläufer zerstört worden sei, da sich so lange keiner mehr mit dem Magiefluss verbunden hat.« Larel griff nach einer anderen Salbe und bestrich damit Vhallas offene Wunden. »Du bist der wandelnde Widerspruch zu allem, was diese Leute seit über einem Jahrhundert behauptet haben.«

				Vhalla wollte sich besonders fühlen. Sie wollte sich wichtig fühlen. Sie wollte, dass ausgerechnet sie von allen Menschen diejenige war, die für den Kronprinzen etwas Besonderes und Wertvolles darstellte. Stattdessen kam sie sich nur wie ein Gegenstand vor. Erst als Larel Salbe auf eine besonders klaffende Wunde auftrug, riss sie der Schmerz aus ihren zerstörerischen Gedankenschleifen.

				»Tut mir leid, ich hätte dich vorwarnen sollen.« Die Magierin setzte ihre Behandlung fort.

				»Mir tut es leid, dass Ihr all das tun müsst«, entgegnete Vhalla. Von den drei Magiern, die sie bislang kennengelernt hatte, hatte Larel ihr am wenigsten Unrecht zugefügt. Und obendrein schien sie auch alles wieder in Ordnung bringen zu müssen, was andere angerichtet hatten.

				»Das macht mir nichts aus.« Larel deckte ein paar Wunden mit frischen Stofffetzen ab, ehe sie begann, Vhalla saubere Kleider überzuziehen. »Es stimmt schon, du hast mir mehr Arbeit gemacht als die meisten neu Erweckten, die meine Gefährten unter ihren Fittichen haben. Aber ich halte deine Erweckung bereits für viel umfassender, als die Mehrheit von uns sich je erhoffen kann.«

				Sie schwieg und lächelte und Vhalla war sprachlos über die Verwandlung. Wenn Larel lächelte, war sie umwerfend. So wie sich ihr glattes schwarzes Haar um ihr warmherziges Gesicht schmiegte, bildete es einen perfekten Rahmen. Ihre dunkelbraunen Augen waren fast schwarz und Vhalla musste sich rasch abwenden, sonst hätte sie vielleicht an ein anderes Paar noch dunklerer Augen denken müssen.

				»Und was geschieht nun?« Das schien ihr die zwangsläufige Frage zu sein. Sie musste sich den Dingen jetzt logisch nähern. Ihre Gefühle waren viel zu lange mit ihr durchgegangen, und das hatte sie kein bisschen vorangebracht.

				»Sobald du Erweckt wurdest, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Deine Kräfte werden sich weiter manifestieren. Du hast ja bereits erlebt, wie sehr sie von deinen Gefühlen beeinflusst werden können, wenn die Erweckung erst kurze Zeit zurückliegt.« Vhalla blickte zum Fenster und begriff zum ersten Mal, was wirklich passiert war. »Deshalb musst du entweder lernen, deine Kräfte zu kontrollieren, oder du musst sie Auslöschen lassen. Wahrscheinlich darf ich das noch nicht sagen, aber der Minister möchte dir das schwarze Gewand anbieten.«

				»Aber ich bin doch eine Elevin der Bibliothek«, sagte Vhalla schwach und voller Heimweh.

				»Dinge ändern sich.« Larel zuckte mit den Schultern. »Aber die Entscheidung liegt bei dir. Der Minister wird dich nicht zwingen.«

				»Da habe ich meine Zweifel«, murmelte Vhalla. Sie war sich nicht sicher, ob die Magier des Turms überhaupt irgendetwas tun konnten, ohne dabei Zwang auszuüben. »Und wenn ich mich dazu entschließe, mich Auslöschen zu lassen?«

				Sie hatte von diesem Vorgang gelesen, bei dem die magischen Kräfte eines Magiers aufgebraucht wurden, bis seine Magieflüsse blockiert waren. Zwar hatte sie es nicht ganz verstanden, aber so, wie es in dem Buch beschrieben war, klang es nicht schmerzhaft. Außerdem konnte es unmöglich noch mehr wehtun als das, was sie gerade an Schmerzen durchlitt.

				»Ich würde dich sehr bitten, das noch einmal zu überdenken.« Vhalla funkelte sie so zornig an, dass Larel hinzufügte: »Aber es bleibt natürlich deine Entscheidung.« Sie lehnte sich zurück und klaubte ihre Sachen zusammen.

				Mit leerem Blick schaute Vhalla aus dem Fenster. Sie wünschte, die Sterne würden ihr sagen, was sie tun sollte.

				»Prinz Aldrik …«, setzte Larel leise an und sah, wie Vhalla bei der Erwähnung seines Namens sichtlich zurückzuckte, »… er hat mir gesagt, du seist sehr klug. Dass du für eine Elevin überraschend intelligent seist.«

				»Genauso würde er es ausdrücken: eine Beleidigung, verpackt in einem Kompliment«, bemerkte Vhalla trocken.

				»Es war ihm ernst«, versicherte ihr Larel. »Und ich halte es ebenfalls für zutreffend.« Sie erhob sich und Vhalla schaute sie unsicher an. »Triff diese Entscheidung nicht, ohne deinen scharfen Verstand zu nutzen. Und falls du Fragen hast, dann stelle sie mir oder einem anderen Magier.«

				Wieder regten sich schwache Schuldgefühle in Vhalla. Larel war freundlich zu ihr gewesen. Verlegen zupfte sie am Saum ihrer Decke. »Danke«, murmelte sie schließlich und fügte dann aufrichtig hinzu: »Ohne Eure Hilfe würde es mir jetzt bestimmt nicht so gut gehen.«

				»Gern geschehen.« Larel nahm den Dank an. »Und jetzt ruh dich aus. Wenn du dich wieder kräftig genug fühlst – hier im Turm gibt es auch eine Bibliothek, die du benutzen kannst.«

				Sie lächelte angesichts von Vhallas Miene bei dem Wort Bibliothek und verschwand dann, ohne noch etwas zu sagen. Mit einem leisen Seufzen rückte Vhalla die Kissen zurecht und legte sich wieder hin.

				Sosehr sie es sich auch wünschte: Sie konnte einfach keine Wut gegenüber Larel empfinden, dafür war die junge Frau viel zu freundlich zu ihr gewesen. Außerdem war es schön, mit jemandem offen und ehrlich zu sprechen. Ihrer Einschätzung nach schien die Westländerin weder die Anordnungen des Ministers noch die des Prinzen blindlings zu befolgen.

				Es gefiel Vhalla zwar nicht recht, aber Larels Worte wirkten in ihr nach. Sie sollte ihre Möglichkeiten in der Welt der Magie wirklich mit Bedacht abwägen. Was würde geschehen, wenn sie das tat?

				Mit einem weiteren Seufzer gestattete sie ihrem geschundenen Körper, sich zu entspannen, und schloss die Augen. Für lebensverändernde Entscheidungen war immer noch am nächsten Morgen Zeit. 

				Doch der Morgen kam und verstrich und Vhalla war noch immer weit entfernt von einer eindeutigen Haltung, und schon gar von einer Entscheidung. Der Schmerz war fast vollständig abgeklungen und damit auch ihre Wut über ihre Lage. Sie war zwar noch verärgert über einen gewissen Prinzen, aber sie wollte nicht länger willkürlich auf alles einschlagen. Um die Mittagszeit herum entschied sie, das Zimmer zu verlassen.

				Als Vhalla aufstand, blieb die Welt um sie herum im Gleichgewicht. Außer einem allgemeinen dumpfen Schmerz tat ihr nichts mehr weh. Vhalla ging einmal im Zimmer herum, ohne würgen zu müssen, was sie als Erfolg betrachtete. Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie schließlich die Tür, die in den angrenzenden Raum führte.

				Zur ihrer Überraschung war dort niemand. Weder Larel noch der Minister und der Muttergöttin sei Dank auch nicht der Prinz. Ihr fiel die Bibliothek ein, die Larel erwähnt hatte, und sie durchquerte das Zimmer, um zur Tür zu gelangen.

				Dahinter erstreckte sich ein Korridor, der zur linken Seite aufwärts und zur rechten abwärts führte. In regelmäßigen Abständen hingen Glaskugeln mit unnatürlichen Flammen und Vhalla betrachtete die Reliefs, die entlang der Wände auftauchten. Es waren Kunstwerke.

				Sie nahm die Bildhauerarbeiten näher in Augenschein. In den Quartieren von Eleven und Dienstboten wurden keine derartigen Kunstwerke zur Schau gestellt. Gab es hier außer dem Minister noch weitere hochrangige Mitglieder des Hofs?

				Die Reliefs erzählten Geschichten, die Vhalla seit ihrer Kindheit kannte. Die meisten hatten einen religiösen Bezug und drehten sich um den Vater. Vhalla entdeckte einen Mann, der einen Drachenkopf umfasste und das Untier zwang, seinen eigenen Schwanz zu fressen. Vater Mond schützte die Welt seiner Geliebten vor dem Chaos der Gefilde, die jenseits davon lagen.

				Zunächst wollte Vhalla instinktiv aufwärtsgehen, doch dann dachte sie an ihr letztes Erlebnis mit Höhe und sie machte auf dem Absatz kehrt und schlug den Weg nach unten ein. Hier war sie vor Wochen auch mit dem Minister entlanggegangen, nur dass sie sich diesmal Zeit ließ, alles genau zu erkunden. Die Türen zu beiden Seiten hatten Rundbogen und eiserne Klinken, und an allen war eine silberne Tafel angebracht. Auf einigen standen Namen, auf anderen prangten Symbole, die Vhalla nicht kannte.

				Zuweilen zweigten Gemeinschaftsräume, Übungsräume und dergleichen vom Gang ab. Manche waren leer, andere besetzt. Die wenigen Male, bei denen Vhalla jemandem begegnete, grüßte derjenige sie freundlich und ging dann weiter seines Wegs. Niemand schien die junge Frau mit dem weißen Nachthemd und den Verbänden sonderbar zu finden.

				Ein markanter Geruch hing in der Luft. Er kitzelte sie in der Nase und lockte sie weiter. Zunächst wusste Vhalla nichts damit anzufangen, doch als sie ihre Schritte beschleunigte und der Duft intensiver wurde, erkannte sie ihn und musste unwillkürlich lächeln. Es war der Geruch nach staubigem Leder und Pergament. Sie bog ab und erblickte vor sich einen kreisförmigen Raum, der die Turmbibliothek beherbergte.

				Der Turm war groß und rund und nach gängigen Standards wäre das hier eine beachtliche Büchersammlung gewesen. Aber sie war doch nur so groß wie zweieinhalb Abteilungen der kaiserlichen Bibliothek. Trotzdem tröstete sie dieser Raum ungemein – mehr als alles Bisherige. Ein blonder junger Mann, der nicht älter wirkte als Vhalla, stellte gerade einige Bücher in die Regale zurück. Er sah sie an, als sie eintrat.

				»Oh! Willkommen!«, sagte er mit einem Grinsen und kam so eilig auf sie zu, dass er fast die Bücher fallen ließ.

				Vhalla war nicht sicher, ob sie schon für Gesellschaft bereit war, aber sie lächelte höflich und schüttelte ihm die Hand. Seine schwarze Jacke hatte keinen Kragen und die Ärmel waren länger als die von Larel – sie reichten ihm fast bis zu den Ellbogen. Er hatte welliges Haar, das aufgrund seines unmöglichen Haarschnitts etwas albern aussah. Das und sein treuherziges Grinsen ließen die Anspannung in ihren Schultern verschwinden.

				»Hallo«, erwiderte Vhalla.

				»Du bist sicher gerade erst Erweckt worden.«

				Vhalla nickte. Wenn alle bereits von ihr wussten, war es kein Wunder, dass die anderen auf dem Gang über ihren Zustand nicht überrascht gewesen waren.

				»Bestimmt hast du eine Menge Fragen. Ich kann dir helfen, falls du etwas suchst, sag mir einfach Bescheid. Fitznangle ist mein Name, aber das ist zu umständlich, deshalb nennen mich die meisten Fitz. Also keine Scheu, ja?« Er grinste wieder und als er merkte, dass er noch immer ihre Hand schüttelte, ließ er sie mit einem Lachen los.

				»Schön dich kennenzulernen, Fitz. Ich heiße Vhalla.« Sie lächelte ebenfalls. Im Vergleich zu den sonstigen Bibliotheksangestellten, die sie bisher kennengelernt hatte, wirkte er sehr viel lebhafter. »Bist du der Meister dieser Bibliothek?«

				»Meister der Bibliothek? Wo denkst du hin? Nein, wir haben eigentlich keinen. Ich vermute mal, offiziell steht Minister Anzbel der Bibliothek als Kurator vor. Sagt man bei Bibliotheken Kurator? Ist ja auch egal, jedenfalls kümmere ich mich um die Bücher, falls du das wissen wolltest. Ich glaube nicht, dass jemand anderes das machen will.«

				Unwillkürlich musste Vhalla kichern – zum ersten Mal seit einer Woche, und ihr ganzer Körper fühlte sich auf einmal wesentlich leichter an.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass es im Turm eine Bibliothek gibt.« Sie betrachtete die zahlreichen Bücher.

				»Das konntest du auch gar nicht wissen. Die Bibliothek ist nur für uns. Wir haben hier einige bedeutende Bücher – Originale. Es heißt, unsere Bibliothek könnte es mit dem kaiserlichen Archiv aufnehmen.« Er sagte das ganz beiläufig, Vhalla hingegen lief quasi das Wasser im Mund zusammen.

				»Was meinst du, willst du sie dir anschauen? Du wirst doch bald auch ein Schwarzgewand sein, oder?« Fitz nahm ihre Hand und führte sie zwischen die Regale. »Zwar trägst du noch keins, aber wenn du erst mal wieder ganz gesund bist, werden sie dich sicher aufnehmen. Dann wird der Turm auch dein Zuhause sein.«

				Vhalla blieb stehen und er drehte sich erstaunt zu ihr um, als er merkte, dass sie sich nicht mitziehen ließ.

				»Ich bin kein Schwarzgewand.« Den Blick auf den Boden gerichtet schüttelte sie den Kopf. »Ich sollte besser gehen.«

				»Warte«, hielt Fitz sie auf. »Das ist doch … Ich meine. Du bist doch hier und, nun ja, willst du sie dir nicht trotzdem anschauen?«

				»Wenn das nicht gegen die Regeln verstößt?«, fragte Vhalla scheu und sah ihn wieder an. Auch wenn es eine Bibliothek für Magier war, bei Büchern konnte sie einfach nicht widerstehen.

				»Na klar, und jetzt komm.« Fitz lächelte wieder.

				Noch einmal nahm er sie bei der Hand und führte sie zu einem Tisch, der ganz hinten im Raum vor einem großen Fenster stand. Vhalla drückte die Hände an die Scheibe, blickte nach draußen und versuchte herauszufinden, wo genau sich die Bibliothek im Palast befand. Der Turm der Magier besaß ganz unten einen eigenen Eingang, aber in den oberen Stockwerken war er mit den anderen Palastgebäuden verbunden, sodass es ihr schwerfiel, bei der Fülle der eng zusammenstehenden Bauwerke seinen genauen Standort zu bestimmen. 

				»Und, was bist du?«, wollte Fitz wissen und zog dabei ein paar Bücher aus den Regalen. »Eine Feuerzähmerin? Eine Wasserwandlerin? Eine Erdgebieterin?«

				»Eine Windläuferin«, sagte Vhalla, ohne sich zu ihm umzudrehen. Es ging ihr schon leichter über die Lippen, und das gefiel ihr nicht besonders. Aber es störte sie auch nicht so, wie sie gedacht hätte.

				»Eine was?« Fitz kam zu ihr. »Tut mir leid, ich habe dich nicht richtig verstanden. Sagst du es mir bitte noch mal?«

				»Eine Windläuferin«, wiederholte sie und sah ihn direkt an.

				Er stützte sich mit der Hand am Fensterrahmen ab und holte tief Luft. »Bist du dir sicher? Die Erweckung kann das Gehirn ein bisschen durcheinanderrütteln, und dann, na ja, dann versteht man manches vielleicht nicht richtig. Du weißt ja, wie das ist.« Fitz schaute sie weiterhin ungläubig an.

				Sie empfand einen Anflug von Ärger, weil er durch seine Begriffsstutzigkeit ihre Freude über die vielen Bücher ein bisschen verdarb.

				»Mein Element ist tatsächlich die Luft«, bestätigte Vhalla. »Noch weiß ich kaum etwas, aber alle sagen, dass mich das zu einer Windläuferin macht.« Sie sprach sehr langsam und betonte jedes Wort.

				»Du meinst es also ernst«, brachte Fitz mühsam heraus. Sie nickte genervt. »Bei der Sonne, du meinst es wirklich ernst.« Ein weiteres Mal schnappte er sich ihre Hand und schüttelte sie energisch. »Das ist ja eine Ehre. Eine Ehre! Dich kennenzulernen. Ich habe mich schon gefragt, warum der Minister so schmallippig war, was die jüngste Erweckung betraf. Eine Windläuferin. Eine Windläuferin hier in Solarin. In Sicherheit. Unversehrt. Und nicht zu Asche verbrannt.«

				»Du tust mir weh.« Vhalla lächelte mit schmerzverzerrtem Gesicht und rieb sich die Schulter, als er ihre Hand mit einer Entschuldigung losließ. »Was meinst du mit: ›nicht zu Asche verbrannt‹?«

				»Also, wenn man an die Geschichte der Windläufer denkt …« Fitz beendete den Satz nicht, so als wüsste sie, wovon er sprach. Doch das war nicht der Fall und schließlich begriff er das auch. »Moment mal, du kennst die Geschichte nicht?«

				»Ich habe ein paar Sachen zur Geschichte der Magier gelesen«, antwortete Vhalla vage. Er vermittelte ihr das gleiche Gefühl wie der Prinz: ein schlechtes Gewissen, weil sie jahrelang ein ganzes Forschungsgebiet ignoriert hatte. 

				»Dann erzähl mir, was du schon weißt.« Fitz lächelte aufmunternd, und schon war jegliche Ähnlichkeit mit dem Prinzen verschwunden. »Und ich erzähle dir den Rest.«

				»Gut.« Vhalla holte tief Luft. »Ich weiß, dass die Windläufer aus dem Osten stammen, besser gesagt stammten. Und ich bin Ostländerin. Ich weiß auch, dass es seit einhundert und soundso viel Jahren keine mehr gegeben hat und manche Leute glaubten, dass es auch nie wieder welche geben würde.«

				»Das sind die grundlegendsten Fakten.« Fitz grinste. »Aber wirklich nur das.« Er führte sie durch die Buchreihen, indem er sanft an ihrer Hand zog. Seine Hand war kühl, aber nicht unangenehm. Vhalla gestattete sich ein kleines Lächeln. Es wurde auch Zeit, dass sie mal einen freundlichen und fröhlichen Magier kennenlernte. »Hier drüben – in dieser Abteilung stehen die Geschichtsbücher.«

				Es gab keine Rollleitern und Fitz hastete davon, um einen Hocker zu holen. Immerhin waren die Regale nur halb so hoch wie die in der kaiserlichen Bibliothek. Dort brauchte Vhalla eine Leiter mit zwanzig Sprossen, um bis ganz nach oben zu gelangen.

				»Windläufer … Neuere Texte gibt es dazu kaum – na ja es gibt ja auch schon seit längerer Zeit keine Windläufer mehr. Und Bücher über sie sind auch Mangelware; Mhashan hat versucht, alle zu zerstören.«

				»Mhashan? Der alte Westen?« Überrascht fragte sich Vhalla, was das Königreich von Mhashan mit den Windläufern zu tun hatte.

				»Ich würde es wahrscheinlich nicht gut genug erklären.« Fitz schüttelte zweifelnd den Kopf. »Hier, lies lieber das.«

				Vhalla blickte auf den Buchtitel des Manuskripts, das der wuschelköpfige Bibliothekar ihr in die Hände gedrückt hatte. Die Windläufer des Ostens. Es war ein sehr altes Manuskript und die Bibliothekselevin in ihr bemerkte sofort, dass das Buch bald neu gebunden werden musste. Ein rasches Durchblättern und die genauere Begutachtung einiger Seiten in der Mitte zeigten, dass zumindest die Tinte noch nicht verblasst war.

				»Danke.« Es kam Vhalla so vor, als atmete sie einen Hauch frischer Luft ein. Ein Buch in der Hand zu halten, verbesserte ihren Zustand sichtlich.

				»Ist doch keine große Sache.« Fitz lächelte breit und zeigte all seine Zähne.

				»Kann ich hier lesen?« Vhalla hatte keine Lust, in das Zimmer zurückzukehren, in dem sie tagelang gelegen hatte.

				»Das hier ist eine Bibliothek.« Er schmunzelte.

				Dann brachte Fitz sie zu einem Fenster mit einer breiten Bank davor. Zwar war es kein richtiger Fenstersitz, aber es war doch so nah dran, dass Vhalla sich in dieser neuen Umgebung augenblicklich wohlfühlte.

				Sie schlug das Buch auf und fing ganz ordentlich auf der ersten Seite an. Für sie war ein Buch nicht gelesen, wenn man nicht das erste Wort auf der ersten Seite und das allerletzte Wort auf der letzten Seite gelesen hatte.

				Mit gerunzelter Stirn fuhr sie mit den Fingern über die Zeilen. Dann strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihr sofort wieder ins Gesicht fiel.

				Etwas war seltsam.

				Die Handschrift kam ihr vertraut vor, sie war jedoch ein bisschen weniger zerklüftet und auch etwas weniger spitz, als sie sie kannte. Das war die Schrift einer ruhigen Hand, wahrscheinlich einer jüngeren Hand. Aber das war unmöglich. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die Titelseite.

				Die Windläufer des Ostens

				Eine Sammlung von Aufzeichnungen aus der Zeit der Flammen

				zusammengestellt von Mohned Topperen
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				Mohned Topperen. Der Name musste falsch sein. Oder es war vielleicht ein sehr verbreiteter Name und Vhalla wusste das nur nicht. Warum sonst stand der Name des Meisters der Werke in einem Buch über die Geschichte der Magie? Andererseits konnte der Meister sich der Autorschaft von mehr als hundert Manuskripten rühmen. Warum sollte er nicht auch eine Abhandlung über Magie geschrieben haben?

				Auf einmal fühlte sich Vhalla sehr klein. Die ganze Zeit über hatte sie sich vor Magie gefürchtet, während der Mann, der im Palast ihr Mentor und wie ein Vater für sie gewesen war, schon lange vor ihrer Geburt darüber geschrieben hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie lehnte sich an die Wand.

				Mohned Topperen hatte sie anders erzogen. Ihr Vater hatte sie anders erzogen. Aber Vhalla lebte nun schon so lange im Süden, dass die Angst der Südländer vor Magie auch auf sie übergesprungen war. Ja, Magier waren anders. Aber der Süden war ihr anfangs auch fremd erschienen, und trotzdem hatte sie keine Angst gehabt, in den Palast überzusiedeln. Sie war begeistert gewesen über die Chance, ihr Wissen zu mehren. Ihre Welt hatte sich erweitert, und als Kind hatte sie das besser angenommen als nun, wo sie eine junge Frau war.

				Warum hatten die Jahre der Ausbildung sie engstirniger werden lassen?

				»Vhalla?«, flüsterte Fitz leise und setzte sich neben sie.

				»Ja?« Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, besorgt, dass ihre Magie sich wieder zeigte. Er wirkte unerklärlicherweise verschwommen.

				»Hey, geht es dir gut?« Fitz legte ihr die Hand aufs Knie und Vhalla folgte seiner Bewegung mit den Augen. Seltsamerweise tat ihr die Berührung gut. »Du weinst ja.«

				»Tut mir leid.« Sie wandte den Kopf zur Seite und rieb sich verärgert die Augen.

				»Du musst dich nicht entschuldigen.« Fitz sah sie aufmunternd an. »Das ist bestimmt alles ganz schön viel für dich.« Vhalla nickte nur stumm. »Hast du zuvor im Palast gelebt?«

				»Ja, habe ich«, erwiderte Vhalla und das Reden löste den Kloß in ihrer Kehle. »Ich war eine Bibliothekselevin. Ich lebe hier, seit ich elf bin. Schon fast sieben Jahre jetzt …«

				»Das ist doch gut«, sagte Fitz lächelnd. Verblüfft starrte sie ihn an. Und noch ehe sie fragen konnte, was gut an ihrer Lage sein sollte, erklärte er es ihr. »Einige der neuen Eleven werden von ihren Familien hier abgegeben. Sie haben nie zuvor im Palast gelebt oder noch nicht mal ihr Zuhause verlassen. Und das Allerschlimmste ist, wenn ihre Familien sie verstoßen.«

				»Verstoßen? Ihre eigenen Familien?« Vhalla blinzelte. Genau wusste sie nicht, was ihr Vater wirklich von Magie hielt, aber sie wollte gern glauben, dass nichts in der Welt ihn dazu bringen konnte, sie an irgendeiner Türschwelle abzugeben. Als er sie im Palast zurückgelassen hatte, hatten ihm Tränen in den Augen gestanden.

				»Sie haben Angst.« Fitz zuckte mit den Schultern. »Sie halten es für unnatürlich, obwohl ein Mensch nichts für seine magischen Fähigkeiten kann.«

				»Ist dir das passiert?«, fragte Vhalla.

				»Nein«, schmunzelte Fitz. »In meiner Familie gibt es sonst keine Magier, aber es hat sie nicht gestört. Meine Schwestern fanden es höchst amüsant, wenn ich immer mal wieder aus Versehen Dinge eingefroren habe.«

				»Dinge eingefroren?«, überlegte Vhalla laut. »Dann bist du ein-ein …« Ihr fiel der richtige Name nicht ein. »Dein Element ist Wasser.«

				»Ein Wasserwandler«, half ihr Fitz aus. »Also gut, ich lass dich dann jetzt mal lesen. Ich wollte nur sichergehen, dass du keine Schmerzen hast.«

				»Nein.« Als er sich erheben wollte, griff Vhalla nach seiner Hand. »Geh nicht, bitte.« Dann wandte sie verlegen den Blick ab und die Röte schoss ihr in die Wange. Fitz war der erste verlässlich wirkende Mensch im Turm und gerade konnte sie jemand Freundliches, Aufrichtiges gut gebrauchen. Etwas an seinem typisch südländischem Haar und seinen Augen erinnerte sie an Roan.

				»Kein Problem«, erklärte sich Fitz in ernstem Ton einverstanden und ließ sich wieder neben ihr nieder. »Dann lese ich mit dir zusammen. Es kann nicht schaden, meine Geschichtskenntnisse ein bisschen aufzufrischen.«

				Gemeinsam begannen sie zu lesen und Vhalla wusste sehr zu schätzen, dass er fast genauso schnell umblättern wollte wie sie.

				Die Geschichte der Windläufer begann, Jahrhunderte bevor der letzte Windläufer starb – während des großen Völkermords, der Zeit der Flammen genannt wurde. Es war eine ausführliche Geschichte über Cyven, den alten Osten, von der Vhalla noch nie etwas gehört hatte, obwohl sie dort geboren war. An manchen Stellen waren die Aufzeichnungen lückenhaft, weil sie mündlichen Überlieferungen entstammten, doch erst als sie in der Mitte des Abschnitts über die Zeit der Flammen angekommen war, hatte sie Fragen.

				»Das verstehe ich nicht.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Der König von Mhashan ist in Cyven einmarschiert?«

				»Ja, man sagt, Mhashan hätte bedeutender werden können als das Reich Solaris, wenn sie in der Lage gewesen wären, Cyven zu halten«, bestätigte Fitz.

				»Und warum kam es anders?« Das Buch nahm einen betont ostländischen Standpunkt ein und Erklärungen für die Handlungen der Westländer fehlten.

				»König Jadar begründete die Invasion damit, das Wort der Mutter Sonne verbreiten zu wollen.« So lebhaft, wie Fitz redete und mit den Händen gestikulierte, war Geschichte eindeutig eins seiner Lieblingsthemen. Vhalla fragte sich, wie viele Nationen die Mutter als Rechtfertigung für Eroberungen nutzten. »Doch was er eigentlich wollte, war die Macht der Windläufer.«

				»Warum?« Vhalla versuchte, nicht zu neugierig zu klingen. Das Gespräch zwischen dem Prinzen und dem Minister war ihr noch sehr präsent.

				»Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Fitz entschuldigend.

				Vhalla merkte, wie ihr die Luft aus den Lungen wich. Was auch immer der Grund war, der König hatte jeden Windläufer unterjocht, den seine Armee und eine geheime Truppe aus Elitekriegern aufspüren konnten. Im Laufe seines Eroberungszugs ging der Großteil des Ostens in Flammen auf. Schließlich kapitulierten die Windläufer in der Hoffnung, so den Rest ihres Volks retten zu können. Im Vergleich zur militärischen Schlagkraft des Westens waren sie schlecht organisiert und schwach. Nachdem König Jadar ihre Kapitulation akzeptiert hatte und der letzte der Magier in Ketten lag, brannte er alle Gebiete, die noch Widerstand leisteten oder mit den Windläufern sympathisierten, nieder. Es war fast so, als wollte er sie von der Erde tilgen.

				Vhalla starrte auf das Manuskript und merkte, dass sie schon fast am Ende der Aufzeichnungen angekommen war. Das letzte Viertel des Buchs beschäftigte sich mit dem Schicksal der Gefangenen: Die Westländer hatten die Windläufer Experimenten unterzogen und sie zur Zwangsarbeit verdammt. Ihr drehte sich der Magen um.

				»Warum haben sie das getan?«, flüsterte sie.

				»Ich habe keine Ahnung.« Fitz tätschelte Vhalla beruhigend das Knie. »Aber es ist sehr lange her. Inzwischen liegen die Dinge anders.«

				»Wieso habe ich nicht gewusst, dass das geschehen ist?« Vhalla versuchte in ihrem Kopf zu ordnen, was sie gerade erfahren hatte.

				»In meinem Geschichtsunterricht haben sie uns immer gesagt, nach der Zeit der Flammen sei jegliche Magie im Osten tabu gewesen«, erklärte Fitz. »Es hieß, dass Cyven Angst gehabt hätte, sich erneut den Zorn des Westens zuzuziehen. Deshalb wurden Magie, Gespräche über Magie und sogar Bücher darüber verboten. Irgendwann vergaßen die meisten Menschen die Magie völlig und die Vorgaben wurden zu sozialen Normen.«

				Das Buch locker in der Hand, blickte Vhalla vor sich hin. Auch der gesprächige Fitz schwieg jetzt, um ihr Zeit zu geben, das neue Wissen zu verarbeiten. Wäre Vhalla vor mehr als hundertfünfzig Jahren geboren worden, hätten die Westländer sie wegen ihrer magischen Fähigkeiten ermordet. Sie besaß etwas, für das Könige töteten. Aber sie verstand noch immer nicht, warum ihre Magie so viel besonderer war als die der anderen Elemente. Und das machte ihr Angst. Doch ihr war auch klar, dass sie dahinterkommen musste, ehe der Prinz, der Minister oder gar der Kaiser es taten. Falls es dafür nicht bereits zu spät war.

				Aber es war nicht nur Angst, die Energie in ihrem Körper freisetzte.

				Es war auch Aufregung, wie sie erkannte. Sie, die bisher nichts weiter als eine passionierte Leserin gewesen war, besaß nun etwas offenbar unendlich Wertvolles. Vhalla besaß Macht und darum war ihre Neugierde stärker als alle Erschöpfung und Furcht.

				»Fitz«, sagte sie ganz plötzlich und stand auf. Dabei schwankte sie ein bisschen auf schwachen Knien, stemmte ihre Füße dann aber fest in den Boden. »Wie nutze ich Magie?«

				»Was?« Der blonde junge Mann erschrak über ihre jähe Bewegung.

				»Ich bin doch eine Magierin, oder? Dann kann ich auch Magie wirken. Wie stelle ich das an?«

				»Ich bin kein Lehrer«, warnte Fitz sie.

				»Dann gib dein Bestes.« Vhalla lächelte ihn schwach an. Sie dachte an den letzten Mann, den sie als ihren Lehrer betrachtet hatte. Schlechter konnte Fitz es gar nicht machen.

				»Bist du denn sicher, dass du dich stark genug dafür fühlst? Du siehst immer noch ganz schön fertig aus. Bitte sei nicht gekränkt, aber ich möchte deinem Körper nicht zu viel zumuten.« Fitz erhob sich ebenfalls und trat dann verlegen von einem Fuß auf den anderen.

				»Bitte«, flehte Vhalla ihn an. 

				»Na gut.« Fitz legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie sanft herum, bis sie eine der Glaskugeln anschaute, die zu beiden Seiten des Fensters angebracht waren. Er zeigte auf die Flamme. »Schau sie dir an, schau ganz genau hin. Ich bin kein Lehrer für Magie, bitte mach dir das klar. Deshalb entschuldige ich mich im Voraus für jeden schlechten Rat, den ich dir jetzt geben werde. Und da ich dich nun gewarnt habe, kannst du mir auch keinen Vorwurf machen. Also zunächst stellst du dir vor, was du erreichen willst. Das ist die eine Hälfte der Magie. Die andere ist, zuzulassen, dass die magischen Kräfte aus dir herausfließen. Hilft dir das?«

				»Vielleicht?«, antwortete Vhalla ehrlich.

				»Wie es bei Windläufern funktioniert, weiß ich nicht. Ich bin ein Wasserwandler. Ich spüre das Wasser in mir, das mir hilft, meine Magieflüsse zu öffnen. Also vermute ich mal, du solltest den Wind in dir spüren«, erklärte Fitz unbeholfen.

				»Das wird nicht funktionieren«, murmelte sie zweifelnd. Ihre Entschlossenheit schwand.

				»Doch wird es. Du hast es ja noch gar nicht probiert.« Um sie zu ermutigen, drückte er leicht ihre Schultern.

				Vhalla blickte auf die Glaskugel. Das unnatürliche Feuer darin brannte ungerührt weiter und sie zuckte ratlos mit den Achseln.

				»Das nennst du es versuchen?« Fitz schubste sie sanft an. »Wenn Blicke allein die Flamme löschen könnten, dann hätte das geklappt.«

				Vhallas Miene verfinsterte sich. Mit einem tiefen Atemzug schloss sie die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, und kam sich ziemlich dumm vor, weil sie es überhaupt probierte. Noch einmal holte sie tief Luft, spürte, wie der Sauerstoff durch sie hindurchströmte, ihren ganzen Körper erfüllte und zum Leben erweckte.

				Zögernd und unsicher versuchte sie, sich die Glaskugel und das Feuer darin vorzustellen. Ein Bild entstand vor ihrem innere Auge – fast genauso plastisch, als wenn sie die Augen geöffnet hätte.

				Magie, in ihr wirkte Magie.

				Sie würde diese Gabe annehmen. Hatte man sie nicht entführt und von einem Dach gestoßen, um sie dazu zu bringen, sie anzunehmen?

				Beim Gedanken an den Prinzen wurde ihre Laune augenblicklich schlechter. Auch da hatte sie Magie gewirkt. Dieser furchtbare Mann hatte sie dazu gebracht, Magie zu wirken. Wenn er das aus ihr herauskitzeln konnte, dann sollte sie verdammt sein, wenn sie es nicht auch aus eigenem Willen zustande brachte. Vhalla sog scharf die Luft ein und riss die Augen gerade im richtigen Moment auf, um zu sehen, wie das Feuer erlosch und die Glaskugel zersprang.

				»Du hast es geschafft!« Fitz nahm die Hände von ihren Schultern und applaudierte wie ein Verrückter.

				»Aber ich habe die Glaskugel zerbrochen.« Sie betrachtete die Scherben auf dem Boden. Der Gedanke an den Prinzen hatte sie dazu bewogen, etwas kaputt zu machen. Das war nicht gerade beeindruckend – oder gesund.

				»Wen kümmert das? Wir haben noch viele davon.« Fitz lachte und etwas an seinem Lachen war so ansteckend, dass auch Vhalla unwillkürlich lächeln musste. »Du bist eine Windläuferin!« Er fasste sie bei den Händen und wirbelte sie ein paarmal im Kreis, bis sie sich schwindlig fühlte, aber seltsam ausgelassen. »Los, probiere es mal bei der.«

				Vhalla wandte sich der anderen Glaskugel zu und wiederholte den Vorgang. Diesmal versuchte sie in ihrer Vorstellung, den Wind nur in die Glaskugel strömen zu lassen, ohne sie zu zerstören. Sie bemühte sich, ihre Gefühle zu unterdrücken, aber trotzdem dieselbe Quelle anzuzapfen, die sie in ihrem Innern gespürt hatte, als ihr Kopf voller Zorn auf den Kronprinzen gewesen war. Die Glaskugel erzitterte, dann bekam sie Risse und brach. Doch diesmal gab es sehr viel weniger Scherben.

				»Fantastisch, Vhalla!«, jubelte Fitz.

				Seine Worte und die Welt um sie herum traten in den Hintergrund. Vhallas ganze Aufmerksamkeit galt nur noch dem zerbrochenen Glas. Sie hatte es geschafft, mehr oder weniger. Bislang war Magie Angst einflößend, rätselhaft, schmerzhaft oder ein reines Gedankenspiel gewesen. Doch dies war das erste Mal, dass sie Magie als amüsant und lohnenswert beschrieben hätte. Diesmal hatte es sich gut angefühlt.

				Und zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben kam Vhalla sich stark vor.

				»Vhalla!«, riss sie eine bekannte Stimme aus ihrer Verzückung. »Bitte entschuldige, ich habe an einigen Lektionen und am Training teilgenommen, und danach warst du verschwunden.«

				Vhalla drehte sich um und sah Larel eilig auf sich zukommen. Ihr Blick wirkte ehrlich besorgt und wurde erst entspannter, als sie Fitz bemerkte und begriff, dass Vhalla nicht allein gewesen war.

				»Wie geht es dir denn?«, fragte die Westländerin und prüfte ihre Verbände.

				»Es geht mir gut.« Vhalla zwang sich zu lächeln und stellte überrascht fest, dass ihre Mimik ihr gehorchte.

				»Es geht ihr besser als gut!« Fitz schlug ihr auf die Schulter und Vhalla verzog unwillkürlich das Gesicht, als ein scharfer Schmerz durch ihren Arm schoss. »Sieh dir das an, Larel, die erste Windläuferin des Turms hat eine Glaskugel zerbrochen!«

				»Wirklich?« Larel trat einen halben Schritt um Fitz herum, damit sie Vhallas Leistung begutachten konnte. Falls man das so nennen konnte. »Und geht es dir gut damit?«

				»Absolut.« Vhalla nickte und rieb sich die Schulter an der Stelle, an der Fitz sie auf schmerzhafte Art hatte ermuntern wollen. »Ich meine, abgesehen vom Offensichtlichen.«

				»Ja, du brauchst weitere Heiltränke.« Larel nickte zustimmend. »Ich berichte dem Minister von deinem Fortschritt und dann bringe ich dir etwas zu essen und die Arzneien.«

				»Kommst du mich wieder besuchen, ja?«, fragte Fitz hoffnungsvoll.

				Vhalla nestelte an den Verbänden an ihren Händen. Sie wollte noch nicht zurück in dieses einsame Zimmer. Für einen Moment hatte sie sich fast normal gefühlt; zwar ein fremdes und anderes Normal, aber trotzdem normal.

				»Kann ich nicht mit euch beiden essen?«, fragte sie schüchtern.

				»Natürlich kannst du das!« Fitz hüpfte vor Begeisterung in die Luft. Auf Larels Lippen lag ein kleines, wissendes Lächeln, aber sie sparte sich eine Bemerkung und nickte nur.

				Im Speisesaal des Turms saß Vhalla zwischen Fitz und Larel. Erstaunt stellt sie fest, dass die Magier im Turm eine eigene Küche hatten und die Eleven nacheinander mit Kochen an der Reihe waren. Was dazu führte, dass sie Speisen aus den unterschiedlichsten Regionen des Großen Kontinents kosten durften, wie Fitz erklärte.

				Die Erdbeeren waren keine Eintagsfliege gewesen. Im Turm gab es nicht nur deutlich mehr Auswahl beim Essen, auch die Qualität war besser. Das Fleisch war frisch und es waren richtige Stücke. Keine Reste voll zähem Fett und Sehnen, wie sie im Speisesaal der Dienstboten und Eleven serviert wurden. Auch das Gemüse war knackig frisch. Vhalla fühlte sich betrogen.

				Larel waren ihre missbilligenden Blicke nicht verborgen geblieben. Gehörte die Fähigkeit des Gedankenlesens vielleicht zu den Begabungen der Feuerzähmer? Jedenfalls beeilte sich Larel, die bessere Versorgungssituation zu erklären. Was sie sagte, hatte Vhalla auch zuvor schon gehört: Der Turm kümmerte sich selbst um seine Belange.

				Magier wussten, wie ein hartes Leben aussah, und hielten deswegen zusammen. Der Turm hatte viele Gönner, die nach ihrer Ausbildung hinaus in die Welt gezogen waren und ein Vermögen gemacht hatten. Aber sie vergaßen ihre Anfänge im Turm nicht und sandten regelmäßig Geld und Geschenke zum Wohle der jeweiligen Eleven. Dieses System setzte sich von Generation zu Generation fort.

				Larel und Fitz bestritten den Großteil der Unterhaltung, sodass Vhalla sich nur dann beteiligten musste, wenn ihr danach war. Larel redete mit anderen Feuerzähmern, die kurze Ärmel und Jacken mit Kragen trugen. Fitz schien ganz in seiner eigenen Welt versunken zu sein. Er unterhielt sich mit Grahm, seinem Sitznachbarn zur anderen Seite. Aus dem Augenwinkel sah Vhalla, wie sich die Oberschenkel der beiden Männer kurz berührten, als Fitz sich vorbeugte. Bildete sie sich das warme Leuchten zwischen den beiden ein?

				Nach dem Essen begleitete Larel sie zurück in ihr derzeitiges Quartier und wieder bewunderte Vhalla die Kunstwerke auf den Gängen. Sie versuchte noch einmal, das Feuer in einer der Kugeln auszulöschen, zerbrach dabei aber nur das Glas.

				»Also ehrlich, Vhalla«, seufzte Larel, obwohl sie nicht wirklich verärgert wirkte. Dann streckte sie die Hand aus, woraufhin die Glasscherben weiß glühend in Flammen aufgingen und verschwanden.

				Sie betraten das Zimmer und schon bald kuschelte sich Vhalla wieder unter die Decken. Larel hatte fünf weitere Tränke für ihre Patientin bereitgestellt und erneuerte drei Verbände.

				»Morgen wirst du mit dem Minister sprechen.« Die Westländerin begutachtete Vhallas Verletzungen. Überrascht stellte Vhalla fest, wie schnell nun alles abheilte.

				»Und was wird dann passieren?«, wagte sie zu fragen.

				Larel schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin hier und helfe dir, egal, worum es geht – solange du nichts dagegen hast, mich als Mentorin zu haben.«

				Vhalla sah die dunkelhaarige junge Frau lange an. Sie dachte an ihre harten Worte der vergangenen Nacht. Vielleicht waren sie gerechtfertigt gewesen, vielleicht auch nicht. Doch die Dinge lagen nun anders, und sosehr Vhalla sich schon seit Längerem bemühte, erwachsen zu handeln: Jetzt gerade brauchte sie ihr inneres Kind, das die völlig veränderte Welt um sie herum akzeptierte.

				»Ich habe nichts dagegen«, flüsterte Vhalla. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, meine Mentorin zu sein.«

				Larel lächelte. »Wann sagst du endlich Du zu mir?«
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				Am nächsten Morgen wachte Vhalla bereits in der Morgendämmerung auf. Doch der Grund dafür waren weder Schmerzen noch Unwohlsein, sondern die Sorge, was dieser Tag bereithalten mochte. Sie war schon fast eine ganze Woche lang im Turm. Wobei sie die Hälfte der Zeit bewusstlos gewesen war. Der Minister war noch zweimal vorbeigekommen, um sich persönlich von ihrem Heilungsprozess zu überzeugen.

				Vhallas Meinung über den Minister für Magie hatte sich zwar gebessert, weil er sich mit so viel Hingabe um sie kümmerte, doch sie hatte noch immer seine Unterhaltung mit dem Prinzen im Kopf. Wieder und wieder versicherte ihr Minister Anzbel, dass sie ihm trauen konnte und er ihr nicht schaden wollte. Hoffentlich meinte er das auch ernst.

				Das verabredete Treffen mit ihm fand im Raum neben ihrem gegenwärtigen Zimmer statt. Sie saß auf dem selben Stuhl wie Wochen zuvor. Dieses Mal stand ein Becher mit dampfendem Tee vor ihr, an dem Vhalla etwas scheu, aber tapfer nippte. Wie erwartet schmeckte er hervorragend. Hochwertiges Essen war etwas, woran sie sich gewöhnen könnte, überlegte Vhalla, während sie die verschiedenen Aromen des Tees genoss.

				»Ich bin froh, dass es dir schon so viel besser geht«, begann der Minister, nachdem er sich selbst einen Tee geholt hatte. »So viel besser, dass mir meine Eleven und Mentoren bereits zugetragen haben, wie sie mit der ersten Windläuferin ihres Lebens zu Abend essen durften.« Schuldbewusst wich Vhalla seinem Blick aus. »Das bedeutet, dass wir über deine Zukunft sprechen müssen.«

				Sie war unsicher, was sie sagen sollte. 

				»Bestimmt hat Larel dir das meiste schon erklärt«, fuhr Anzbel fort. »Du bist jetzt eine Magierin und dein Platz ist hier im Turm. Wir haben uns sehr viel Mühe gegeben, um einen Ort zu schaffen, der ein sicherer Hafen für Magier aller Ränge und Fähigkeiten ist. Du darfst trainieren, so viel du willst, und man wird dich lehren, deine neuen Kräfte zu kontrollieren und anzuwenden.« Er faltete die Hände und legte sie auf den Tisch.

				»Um ein Schwarzgewand zu werden, musst du jedoch deine gegenwärtige Ausbildung in der Bibliothek beenden. Das bedeutet nicht, dass du in deiner freien Zeit in der Bibliothek nicht aushelfen darfst. Aber du müsstest in den Turm umziehen, um mit deinesgleichen zu leben und zu arbeiten.« Minister Anzbel zog ein Schriftstück aus seiner Jacke – eine formale Erklärung über den Wechsel der Lehrstelle. Auf dem Pergament waren vier freie Zeilen für Unterschriften. 

				Und dann lag es auch schon säuberlich ausgebreitet vor ihr.

				»Und wenn ich mich weigere?«, brachte Vhalla hervor. Der Minister schwieg und sie versuchte das Aufblitzen in seinen Augen zu deuten. »Kann ich dann Ausgelöscht werden?«

				»Vhalla«, setzte Victor Anzbel langsam an, »du bist die erste Windläuferin seit fast einhundertfünfzig Jahren.« Ihr Herz begann zu rasen. »Ich denke, das …«

				»Dann habe ich also keine Wahl?«, stieß sie hastig hervor.

				»Doch, die hast du.« Der Minister hatte bereits begriffen, dass man mit Zwang bei ihr nichts erreichen konnte. Mit einem leisen Seufzen ließ sich Vhalla in den Stuhl zurücksinken.

				»Minister Anzbel«, sagte sie dann, »das Sonnenfest steht kurz bevor.« Wenn sie dem veränderten Farbenspiel an den Bäumen unter ihrem Fenster trauen konnte, dann würde das größte Fest des Reichs in ungefähr einem Monat stattfinden. »Mir ist natürlich klar, dass ich in meiner Lage nicht viel erbitten kann, aber … Könntet Ihr mir vielleicht bis zum Ende des Fests Zeit geben, um eine Entscheidung zu treffen?«

				»Vhalla.« Der Minister drückte die Fingerspitzen aneinander. »Sicherlich kannst du doch inzwischen einschätzen, wie gefährlich es ist, wenn eine Erweckte, aber nicht ausgebildete Magierin einfach so im Palast herumläuft.«

				»Aber rührte nicht ein Großteil der Gefahr daher, dass niemand wusste, auf welche Weise ich Erweckt werden würde?«, fragte Vhalla zaghaft. »Nun da ich Erweckt bin, ist das Risiko wohl nicht mehr so groß, oder?«

				»Doch, du hast selbst erlebt, wie deine Gefühle deine Magie beeinflussen können, wenn du zuvor nicht trainiert hast, diesen natürlichen Reflex zu unterdrücken.« Anzbel schüttelte bedauernd den Kopf und ihre Zuversicht schwand. »Du musst noch heute deine Entscheidung treffen.«

				Vhalla runzelte die Stirn. Sie blickte ihm in die Augen und dachte wieder an sein Gespräch mit dem Prinzen. Was auch immer sie von ihr wollten, sie würde es nicht so einfach hergeben.

				»Dann entscheide ich mich dafür, Ausgelöscht zu werden«, verkündete sie tapfer.

				»Vhalla …«, sagte Victor Anzbel erschrocken.

				»Habe ich etwa doch nicht die Wahl?«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wenn ich gezwungen bin, mich heute zu entscheiden, dann wähle ich die für mich sicherste Option und lasse mich Auslöschen.«

				»Aber du bist die erste Windläuferin«, wiederholte der Minister völlig entsetzt.

				»Ja, es ist eine Schande, nicht wahr?« Sie schluckte die Angst hinunter, um den Mut nicht zu verlieren.

				Er schaute sie lange an und Vhalla hielt den Saum des Baumwollgewands umklammert, das man ihr angezogen hatte. Sie durfte nicht nachgeben. Wenn sie sie wirklich brauchten, würde der Minister ihrer Auslöschung nicht zustimmen. Ihn unter Druck zu setzen, war gefährlich, aber Vhalla musste die Wahrheit wissen.

				»Also gut«, gab der Minister mit einem Seufzen nach, und Vhallas Herz pochte wie verrückt in ihrer Brust, »dann hast du bis zum Ende des Sonnenfests Zeit, um deine Entscheidung zu treffen.«

				»Ich danke Euch, Minister Anzbel«, entgegnete Vhalla höflich.

				Binnen einer Stunde hatte Larel ihre alten Kleider gebracht. Als Vhalla sie auf dem Bett ausbreitete, war sie überrascht. So sauber waren ihre Sachen noch nie gewesen. Der triste Baumwollstoff war fast weiß. Sie griff nach ihrer weinroten Tunika und stellte fest, dass sie ihre Finger nicht länger durch die Löcher stecken konnte.

				»Wir haben deine Kleider auch ausgebessert«, bestätigte Larel das Offensichtliche.

				»Danke.« Bis jetzt hatte Vhalla noch keine Dienstboten im Turm gesehen, was bedeutete, dass die Eleven sämtliche Arbeiten untereinander aufteilten – genau wie sie auch abwechselnd kochten. Ob Larel ich meinte, wann immer sie wir sagte?

				Nachdem die Westländerin hinausgegangen war, zog Vhalla sich ganz vorsichtig um. Allein beim Heben der Arme taten ihr die Rippen so weh, dass sie zusammenzuckte. Ihre alten Kleider passten noch immer wie angegossen. Sie war noch immer derselbe Mensch, jedenfalls fast. 

				Anschließend ging sie Seite an Seite mit Larel durch den Turm. Ihr schwirrte der Kopf angesichts der Entscheidung, die sie treffen musste, und der Gedanke, nur einen Monat Zeit zu haben, um zu einem Entschluss zu kommen, war schwer erträglich.

				Eigentlich sollte es doch ganz leicht sein, schalt Vhalla sich selbst. Sie musste sich nur Auslöschen lassen, und damit war das Ganze vorbei. Doch während sie Larel folgte, die gerade durch eine Tür schlüpfte, warf sie einen letzten verstohlenen Blick zurück in den Turm. Dieser Ort hatte etwas an sich, das Vhalla nicht länger ignorieren konnte.

				»Nur damit du Bescheid weißt: Der Minister hat die Bibliothek darüber informiert, dass du am Herbstfieber erkrankt warst«, teilte Larel ihr pflichtschuldig mit. 

				»Verstehe.« Vhalla nickte. Wie weit mochte der Einfluss des Turms im Palast wohl reichen? »Larel, ich danke dir.« Die junge Frau hatte so gut für sie gesorgt, und nun verschwand Vhalla, ohne dem Turm etwas dafür zurückzugeben.

				»Pass gut auf dich auf«, befahl ihr Larel freundlich.

				Dann trat Vhalla durch eine in Nebel gehüllte Wand und fand sich im Palast wieder, an der Kreuzung zweier Korridore.

				Sie wollte Richtung Bibliothek gehen, doch ihre Füße verweigerten ihr den Dienst.

				Irgendetwas in ihr schrie danach, den düsteren Gang wieder zurückzulaufen und sich in die Obhut der Menschen zu begeben, die sie vor dem Tod gerettet hatten. Die Menschen, die die Veränderung in Vhalla verstanden, und die ihr dabei helfen konnten, damit zurechtzukommen. Alles würde viel einfacher sein, wenn sie nicht mehr in die Bibliothek zurückkehrte. Wenn sie nicht in die Gesichter derer blickte, die ihre Familie gewesen waren, seit sie aus dem Süden hierhergekommen war. 

				Vor ihrem geistigen Auge tauchte Mohned Topperens Gesicht auf. Seine Augen, milchig vom Alter, der Blick auf die Welt durch die runden Brillengläser aber immer noch durchdringend. Ihr Magen krampfte sich zusammen vor Schuldgefühlen. Sie konnte nicht einfach so verschwinden. Also näherte sie sich Schritt für Schritt ihrem alten Zuhause.

				Die meisten Verbände an ihren Händen waren schon ab, an manchen Stellen hatte sie jedoch immer noch deutlich sichtbare blaue Flecken. Sie war froh über ihre langen Ärmel, denn die verbargen den Großteil der übrigen Verletzungen.

				Vhalla fehlte die Kraft, um die verzierten Türen der Bibliothek ganz aufzustoßen, deshalb war sie froh, als die Wachen sie von drinnen das restliche Stück weit öffneten.

				Während ihrer Abwesenheit hatte das Ministerium für Kultur mit den Vorbereitungen für das Sonnenfest begonnen. Große Füllhörner hingen von der Decke, Weizengarben zierten die Hinweistafeln mit den Namen aller Buchabteilungen. Selbst die Buchausgabe war mit süß duftenden Girlanden aus bunten Blättern und Blumen dekoriert.

				Sareem, der dahinter stand und über die Schulter des Meisters hinweg nach irgendetwas Ausschau hielt, bemerkte sie als Erster. »Vhalla!«, rief er.

				Zwar schimpfte der Meister freundlich mit ihm, aber Sareem lief bereits auf sie zu. Zwei Arme hoben sie hoch, hielten sie in einer festen Umarmung und Vhalla störte sich nicht einmal an dem Schmerz in ihren Rippen und Schultern. Roan stimmte in Sareems Freudenschrei ein. Sie schoss zwischen den Bücherregalen hervor und umarmte sie als Nächste, dann war Cadance an der Reihe, gefolgt von einer sehr viel zurückhaltender lächelnden Lidia. Selbst der Meister durchquerte die halbe Bibliothek, um sie zu begrüßen.

				»Wie geht es dir, Vhalla?«, drang seine Stimme durch das Geschnatter der anderen.

				»Schon viel besser.« Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Natürlich erkundigte er sich wegen ihres angeblichen Herbstfiebers, aber Vhalla konnte die Frage zumindest ehrlich beantworten. 

				»Wir haben uns alle richtig Sorgen um dich gemacht«. warf Sareem ein. Vhalla rieb sich die Augen.

				»Was ist denn los?«, fragte Cadance mit leiser Stimme.

				»Ich habe euch nur so vermisst, das ist alles«, schniefte Vhalla, frustriert über sich selbst.

				»Es war doch bloß etwas mehr als eine Woche, Vhalla«, sagte Roan lächelnd und tätschelte ihr den Rücken. »Eigentlich gar nicht so lange für Herbstfieber.«

				»Mir kam es wie ein ganzes Leben vor.« Sie lächelte müde, weil sie wusste, dass die anderen das nicht verstehen konnten.

				Der Meister rückte seine Brille zurecht. »Nun, ich denke, es ist offensichtlich, wie froh wir alle sind, Vhalla wieder bei uns zu haben«, sagte er. »Aber jetzt gönnt ihr ein bisschen Ruhe und macht euch wieder an die Arbeit.«

				Alle sagten noch ein paar freundliche Worte und umarmten sie kurz, dann ging jeder seiner Wege – außer ihr, dem Meister und Sareem. Sie folgte den beiden Männern zur Buchausgabe. »Heute betraue ich dich mit einer ganz einfachen Arbeit, Vhalla«, sagte Meister Topperen. »Bitte gehe die Abteilung mit den Büchern über Tränke durch und prüfe, ob sie alle am richtigen Platz stehen.«

				Erfreut über diese Aufgabe spazierte Vhalla durch die Buchreihen. Es war wie das Wiedersehen mit einem alten Freund. Jedes Regal war ein vertrautes Gesicht. Viele Bücher waren für sie nicht nur mit Informationen, sondern ebenso sehr mit Erinnerungen verknüpft. Sie warf einen kurzen Blick hinüber zur Mystikabteilung und trat dann zwischen die Regale mit den Büchern über Tränke. Zwar konnte sie die Mystikabteilung jetzt nicht mehr sehen, aber die Magie und ganz besonders ihre eigene Lage gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie konnte einfach so weitermachen, begriff sie, genau wie sie es jetzt tat. Als wäre nie etwas gewesen. Sie könnte sich Auslöschen lassen und die Magie abschütteln wie einen bösen Traum.

				Wieder war Vhallas Gesicht tränennass und sie verfluchte sich stumm, weil sie so viel weinen musste. Ein Bücherregal war ihre Rettung. Sie ließ sich daran zu Boden gleiten, legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den unzähligen Werken, die sie sortieren sollte.

				Schweigend saß sie da und holte ein paarmal tief Luft, um die Kontrolle zurückzugewinnen. Dabei wurde ihr etwas bewusst, das ihr bisher noch nicht in den Sinn gekommen war. Dies war das erste Mal, dass sie selbst über ihre Zukunft entscheiden musste.

				In einigen Tagen hatte sie Geburtstag. Sie würde achtzehn werden, ohne je einen bedeutenden, selbstbestimmten Schritt getan zu haben.

				Sie rappelte sich vom Boden auf und begann die Bücher in die richtige Reihenfolge zu bringen. Ihr Kopf war viel zu voll, um eines davon zu lesen, aber die Arbeit spendete heute Trost genug.

				Die Aufgabe beschäftigte ihre Hände, während sich gleichzeitig auch Vhallas Gedanken neu sortierten. Als die Glocke die abendliche Schließzeit verkündete, hatte sie sich geschworen, unbedingt ihre eigene Entscheidung zu treffen – was immer die Zukunft für sie bereithalten mochte. Und ganz gleich, was jedermann über Magier sagte, Vhallas kurzer Aufenthalt im Turm hatte sie eines Besseren belehrt. Sie würde nicht zulassen, dass das Getuschel irgendwelcher Leute oder das von Prinzen und Ministern hinter einer Tür über ihre Zukunft entschied. Sie war stärker als das. Zumindest wollte sie das gern glauben.

				Während die Angestellten hinausgingen, kam eine kleine Abordnung des Ministeriums für Kultur mit weiterer Dekoration, um die Bibliothek fertig zu schmücken.

				Vhalla fragte sich, wann das Fest beginnen würde. Es war eine der schönsten Zeiten des Jahres, denn die meisten Bediensteten und Angestellten mussten jeweils nur einen Tag arbeiten und konnten ansonsten das Fest genießen.

				»Vhalla, komm doch mit uns zum Essen.« Sareem berührte sie leicht an der Schulter.

				Sie verspürte keinen Hunger – die ganze Last ihrer Entscheidung füllte ihr den Magen –, trotzdem hörte sie sich seine Einladung annehmen.

				Der Speisesaal war ein lebhafter Ort voller Menschen aus allen Bereichen des Palasts. Es war ein riesiger Raum mit langen Reihen von Holztischen. Klappernde Zinnteller und Gläser, Unterhaltungen in zahllosen Dialekten, Streitereien und Gelächter gellten Vhalla in den Ohren. Das rief ihr wieder in Erinnerung, warum sie hier normalerweise nicht aß. Gleichzeitig aber überfielen sie nostalgische Gedanken an ihre Mädchenjahre, als sie geselliger gewesen war und oft mit ihren Gefährten hier gegessen hatte.

				Vhalla ließ sich rechts neben Sareem nieder, Roan saß ihm gegenüber. Auch Lidia und Cadance leisteten ihnen Gesellschaft und sie aßen und genossen ihr Zusammensein, bis Vhalla ihr Gähnen nicht länger unterdrücken konnte.

				»Da ist jemand müde« sagte Sareem lächelnd. 

				»Ein wenig.« Vhalla nickte.

				»Wahrscheinlich musst du dich noch immer von dem Fieber erholen«, warf Lidia in ihrer mütterlichen Art ein.

				»Stimmt wohl«, gab Vhalla leise zu und blickte auf ihre Finger, die ständig in Bewegung waren. Sie musste sich noch immer erholen, das war keine richtige Lüge. Als sie wieder aufschaute, blickte sie direkt in die Augen von Sareem. Er blinzelte sie mit seltsamer Miene an und ehe sie ihn fragen konnte, war er schon aufgesprungen.

				»Ich denke, ich sollte Vhalla zu ihrem Zimmer bringen, um im Notfall auf sie achtzugeben«, verkündete er. Vhalla sah zu ihm auf. Wann war Sareem so groß geworden?

				»Schon gut, bleib nur hier.« Vhalla stand ebenfalls auf, ohne auf den Seitenblick von Roan zu reagieren.

				»Nein, ich möchte dich zu deiner Kammer bringen«, beharrte Sareem. Er bot ihr seinen Arm und Vhalla hakte sich schüchtern unter. Sie ging nicht zum ersten Mal Arm in Arm mit Sareem, aber es war das erste Mal, dass sie keine Kinder mehr waren, die irgendeinen Unsinn anstellen wollten. Sie kam sich ein bisschen komisch vor und spürte Roans fragenden Blick im Nacken. 

				Schweigend liefen sie die überwiegend verwaisten Korridore entlang. Vhalla rückte ihren Arm in seiner Ellbogenbeuge zurecht, aber Sareem schien nicht zu wollen, dass sie sich von ihm löste. Als seine Tenorstimme schließlich die Stille durchdrang, zuckte sie vor Schreck fast zusammen.

				»Vhalla, du hattest kein Herbstfieber, oder?«, fragte er geradeheraus.

				Vhalla schnappte vor Überraschung nach Luft. »Was redest du da? Natürlich hatte ich das! Wo soll ich denn sonst gewesen sein?«, entgegnete sie panisch.

				»Das weiß ich nicht.« Sareem schüttelte den Kopf und musterte sie mit seinen meerblauen Augen. Ein verräterisches Ausmaß an Besorgnis spiegelte sich darin. »Aber ich weiß, dass du das Herbstfieber bereits als Kind gehabt hast und es dich jetzt nicht mehr eine ganze Woche lang ans Bett fesseln sollte. Und ich sehe einen Verband an deinem Unterarm.« 

				Schuldbewusst biss Vhalla sich auf die Unterlippe, löste sich rasch von Sareem und zog den Ärmel ganz nach unten. Was sollte sie ihm sagen?

				»Wenn jemand nach deinem Fieber fragt, dann schick ihn zu mir«, wies er sie an. 

				»Warum?«, fragte Vhalla leise und ihr voller Magen rumorte.

				»Habe ich dir das nicht schon einmal gesagt? Du bist eine miserable Lügnerin.« Er schnaubte. »Es wird überzeugender sein, wenn du sie zu mir schickst.«

				»Warum solltest du das für mich tun?« Sie blieben vor der Tür zu ihrer Kammer stehen und Vhalla schaute zu ihrem Freund hoch.

				»Weil es dir helfen könnte«, antwortete Sareem, ohne sie dabei anzusehen. Irgendetwas war plötzlich komisch zwischen ihnen. »Ich weiß nicht, warum du lügst, Vhalla. Aber ich vertraue darauf, dass du es nicht tun würdest, wenn es nicht wichtig wäre. Falls du jemals jemanden zum Reden brauchst, bin ich für dich da.«

				»Danke, Sareem.« Vhalla trat von einem Fuß auf den anderen.

				Zu ihrer Überraschung hob er ihre Hand an die Lippen und küsste ganz zart ihre Fingerknöchel. »Ruh dich gut aus, Vhalla«, flüsterte er. Dann ließ er ihre Hand los und ging zurück Richtung Speisesaal.

				Ratlos und stumm vor Verblüffung sah Vhalla ihm nach. 

			

		

	
		
			
				

				ZEHN
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				Die nächsten beiden Tage verliefen so normal, dass es Vhalla fast ein bisschen surreal vorkam. Sie nahm fast alle ihre üblichen Pflichten wieder auf. Am Morgen räumte ihr der Meister allerdings etwas mehr freie Zeit ein, damit sie sich ausreichend erholte. Da Vhalla gewöhnlich mit der Morgendämmerung erwachte, genoss sie die zusätzlichen Stunden, entspannte sich im Bett oder zog sich gemütlich an. Es bereitete ihr ein wenig Schuldgefühle, aber die hatte sie in letzter Zeit ohnehin ziemlich oft, da sie einer Entscheidung hinsichtlich des Turms kein bisschen näher war.

				Mit Sareem hatte sich nichts verändert, alles war immer noch genauso wie am ersten Abend nach ihrem gemeinsamen Essen. Dann und wann spürte sie einen seltsamen Blick aus seiner Richtung. Manchmal saß er näher bei ihr als gewöhnlich, wenn sie sich in ihrer Fensternische vor der Arbeit drückten. Aber keiner von ihnen war so weit, die rote Linie zu überschreiten.

				Sie begann, ihn mit anderen Augen zu betrachten, und erinnerte sich unwillkürlich an Roans Worte. Damals hatte sie die Frage ihrer Freundin nach einer möglichen Beziehung zu ihm abgetan, jetzt dachte sie bei jedem von Sareems Blicken daran. Warum schenkte er ihr so viel Aufmerksamkeit? Er machte die Liste dessen, was sie irgendwann auf die Reihe kriegen musste, noch länger.

				An ihrem Geburtstag schlief Vhalla weit über die Morgendämmerung hinaus zusammengerollt in ihrem Bett, die Decke über den Kopf gezogen. Meister Topperen hatte ihr, wie es üblich war, den Tag freigegeben und sie nutzte das, um auszuschlafen. Zwar waren ihre Verletzungen fast vollkommen ausgeheilt, aber ihr Körper verlangte noch immer nach zusätzlicher Ruhe.

				Besser gesagt, er hätte nach zusätzlicher Ruhe verlangt, hätte es nicht an der Tür geklopft. Vhalla öffnete blinzelnd die Augen und hoffte, dass der- oder diejenige verschwinden würde. Doch nach wenigen Augenblicken brachte sie das zweite Klopfen schließlich zum Aufstehen.

				Sie hatte keine Idee, wer es sein könnte. Die Bibliotheksmitarbeiter waren jetzt bei der Arbeit und besonders viele Freunde hatte sie auch nicht. Weshalb es sie nicht besonders hätte überraschen sollen, wer dort vor der Tür stand.

				»Larel?«, rief Vhalla überrascht und musterte die junge Frau in der schwarzen Jacke.

				»Hallo, Vhalla.« Larel zeigte ihr umwerfendes Lächeln. »Kann ich hereinkommen? Ich möchte nicht, dass mich auf den letzten Metern noch jemand bemerkt, da ich bis jetzt ungesehen hierhergekommen bin.«

				Vhalla nickte stumm und trat zur Seite, um Larel eintreten zu lassen.

				Die Magierin blickte sich in der kleinen Kammer um. In Vhallas Zimmer gab es kaum mehr als ein Bett, einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen Schrank, doch Larel nahm alles genau in Augenschein. Der Schrank schien sie besonders zu interessieren. Vhalla wollte gerade fragen, was sie dort sah, als Larel sich zu ihr umwandte und in die Hände klatschte.

				»Und? Wie fühlst du dich?« Sie führte Vhalla zurück zum Bett und diese spielte gehorsam die Patientin.

				»Sehr gut«, erwiderte Vhalla.

				»Schön.« Larel zog sich den Stuhl heran und untersuchte dann die noch vorhandenen Verletzungen. »Deine Heilung ist wirklich großartig verlaufen.«

				Nach ihrer Rückkehr in die »echte Welt«, wie Vhalla es für sich nannte, kam ihr dieses Gespräch merkwürdig vor. Ob es nun absichtlich oder unbewusst passiert war: Fast drei ganze Tage lang hatte sie kaum mehr als einen flüchtigen Gedanken an Magie verschwendet.

				»Hast du geübt?« Larel unterbrach ihre sorgfältige Untersuchung für einen Moment und blickte zu ihr auf. Vhalla schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«

				»Weil ich gar nicht wirklich weiß, was ich tue.« Vhalla hob das Bein, damit Larel auch den Verband an ihrer Wade prüfen konnte.

				»Wohl kaum«, bemerkte Larel trocken.

				»Wohl kaum?« Vhalla legte den Kopf schief und stützte sich auf dem schmalen Bett mit den Armen auf.

				»Du hast die Glaskugeln im Turm zerbrochen«, gab die Westländerin zu bedenken.

				»Dabei hat Fitz mir geholfen«, erwiderte Vhalla und bekam beim Gedanken an Fitz augenblicklich Lust, ihn wiederzusehen.

				»Oh ja, Fitz ist wirklich ein famoser Lehrer.« Larel lachte sarkastisch.

				Ohne es zu wollen, musste auch Vhalla lächeln, als sie an die Unbeholfenheit des Südländers dachte und an seine Versuche, ihr Kenntnisse über Magie zu vermitteln. Larel konnte das sicher nicht verstehen, aber nach ihren Erfahrungen mit dem Minister und dem Prinzen hielt Vhalla Fitz für einen ziemlich guten Lehrmeister.

				»Aber vielleicht ist es ja so am besten«, fuhr Larel fort, als Vhalla nichts erwiderte. »Ohne einen Lehrer, der deine Versuche überwacht, könnte es gefährlich werden, jetzt wo du Erweckt worden bist. Ist vielleicht irgendetwas Seltsames vorgefallen?«

				»Seltsames?«, wiederholte Vhalla.

				»Genau, Seltsames. Da du aktiv keine Magie einsetzt, muss ich wissen, ob sich deine Kräfte andere Ventile suchen, zum Beispiel über deine Gefühle.« Larels dunkle Augen blickten ernst.

				»Ach so!« Vhalla schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas ist nicht passiert«, fügte sie dann hinzu. Die beiden schwiegen eine Weile. Dann sah Vhalla zum Fenster. »Tatsächlich fühlt sich der Wind ein bisschen anders an. Seit ich wieder hier bin, habe ich sehr häufig das Fenster offen. Es ist schwer zu erklären … Als wäre da etwas in der Luft. Natürlich kannst du auch den Wind spüren, aber …«

				»Ich verstehe schon. Für Feuerzähmer fühlt sich Feuer auch anders an.« Larel fuhr sich mit den Fingern durch ihre Stirnfransen. »Ich genieße es, Feuer um mich zu haben. Die Flammen fühlen sich für mich nicht heiß an, stattdessen spüre ich etwas anderes, fast so etwas wie die Essenz des Feuers.«

				»Du spürst keine Hitze?« Vhalla blinzelte.

				»Nein«, bestätigte Larel. »Feuer kann mir nichts anhaben – es sei denn, ein sehr viel mächtigerer Magier als ich hat es hervorgerufen.«

				»Aha, verstehe«, sagte Vhalla nachdenklich und sah zu, wie Larel den letzten ihrer Verbände wieder feststeckte.

				»Gut. Also, es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich wollte auch nur nach dir sehen.« Die Magierin lehnte sich lächelnd zurück.

				»Wolltest du oder wurdest du geschickt?«, bohrte Vhalla nach.

				»Muss das eine das andere ausschließen?« Larel stand auf. »Oh, und übrigens: herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

				»Woher weißt du, dass ich Geburtstag habe?«, fragte Vhalla erstaunt.

				»Als du in unserer Obhut warst, hat sich der Minister alle Unterlagen und Aufzeichnungen über dich schicken lassen. Und ich habe mir deinen Geburtstag gemerkt.« Larel wühlte in einer Tasche. »Hier.« Sie hielt Vhalla zwei kleine Päckchen hin.

				»Was ist das?« Vhalla nahm die beiden Schätze mit beiden Händen entgegen.

				»Geburtstagsgeschenke, Dummerchen.«

				Sie sagte das, als wäre es gar nichts, Vhalla hingegen legte sie ehrfürchtig in ihren Schoß. Sie erwartete ja kaum von ihren Freunden, sich an ihren Geburtstag zu erinnern, geschweige denn ihr irgendetwas zu schenken. Dass ihr jemand, den sie kaum kannte, gleich zwei Geschenke machte, war unglaublich. 

				»Ach ja«, fügte Larel hinzu, »eins davon ist von Fitz. Ich habe heute Morgen den Fehler gemacht, ihm zu erzählen, wo ich hinwollte, und er hat darauf bestanden.«

				»Kann ich sie gleich aufmachen?«, wollte Vhalla wissen.

				»Nur zu.« Larel lächelte über Vhallas kindliche Begeisterung.

				Vhalla legte eins der beiden Geschenke zunächst beiseite, weil sie bereits eine Ahnung hatte, was darin war. Sie nahm das kleinere in die Hand, wickelte das schlichte braune Papier und die Kordel ab und zog einen wunderhübschen Armreif hervor. Er war schmal und an den Rändern leicht aufgebogen und besaß einen kleinen Spalt, um ihn leichter aufs Handgelenk ziehen zu können. Sie betrachtete ihn im Licht. Auf das Metall waren fremdartige Runen geprägt, die Vhalla nie zuvor gesehen hatte.

				»Er ist wunderschön«, flüsterte Vhalla und drehte ihn in der Hand. Hoffentlich hatte ihre neue Freundin nicht zu viel dafür ausgegeben.

				»Ich freue mich, dass er dir gefällt.« Larel strahlte.

				»Ich finde ihn toll, Larel. Wo hast du den bloß her?« Vhalla hielt ihn sich dicht vor die Augen und musterte sorgfältig die Inschrift.

				»Den habe ich selbst gemacht.« Als sie Vhallas verwunderte Miene bemerkte, ergänzte Larel: »Feuerzähmer sind oft Juweliere oder Schmiede. Wir können Metalle härten, Flammen hervorrufen und eine gleichmäßige Hitze erzeugen. Besonders günstig ist, dass wir uns nicht verbrennen können.«

				»Und die Schriftzeichen?«, erkundigte sich Vhalla.

				»Die sind westländisch«, erwiderte Larel.

				Vhalla nickte überwältigt. Dann wandte sie sich dem zweiten, bescheiden verpackten Geschenk zu und wickelte ein altes, zerfleddertes Buch aus. Der Einband war verblasst, aber der Titel war noch immer lesbar: Die Kunst der Lüfte.

				»Fitz war etwas betrübt, weil es kein richtiges Geschenk ist, das du für immer behalten kannst«, erklärte Larel.

				Vhalla schüttelte protestierend den Kopf. »Das ist doch fantastisch«, flüsterte sie.

				»Ich dachte mir schon, dass es dir gefällt.« Die Magierin schmunzelte.

				»Bitte richte Fitz meinen Dank aus«, sagte Vhalla, wobei sie das Buch noch immer bestaunte.

				»Möchtest du nicht mitkommen und es ihm selbst sagen?«, schlug Larel vor. »Du hast doch heute frei wegen deines Geburtstags, oder? Bestimmt hat der Minister nichts dagegen, wenn du dem Turm einen Besuch abstattest, obwohl du noch keine endgültige Entscheidung getroffen hast.«

				Vhalla überlegte einen Moment lang. Sie hatte die Begegnung mit Fitz sehr genossen und wieder mit ihm zusammen zu lesen, wäre schön. Vielleicht konnte sie als Geburtstagsgeschenk auch noch ein bisschen von dem guten Essen im Turm bekommen?

				Ihr Blick schweifte zum Fenster. Zwar kam durch den schießschartenbreiten Schlitz in der Mauer kaum Licht, aber sie konnte die im Herbstwind vorbeiziehenden Wolken am Himmel sehen. Jäh überfiel sie ein unstillbarer Drang, draußen zu sein.

				»Ich danke dir für das Angebot. Aber ich glaube, ich möchte heute lieber nach draußen gehen«, sagte sie bedächtig.

				»Das verstehe ich«, sagte Larel so aufrichtig, dass Vhalla ihr sogar glaubte. Die dunkelhaarige Westländerin bleib auf dem Weg zur Tür noch einmal stehen, um Vhallas Schrank erneut zu mustern. Sie öffnete kurz den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber als sie sich zu Vhalla umdrehte, hatte sich ihre Miene verändert. »Gib auf dich acht, Vhalla. Wenn du uns brauchst, musst du uns nur rufen.«

				»Vielen Dank, Larel, für alles.« Vhalla lächelte.

				Larel streckte den Kopf zur Tür hinaus und schlich sich dann davon.

				Vhalla zog das eine Geschenk über das Handgelenk und legte das andere in ihre Tasche. Mittlerweile waren die Tage fast immer kalt und ihre Winterkleider waren endlich gekommen. Sie waren aus dickerer Wolle gesponnen und aus schwererem Stoff als die Sommer- und Herbstkleidung. Vhalla war andauernd kalt und sie war froh für das dicke Tuch in all seiner kratzigen Pracht. Genau wie bei ihren Sommergewändern war als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Bibliothek ein aufgeschlagenes Buch auf den Rücken gestickt. Vhalla betrachtete die blaue Stickerei. Wie viel länger würde sie dieses Gewand noch tragen?

				Sie beschloss, heute etwas mehr Sorgfalt auf ihr Äußeres zu verwenden. Schließlich hatte sie Geburtstag, hatte ein weiteres Jahr hinzugewonnen und damit auch eine weitere Chance, zu reifen und sich weibliche Gewohnheiten zuzulegen, an denen sie erst noch Geschmack finden musste. Sie bewegte den Kopf, sodass sie in dem angelaufenen Handspiegel ihr Gesicht sehen konnte. Ihr Haar saß nun ein kleines bisschen besser.

				Ehe sie für den heutigen Tag den Palast verließ, plante Vhalla noch eine kurze Zwischenstation ein – sie begab sich hinauf in das verschwitzte Gewusel der Küche. Ein geschäftiger Ort voller Lärm und Düfte, die den Magen knurren ließen. Vhalla hatte kaum je einen Anlass, die Küche aufzusuchen, aber an ihrem Geburtstag hoffte sie auf eine Ausnahme.

				Zitronen wuchsen nur im fernen Westen und auf den Wall-Inseln, deshalb galten sie in den übrigen Regionen des Großen Kontinents als Delikatesse. Für hohe Würdenträger und Mitglieder der Kaiserfamilie servierte die Küche einen kleinen Zitronenkuchen zum Tee oder als Dessert nach dem Mittagessen. Das ganze Jahr über freute sich Vhalla auf diese luftige gelbe Süßigkeit mit der weißen Zuckerglasur. 

				Durch das richtige Maß an Bettelei und Glück bekam sie zu ihrem Geburtstag tatsächlich einen handtellergroßen Zitronenkuchen, den sie in ein Tuch gewickelt in ihrer Tasche verstaute.

				Für Vhalla bestand der Palast aus drei verschiedenen Welten. Die innerste Welt beherbergte die niedrigsten Ränge: Dienstboten und Eleven – in Räumen, die kaum größer als Schränke waren, Schlafsälen für die Dienerschaft, Kammern für die Eleven und einem System von Gängen, das innerhalb der Mauern verlief. Es bestand aus roh behauenem Stein, abblätterndem Mörtel und Stufen, die nicht ganz eben waren. Die Wachsgebilde der tropfenden Kerzen an den Wänden der innersten Welt waren ihre Kunstwerke, die angenehmen Düfte der Rohrleitungen ihr Parfum. Diese Leitungen gehörten zur ausgeklügelten Wasserversorgung des Reichs.

				Darüber befand sich die öffentliche Welt mit den prächtigen Sälen, die auch das gewöhnliche Volk gelegentlich betreten durfte, und den Korridoren, die von hohen Würdenträgern und Ministern benutzt wurden. Dort war alles glatt poliert und voller Freskenmalereien und Skulpturen.

				Das war die Welt, in der sich Vhalla heute aufhielt. Sie genoss die Schönheit des Palasts, was nicht ganz ungewöhnlich für eine Elevin war. Die meisten Flure waren verwaist, denn das Gericht tagte und die Minister waren bei der Arbeit.

				In die dritte Welt des Palasts hatte Vhalla noch nie einen Fuß gesetzt – wenn man ihren nächtlichen Marsch mit dem Prinzen durch die geheimen Treppenaufgänge nicht mitzählte. Die Gemächer für die Kaiserfamilie und ihre hochrangigen adeligen Gäste waren mit einem vergoldeten Tor verschlossen. Die bedrohlichsten Wachsoldaten standen Tag und Nacht davor, um all jene abzuwehren, die sich Einlass erzwingen wollten. Vhalla hatte das Tor erst ein Mal gesehen, damals war sie noch ein neugieriges kleines Mädchen gewesen und man hatte sie rasch verscheucht.

				Ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte, lief Vhalla durch die Gänge. Treppauf und treppab ließ sie sich von einem Ort zum nächsten treiben. Sie kam an ein oder zwei Dienstboten vorbei, aber sie sprachen sie nicht an und Vhalla selbst blieb auch stumm.

				Mochte sie ursprünglich ohne Ziel losgelaufen sein, als sie es sah, wusste sie sofort, dass sie es gefunden hatte.

				Durch ein hoch oben gelegenes Fenster erblickte Vhalla einen ihr völlig unbekannten Garten, der sich in einem der Innenhöfe des Palasts verbarg. Kiespfade schlängelten sich durch dichte Hecken, Büsche und Bäume. Viele von ihnen verloren bereits ihr sattes Grün und färbten sich stattdessen in Herbstorange und -rot. Die Bäume schienen fast in Flammen zu stehen, wie sie da bei hellem Sonnenschein im Wind schwankten.

				Während Vhalla den Blick durch den Garten schweifen ließ, entdeckte sie auch ein Tor. Doch leider schien keine der hinauf- oder hinabführenden Treppen zu einem Korridor zu führen, der sie dorthin bringen konnte. Etwas frustriert, aber immer noch entschlossen fand sie schließlich ein Fenster auf der untersten Ebene des Palasts. Direkt davor wucherte die Hecke des Gartens.

				Vhalla öffnete das Fenster, stieg auf den Sims und sprang leichtfüßig in den darunterliegenden Garten. Weil sie so klein war, gelang es ihr kaum, das Fenster hinter sich wieder zu schließen. Um später wieder in den Palast zurückkehren zu können, würde sie etwas zum Draufsteigen auftreiben müssen. Der Wind fuhr ihr durchs Haar und Vhalla trat zwischen die Büsche und hinein in eine andere Welt.

				Vom Berg her wehte eine leichte Brise, die sie innehalten ließ. Sie war anders als alles, was Vhalla je zuvor gefühlt hatte. Die Welt um sie herum schien lebendig zu sein, und jeder Windstoß war wie das Geflüster eines Geliebten auf seidigen Laken.

				Ehrfürchtig streckte sie die Hand aus und betrachtete sie, als könnte sie sehen, wie die Luft zwischen ihren Fingern hindurchglitt. Das hier war mehr als die lauen Lüftchen, die durch die schmale Schießscharte in ihre Kammer wehten. Vhalla konnte den Wind zwar nicht sehen, aber sie fühlte ihn. Nicht auf die Art, wie man normalerweise eine leichte Brise wahrnahm, nein, es war genau, wie Larel es beschrieben hatte: Vhalla spürte die Essenz des Windes. Fast als ob sie ihn anfassen und ihre Finger darum schließen konnte, um etwas, das zarter war als Seide oder Chiffon.

				Eine von unten hochwirbelnde Bö ließ Vhalla himmelwärts blicken und sie schnappte vor Verblüffung nach Luft. Hoch über ihr ragte der kaiserliche Palast auf. Bei dem Anblick begann ihr ganzer Körper zu prickeln. Es war das erste Mal seit ihrem Sturz, dass sie die goldenen Turmspitzen erblickte.

				Es gab keinen Grund dafür, dass sie noch am Leben war. Die Spitzen reckten sich unfassbar hoch in die Luft und von dort oben ging es geradewegs hinab in die Tiefe. Vhalla versuchte sich vorzustellen, wo sie aufgeprallt sein könnte, aber nichts schien einen Sinn zu ergeben. Alle Vorsprünge und Verzierungen befanden sich an den Seiten. Es war ein sehr tiefer Sturz, ehe es überhaupt etwas gab, das ihren Fall aufgehalten haben könnte. Von ihrem gegenwärtigen Standpunkt konnte Vhalla erkennen, dass sie sich im Fallen bestimmt sechs oder sieben Körperlängen zur Seite bewegt haben musste, um irgendwo gegenzuprallen. Es schien alles vollkommen unmöglich.

				Sie schob die schmerzhaften Erinnerungen beiseite, schnappte sich ihre Tasche und begann den Garten zu erkunden. Durch die Fenster hatte sie ein ungewöhnliches Bauwerk gesehen und es zu suchen, war ein viel besserer Zeitvertreib, als über Prinzen und Nahtoderfahrungen nachzugrübeln.

				Glücklicherweise schienen alle Kiespfade zu dem gewünschten Ziel zu führen und angesichts seiner Schönheit begann Vhallas Herz in einem merkwürdigen Rhythmus zu pochen. Das Gebäude sah beinah wie ein Vogelkäfig aus. Silberne Streben waren in Bogen zusammengefügt und hielten große Scheiben aus gedrehtem Glas, die als Wände fungierten. Oben auf der Spitze befand sich eine silberne Sonne. Nachdenklich wackelte Vhalla mit den Fingern. Bisher hatte sie die flammende Sonne des Reichs immer nur in Gold gesehen.

				Die Glasscheiben waren von innen leicht beschlagen. Zwar sah sie vage Umrisse und grüne Flecken, konnte aber nicht genau erkennen, was sich in dem Pavillon befand. Drei silberne Stufen führten hinauf zu einer Rundbogentür.

				Vhallas Hand verharrte über dem silbernen Türgriff. Noch immer klopfte ihr Herz wie verrückt, ohne dass sie wusste, warum. Beim Eintreten schlug ihr intensiver Rosenduft entgegen. Sie wuchsen entlang der großen Glasscheiben und an einem großen Pfosten in der Mitte. Die Temperatur in dem gewächshausähnlichen Bauwerk war warm – perfekt, um die purpurfarbenen Blumen des Westens voll erblühen zu lassen.

				Ihre Schläppchen machten keinerlei Geräusche, während Vhalla leichten Fußes hinüber zu der Säule ging und eine der Knospen betrachtete. Eine Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem unglaublichen Blattwerk zu einer silbernen Bank ganz hinten im Gewächshaus.

				Sie war nicht allein.

				Ein Mann beugte sich über eine aufgeschlagene Kladde und schien tief versunken in die Notizen, die er sich machte. Vhalla gefror das Blut in den Adern und sie wich einen Schritt zurück. Das hier durfte nicht sein. Warum musste sie von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet auf diesen Mann treffen?

				Sie überlegte gerade, wie sie sich davonstehlen konnte, da hielt seine Hand beim Schreiben inne und er hob langsam das Kinn. Bei ihrem Anblick machte er große Augen und Vhalla knirschte mit den Zähnen, als seine tiefe, volltönende Stimme die Stille durchdrang: 

				»Bist du es wirklich?«, fragte Prinz Aldrik in offensichtlichem Staunen.
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				Mit wachsendem Verdruss versuchte Vhalla, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

				»Natürlich bin ich es wirklich, und ich wollte gerade gehen.« Sie marschierte Richtung Tür.

				»Warte!« Er sprang auf, sodass seine Kladde und alle Pergamente darin zu Boden fielen. Vhalla verfolgte seine ungeschickten, fahrigen Bewegungen. »Warte.«

				»Ist das ein Befehl, mein Prinz?« Nun richtete Vhalla den Blick wieder auf den Türgriff. Eine stille Wut regte sich in ihr.

				»Ja. Nein. Nein, ist es nicht. Wenn du gehen möchtest, dann geh; aber bitte … warte.« Er seufzte, strich sich mit der Hand übers Haar und zog seine lange, zweireihige Jacke zurecht.

				»Warum?«, wollte sie wissen. Halb drehte sie sich wieder zu ihm um, doch ihre Hand verweilte auf dem Türgriff.

				»Weil ich …«, Prinz Aldrik räusperte sich, um mit etwas mehr Überzeugung fortzufahren, »… mit dir sprechen möchte.«

				Vhalla seufzte. »Und wenn ich aber nicht mit Euch sprechen möchte?« 

				»Dann geh.« Seine Haltung wirkte locker. Als sie keine Anstalten machte, zu ihm zu kommen, kniete er sich hin und sammelte seine Unterlagen ein.

				Vhalla war hin- und hergerissen. Schließlich siegte die brave Elevin, und Vhalla ging mit einem Schulterzucken zu der silbernen Bank, kniete sich gegenüber dem Prinzen hin und sammelte ebenfalls ein paar Pergamente ein, um sie ihm dann abwartend hinzuhalten.

				Prinz Aldrik blickte auf und nahm die Unterlagen stumm entgegen. Sein Kiefer war entspannt und seine Lippen leicht geöffnet.

				Vhalla wartete einen Moment lang. Als nichts geschah, erhob sie sich und wandte sich genervt zum Ausgang. Was hatte sie sich denn gedacht? Er war ein Prinz, und wenn man dem Getuschel im Palast glauben wollte, dann hatte er stets nur sein eigenes Wohlergehen im Sinn.

				»Es tut mir leid.« Er sprach so leise, dass Vhalla es über das Rauschen der Bäume hinweg kaum hörte. Sie blieb in der halb geöffneten Tür stehen. Bestimmt hatte sie sich seine Worte nur eingebildet. Sie tat einen weiteren Schritt nach draußen. »Vhalla, es tut mir leid.«

				Ganz langsam, mit einem Fuß schon draußen auf der Pavillon-Treppe, wandte sie sich um, schaute ihn an und ließ seine Entschuldigung auf sich wirken. Reichte dieser Satz aus, um ihren Zorn auf ihn zu beschwichtigen?

				»Ich hätte nicht so auf dich losgehen sollen, wie ich es getan habe – weder was die Magie betraf noch mit Worten«, fuhr der Prinz fort. In seinen Augen lag ein Funkeln, das sie um etwas zu bitten schien, von dem sie nicht wusste, ob sie es ihm geben konnte. »Ich war ungeduldig – und töricht. Ich habe nicht bedacht, wie sich mein Verhalten auf dich auswirken würde.«

				Vhalla kam wieder herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie konnte diese Stütze jetzt gut gebrauchen.

				»Zweifellos hast du die vielen Geschichten über mich gehört.« Prinz Aldrik legte seine Kladde hinter sich auf die Bank. Warum wich er ihrem Blick aus? »Ich versichere dir, sie sind alle wahr. Ich bin nicht besonders gut darin …« Er verstummte und suchte nach Worten.

				»… Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen?«, ergänzte Vhalla boshaft. Wenn er sie aus dem Palast hätte verbannen wollen, weil sie so unverschämt zu ihm gewesen war, hätte er das schon längst getan. Sie hatte keine Ahnung, warum er es unterlassen hatte. Aber sie würde es jetzt herausfinden und ihm dann ein für alle Mal aus dem Weg gehen.

				»Ich habe dich verletzt mit dem, was ich gesagt und getan habe. Das ist mir bewusst. Und es bedeutet dir wahrscheinlich gar nichts, wenn ich dir sage, dass dies nicht meine Absicht war.«

				»Man sagt, Ihr wärt der Prinz mit der Silberzunge.« Vhallas Stimme klang brüchiger, als es ihr gefiel. »Ihr habt mich bereits auf die Spitze eines Turms gelockt. Wieso sollte ich Euch jetzt glauben?«

				»Weil es Dinge gibt, die du über uns beide nicht weißt«, erwiderte Prinz Aldrik kryptisch.

				Vhalla schüttelte den Kopf, zwischen ihnen beiden gab es kein uns. »Ihr hättet mich in den Tod stürzen können und – was noch schlimmer ist, es wäre Euch egal gewesen.« Ihr versagte die Stimme und sie rang nach Luft. Sie war schließlich diejenige, die gelitten hatte. Er hatte nicht das Recht, so gequält auszusehen.

				»Du irrst dich. Es war mir ganz und gar nicht egal. Ich wusste, dass du eine Windläuferin bist, deshalb ist mir dein möglicher Tod überhaupt nicht in den Sinn gekommen.« Er tat einen kleinen Schritt auf sie zu. Vhalla musterte seine Schuhspitzen, als wäre sie von ihnen beleidigt worden.

				»Mag sein«, versuchte sie ihn mit seiner eigenen Logik zu schlagen, »selbst wenn Ihr meine Begabung kanntet – was ja nicht einmal der Minister genau zu wissen schien –, woher wusstet Ihr, dass der Sturz von einem Turm mich nicht umbringen würde? Dass ich stark genug sein würde?« 

				»Weil Luft den Windläufern nichts anhaben kann, genau wie ein Feuerzähmer nie durch Feuer verletzt wird«, bemerkte er.

				»Es kommt mir so vor, als wüssten wir kaum etwas über Windläufer. Ihr konntet gar nicht wissen, dass der Sturz mich nicht töten würde.« Vhalla verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich wusste, dass du nicht sterben würdest, weil du mein Leben gerettet hast.« Die Stimme des Prinzen war leise und bedacht, als kostete es ihn Mühe zu sprechen. Vhalla ließ die Arme hängen. »Als ich vor einigen Wochen aus Shaldan zurückkehrte, lag ich im Sterben. Die … Waffe, die mich getroffen hatte, war mit einem starken Gift getränkt. Hätte ich nicht über viele Jahre hinweg eine Art Immunität aufgebaut, wäre ich bereits auf halbem Weg nach Hause gestorben. Die Heiler wussten nicht, wie sie mir helfen sollten, deshalb baten sie in der Bibliothek und im Turm um Hilfe. Sie erhofften sich Hinweise auf ein Gegengift oder eine wirksame Behandlung.

				Mir war klar, dass es zu Ende ging. Die Heiler konnten sich keinen Reim auf das Gift machen, denn es war magisch verändert worden, um mir zu schaden.« Aldrik ballte die Faust und Vhalla lauschte gebannt seiner Geschichte. »Und doch begann sich mein Zustand zu stabilisieren, als sie bestimmte Notizen aus den Büchern zogen. Einige waren sehr ausführlich, andere erwiesen sich als unbrauchbar, trotzdem ergaben sie für mich einen Sinn und ich konnte daraus eine Behandlung für mich ableiten. Die Notizen stammten alle von dir.«

				»Das kann nicht sein«, widersprach Vhalla. »Woher wusstet Ihr denn, dass ich sie geschrieben hatte?«

				»Ich wies den Minister an, die Wachen zu fragen, wer sie verfasst hatte. Und eine der Wachen führte Victor dann zu dir«, erklärte der Prinz. »Mir war sofort klar, wie viel magische Energie du aufgewandt hattest, um mich am Leben zu erhalten, und ich wollte mich vergewissern, dass du in Sicherheit warst.«

				»Wie bitte?«, fragte Vhalla schwach. Der Minister hatte sie entführt, weil der Prinz sich Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht hatte? Das war irgendwie verkehrt und ergab kaum einen Sinn. Aber wenn es stimmte, bekam sie allmählich ein anderes Bild von jener Nacht und den darauffolgenden Ereignissen.

				»Ich war nicht gerade begeistert über Victors Methoden«, murmelte Aldrik. »Aber immerhin hat er dich gefunden und ich wusste nun, nach wem ich Ausschau halten musste.«

				Das verschlug der verblüfften Vhalla schließlich doch die Sprache.

				»Es ist nicht leicht zu erklären«, fuhr der Prinz fort, »aber du hast beim Schreiben Magie gewirkt. Ich weiß nicht, warum du das getan hast – oder wie. Aber dir lag so viel daran, mich zu retten, dass sich deine Kräfte gezeigt haben. Mit deinen Notizen hast du unbewusst magische Gefäße geschaffen und sie zu mir gesandt. Auch wenn das für jemanden, der noch nicht einmal Erweckt worden ist, eigentlich vollkommen unmöglich sein sollte: Du hast es getan. Und wenn es nicht so gewesen wäre, würde ich jetzt hier nicht stehen.« Die Stimme des Prinzen klang wieder kräftiger.

				»Woher wisst ihr das?«, brachte Vhalla mühsam heraus. Sie versuchte noch immer, den Fehler in seiner Geschichte zu finden. Das alles schien vollkommen unwahrscheinlich zu sein.

				»Weil ein Teil eines Magiers – oder besser gesagt seiner Magie – sich mit einem anderen Menschen verbindet, wenn er diesem das Leben rettet. Man nennt es das Band. Du bist wahrscheinlich erst viel zu kurz Erweckt, um das zu verstehen oder zu spüren, aber ich habe es gespürt.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

				»Das Band?«, wiederholte Vhalla das Wort in diesem ihr fremden Zusammenhang.

				»Ja, mein Papagei.« Beim Anblick ihrer verdrossenen Miene bogen sich Aldriks Mundwinkel nach oben.

				»Es liegt in der Natur dieses Bandes, dass du dem Menschen, mit dem du verbunden bist, keinen Schaden zufügen kannst, der tödlich wäre. Weil ich nämlich einen Teil von dir in mir trage. Und jeder Körper weigert sich, sich selbst zu schaden. Wenn dich der Sturz vom Dach das Leben gekostet hätte, wäre ich körperlich gar nicht dazu in der Lage gewesen, dich hinabzustoßen.«

				Vhalla runzelte die Stirn. Allein beim Gedanken an jene Nacht taten ihr die verletzten Gliedmaßen weh.

				»Aber«, fuhr Prinz Aldrik fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »mir war nicht klar, dass ich dich trotz des Bandes so stark verletzen konnte. Ich dachte wirklich, du würdest sicher am Boden aufkommen, sodass wir danach sogar darüber sprechen könnten. Das war mein Fehler.«

				»Was für ein Glück, dass Ihr ein Prinz seid und Eure Fehler keine Konsequenzen haben, nicht wahr?«, bemerkte Vhalla spitz.

				»Doch, haben sie«, antwortete er rasch und entschieden. »Die Konsequenz war, dass du das Vertrauen zu mir verloren hast.«

				Beklommen sah sie dem Prinzen in die Augen und fragte sich unwillkürlich, ob er seine Worte mit Bedacht so gewählt hatte, weil sie etwas in der Art hören wollte. Als könnte er Vhallas Zweifel an seiner Aufrichtigkeit spüren, wurde sein Blick fast traurig.

				»Wie viele Menschen sind noch Eure Marionetten?« Vhalla stemmte die Hände in die Hüften.

				»Bitte erklär mir deine Frage«, bat er sie.

				»Larel. Die Einführung in die Magie. Das war doch kein Zufall, oder?« Prinz Aldrik presste die Lippen zusammen. »Sie hat mir gesagt, dass Ihr einander kennt.«

				»Larel ist eine Freundin.«

				Bei diesen vier Worten des Prinzen blieb Vhalla der Mund offen stehen. »Ihr habt Freunde?«, entfuhr es ihr unwillkürlich. Dann schlug sie sich auch schon die Hände vor den Mund, als könnte sie dadurch ihre unverschämte Bemerkung zurücknehmen.

				Der Prinz jedoch zuckte nur mit den Achseln und wandte in gequälter Verlegenheit den Blick ab. Vhalla fiel ein, was Larel gesagt hatte: dass Prinz Aldrik trotz seines hohen Rangs die ganze Wucht des Stigmas der Magie zu spüren bekommen hatte. So zogen seine Untertanen die Bezeichnung Feuerlord offenkundig seinen offiziellen Titeln vor. 

				»Und was ist mit mir?«, fragte sie leise.

				»Ich habe dir bereits erklärt, was du für mich bist«, entgegnete der Prinz.

				Das reichte, um sie schon wieder ein bisschen wütend zu machen. »Das habt Ihr nicht, glaube ich«, stieß Vhalla hervor. »Bin ich nur ein weiteres Spielzeug, das Ihr herumkommandieren könnt? Das Euren Zwecken dient? Damit Ihr mich ausbilden könnt, bis Ihr mich schließlich Eurem Vater übergebt?«

				Sie wusste noch genau, wie der Prinz und der Minister über ihr Schicksal entschieden hatten, ohne sie überhaupt zu fragen. So wie er jetzt die Stirn runzelte, erinnerte sich Prinz Aldrik ebenfalls daran.

				»Du hast das gehört?«, fragte er finster.

				Vhalla schluckte und nickte nur. War ihr Geständnis wirklich eine gute Idee gewesen? Wieder ballte der Prinz die Faust und Vhalla sah winzige Flammen an seinen Knöcheln hochzüngeln. Schwer atmend entspannte er die Finger wieder und es wurde augenblicklich kühler im Gewächshaus.

				»Ich kann dir im Moment noch nicht alles erklären. Aber ich habe nicht vor, meinem Vater von dir zu erzählen. Der letzte Ort, an den ich dich gern verschleppt sähe, ist die Glutofen-Front des Nordens.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich deine Worte verwenden darf: Victor war die Marionette. Nicht du.«

				»Und warum schützt Ihr mich?«, fragte Vhalla, ohne nachzudenken. Das passte nicht zu seinen früheren Handlungen, wenn man ihm überhaupt glauben konnte.

				»Weil du die Magierin bist, an die ich gebunden bin. Das Band kann nie gelöst und auch nie ersetzt werden.« Der Prinz schaute sie an, und ihr Herz schien so heftig zu klopfen, dass ihr die geprellten Rippen wehtaten. »Dafür dass du ein derart wichtiger Mensch für mich bist, habe ich dich nicht so behandelt, wie ich es hätte tun sollen. Dafür entschuldige ich mich, Vhalla. Aber was immer du auch von mir hältst und ganz gleich, wie gerechtfertigt das sein mag, für mich ändert das nichts. Ich werde weiterhin alles in meiner Macht Stehende tun, um für deine Sicherheit zu sorgen.«

				Hinter seiner befehlsgewohnten, arroganten Fassade sah Vhalla auf einmal noch etwas anderes: Sie sah einen Menschen, der einsam war, einen Menschen, der seine Freunde wahrscheinlich an einer Hand abzählen konnte. Dieser Mensch ähnelte nicht im Geringsten dem Mann, der ihr bei ihrer ersten Begegnung gegenübergetreten war. Dem Mann, der sich hinter einer Maske verbarg, um den Erwartungen des Palasts zu entsprechen.

				Doch noch konnte sie Prinz Aldrik nicht ganz vergeben. Aber vielleicht hatte Larel ja recht, und er tat ihr tatsächlich auch ein bisschen leid.

				Der Prinz hatte sich während ihrer Grübeleien den Rosen zugewandt. Jetzt jedoch sah er wieder zu ihr hin und das Schweigen zwischen ihnen wog schwer. Sie sahen sich lange in die Augen.

				Gerade noch rechtzeitig begriff Vhalla, dass er darauf wartete, dass sie über ihn das Urteil sprach. Er stand da, knetete verlegen seine Hände und wartete.

				Es bedurfte eines tiefen Atemzugs, um den Mut aufzubringen, zu sprechen. Wütend, empört und streitlustig zu sein, war leicht. Viel schwerer war es, einen Schritt auf den Prinzen zuzugehen und dann noch einen. Während Vhalla auf die Bank zusteuerte, umklammerte sie ihre Tasche und gab sich alle Mühe, die Hände ruhig zu halten.

				»Ich bin hergekommen, um zu lesen. Falls Euch das nicht stört?« 

				»Gar nicht.« Seine Stimme war sanft und leise, sodass sie bei ihrem Klang nicht länger mit den Zähnen knirschen musste.

				Vhalla ging um ihn herum und setzte sich an das eine Ende der Bank. Der Prinz sah aus wie ein verlorenes Kind.

				»Ihr wart zuerst hier, Ihr könnt sehr gern bleiben«, bot sie an und zog ihr Buch aus der Tasche.

				Prinz Aldrik ließ sich neben ihr nieder und zog seine Kladde wieder auf seinen Schoß. Vhalla hatte die Wärme vergessen, die er ausstrahlte. Sie streifte ihr Übergewand ab und ließ es auf die Bank fallen. Er musterte Beinlinge und Tunika, die sie darunter trug, ersparte ihr aber die typisch südländische Kritik, dass das unangemessene Kleidung für eine Frau war. Vhalla lehnte sich an die Glasscheibe hinter der Bank, richtete sich mit dem Buch auf dem Schoß ein und schlug die erste Seite auf. 

				»Mein Prinz«, murmelte sie und er schaute sie an. »Mir tun auch die grässlichen Dinge leid, die ich zu Euch gesagt habe.«

				Er lächelte und zum allerersten Mal schien es ein aufrichtiges Lächeln zu sein – ohne Hintergedanken, ohne Heuchelei und ohne irgendwelche anderen verborgenen Gefühle. Zwar war es kaum mehr als ein Kräuseln seiner Mundwinkel, aber seine Augen begannen zu leuchten, wie Vhalla es nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Hatte sie ihn überhaupt jemals zuvor richtig wahrgenommen? Hatte irgendwer ihn jemals zuvor richtig wahrgenommen? Sein Lächeln brachte die misstrauische Stimme in ihrem Kopf zum Verstummen, die ihr zuraunte, dass all das nur der Beginn eines ausgeklügelten größeren Plans sei.

				»Nenn mich Aldrik«, sagte er sehr sachlich und wandte sich dann wieder seinen Aufzeichnungen zu. »Zumindest wenn wir zu zweit sind.« Seine Feder kratzte über das Pergament und Vhalla war wieder einmal sprachlos. »Und du bist kein kleiner Wurm, Vhalla«, fügte er hinzu.
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				Da saß Vhalla nun und tat so, als ob sie las, dachte jedoch in Wahrheit über den rätselhaften Mann neben ihr nach. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber keine schien es wert zu sein, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen.

				Sie suchte nach einer tieferen Bedeutung hinter seinen Worten, nach irgendeinem verborgenen Sinn oder Beweggrund. Doch je öfter sie an das Band dachte, desto weniger glaubte sie, dass der Prinz mit ihr spielte. Warum sonst hatte er sie im Palast behalten? Wäre sie nicht schon längst verbannt worden, wenn sie nicht eine Verbindung zu ihm hätte, die er für wichtig hielt? Ganz besonders nach ihrem Wutausbruch?

				Verstohlen schielte Vhalla zu ihm herüber und bemerkte einen kleinen Hubbel auf seinem Nasenrücken, als sei seine Nase einmal gebrochen und schlecht gerichtet worden. Im Sonnenschein warfen seine prägnanten Wangenknochen Schatten zu beiden Seiten seines Gesichts.

				Unvermittelt hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. Vhalla widmete sich schnell wieder ihrem Buch, weil sie nicht dabei ertappt werden wollte, wie sie ihn anstarrte. Verhalte dich ganz normal, ermahnte sie sich streng. Aber was war normal für eine Elevin und einen Prinzen?

				Sie änderte ihre Haltung und begann endlich konzentriert zu lesen. Das Gewächshaus hatte etwas Beruhigendes an sich, erfüllt vom Duft der Rosen und den gedämpften Geräuschen der Außenwelt. Der Text war nicht sehr anspruchsvoll und es war wirklich aufschlussreich, mehr darüber zu erfahren, was sie mit ihren magischen Kräften anfangen konnte. Vhalla ließ sich Zeit beim Lesen, prägte sich die Dinge ein, die sie interessierten.

				Das Buch handelte von der praktischen Anwendung der Windmagie. Vhalla blätterte die Seiten um und fragte sich, ob sie je dazu in der Lage sein würde, eins dieser schier unmöglichen Kunststücke zu vollbringen. Mit dem richtigen Lehrer vielleicht …

				Vhalla blätterte weiter. Sie wollte jetzt nicht an die Entscheidung denken, die sie treffen musste. 

				Eine Weile lang waren sie beide ganz in ihr Tun versunken. Sie war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber schließlich merkte Vhalla, dass der Blick des Prinzen seit Längerem auf ihr ruhte. 

				»Was ist?«, fragte sie und meinte damit seinen eigenartigen Gesichtsausdruck. 

				Der Prinz – Aldrik, korrigierte sie sich im Geiste – öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn aber wieder, um noch einen Moment über seine Worte nachzudenken. »Was liest du da?« Er legte seine Feder in die aufgeschlagene Kladde und neigte sich in ihre Richtung, um das Buch zu betrachten. 

				»Fitz hat es mir geschenkt, oder besser gesagt, geliehen. Es heißt Die Kunst der Lüfte.« Vhalla blätterte zurück zur ersten Seite und zeigte ihm den Titel. 

				»Fitz?«

				»Ja, aus dem Turm. Der junge Südländer aus der Bibliothek.« Vhalla fragte sich, wie viel Prinz Aldrik über den Turm wusste. 

				»Ach ja.« Der Prinz lehnte sich zurück. »Dieser nichtsnutzige Dummkopf.« Jetzt klang er wieder mehr wie er selbst. 

				»Seid nicht so unfreundlich«, tadelte Vhalla ihn sanft, und er blickte aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber. 

				»Wenn er schon gegen die Regeln verstößt und ein Buch aus dem Turm schmuggelt, dann gibt es wahrlich bessere.« Aldrik unterstrich seine überhebliche Bemerkung mit einem Kratzen seiner Schreibfeder. 

				Vhalla verdrehte die Augen. »Ich weiß ja kaum etwas, daher ist mir jedes Buch recht«, sagte sie spitz. 

				»Sehr richtig. Du weißt kaum etwas«, stimmte er ihr beiläufig zu. 

				Vhalla lachte laut auf. »Ihr seid eine fürstliche Nervensäge, wisst Ihr das?« Sie schüttelte den Kopf, war aber nicht einmal wütend. Einem Teil von ihr gefiel diese großspurige und selbstsichere Seite von ihm deutlich besser als die stillen, unsicheren Blicke von vorhin. Sie schienen nicht zu dem Wenigen zu passen, was Vhalla von ihm wusste. Es war zweifellos sicherer für den Prinzen, den arroganten Fürstensohn zu spielen, als jemand mit Leib und Seele zu sein. 

				»Du bist nicht die Erste, die so denkt. Und du wirst auch nicht die Letzte sein.« Prinz Aldrik zuckte mit den Schultern und vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Vhalla befasste sich ebenfalls mit ihrem Buch, wurde jedoch abermals durch sein Starren aus dem Tritt gebracht. 

				»Was?« In ihrer Stimme lag leichte Verärgerung.

				»Mach es noch einmal«, forderte er sie auf.

				»Was soll ich noch einmal machen?« Vhalla seufzte.

				»Was du gerade getan hast.« Aldrik zeigte auf das Buch. 

				»Ich weiß, ich bin nur eine Bauerntochter, aber ich kann lesen.« Vhalla funkelte ihn wütend an. 

				»Nicht lesen, sondern umblättern.« Er starrte weiterhin auf das Buch. 

				Sie sah ihn an und blätterte dann mit Nachdruck eine Seite um. »Ta-da«, verkündete sie sarkastisch. 

				Prinz Aldrik hob das Kinn und schaute sie mit seinen unergründlichen schwarzen Augen an. »Du merkst es nicht einmal.« Er sprach zunächst leise, denn ihre Gesichter waren nah beieinander. Dann lehnte er sich laut auflachend zurück: »Du merkst es nicht einmal!« 

				Vhalla war jetzt ernsthaft verärgert. »Danke, Papagei Aldrik«, murmelte sie. 

				Er hörte auf zu lachen und starrte sie an. Sie hielt erschrocken inne, es war das erste Mal, dass sie seinen Namen ohne Anrede benutzt hatte. Nach einem Moment grinste er und stand auf. 

				»Leg das weg, ich will etwas ausprobieren.« Er streckte ihr die Hand entgegen. 

				»Ihr werdet mich doch nicht wieder von einem Turm stoßen, oder?« Vhalla wünschte sich augenblicklich, ihr Ton wäre unbeschwerter und weniger gepresst. 

				Verschiedenste Gefühle flackerten in seiner Miene auf und seine Hand sackte ein wenig nach unten, ehe er sie ganz hängen ließ. »Du hast gesagt, dass du mich als deinen Lehrer akzeptieren würdest«, sagte er leise. Sie verfluchte sich innerlich, weil sie den heiteren Moment zwischen ihnen zerstört hatte. »Würdest du mir diese Ehre wieder erweisen?« 

				Ein weiteres Mal streckte er seine Hand nach ihr aus und wartete. Vhalla schluckte schwer. Prinz hin oder her, er verlangte zu viel von ihr an einem einzigen Tag. 

				Sie wich seinem durchdringenden Blick aus. »Vertrauen müsst Ihr Euch verdienen« war alles, was sie dazu sagen konnte. Sie hatte ihm vertraut, dass er sie leiten und ausbilden würde, und er hatte dieses Vertrauen missbraucht. Das ließ sich nicht einfach auf Kommando wiederherstellen. 

				»Einverstanden«, entgegnete der Prinz zu ihrer Überraschung. Sie sah ihn wieder an, wie er hoffnungsfroh und voller Erwartung dastand.

				Vhalla nahm seine Hand. Seine Haut war weich und warm, sie prickelte fast ein bisschen an Vhallas Fingern. Aber ihr blieb nur ein kurzer Moment, um über dieses Gefühl nachzudenken, dann hatte er sie schon von der Bank und hinaus aus dem Pavillon gezogen – hinein in den Herbsttag.

				»Wie fühlst du dich überhaupt?«, fragte er vorsichtig, während er sie durch den Garten führte.

				»Ganz gut. Larel kam heute Morgen vorbei und hat nach mir gesehen. Sie meinte, es verheilt alles sehr gut«, berichtete Vhalla.

				»Falls sich dein Zustand doch verschlechtert, dann sag mir das bitte. Während du im Turm warst, konnte ich deine Heilung beaufsichtigen, aber nun da du zurück im Palast bist, ist es viel schwieriger, mich persönlich darum zu kümmern.« Er passte seine langen Schritte ihrem Tempo an

				»Meine Heilung … beaufsichtigen?« Vhalla überlegte, was er damit sagen wollte.

				Er nickte und blieb dann stehen, denn sie waren an einem kleinen Teich angekommen.

				»Nach dem, was geschehen war« – er hielt kurz inne –, »wollte ich dich bestmöglich versorgt wissen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

				Irgendwas in ihr hätte ihn am liebsten angeschrien. Hatte er nicht behauptet, dass sie keine Marionette für ihn war? Aber dann fiel ihr wieder ein, was der Minister gesagt hatte. Der Prinz hatte sie überhaupt erst in den Turm gebracht, sonst wäre sie sehr wahrscheinlich gestorben.

				Er räusperte sich. »Wie dem auch sei, da drin hast du eben die Seiten umgeblättert, ohne sie zu berühren.«

				»Wie?«, sagte Vhalla begriffsstutzig.

				Er nickte. »Du hast die Seiten umgeblättert, indem du deine Hand über dem Buch bewegt hast, aber du hast das Pergament gar nicht berührt. Und das hast du nicht einmal gemerkt. Deine Kräfte zeigen sich, Vhalla.«

				»Das ist unmöglich.« Sie schüttelte entschieden den Kopf.

				»Für andere Magier vielleicht, aber für dich eindeutig nicht.« Prinz Aldrik verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Bestimmt könntet Ihr noch etwas viel Beeindruckenderes vollbringen, ohne darüber nachzudenken«, widersprach Vhalla und klammerte sich an den Gedanken, nichts getan zu haben, was irgendwie besonders war.

				»Ja, das könnte ich sehr wahrscheinlich.« Prinz Aldrik trat auf sie zu und sah von oben auf sie herab. »Aber ich bin der mächtigste Magier des Reichs. Deshalb bin ich kein guter Maßstab, was möglich oder leicht ist.« Er grinste selbstbewusst, dann spazierte er einmal um sie herum.

				Vhalla blickt stur geradeaus.

				»Sag mir, hast du schon einmal Steine hüpfen lassen?« Er kniete sich hin und hob einen flachen, runden Kiesel auf.

				»Als ich ein Kind war.« Wer hatte das nicht getan? »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich es das letzte Mal getan habe.«

				Der Prinz warf den Stein ein paarmal von einer Hand in die andere, dann schleuderte er ihn über das stille Wasser des Teichs. Er hüpfte dreimal über die Oberfläche, bevor er versank. Vhalla schaute bewusst unbeeindruckt.

				»Du bist dran.« Er bückte sich, hob einen weiteren Kiesel auf und legte ihn ihr in die Hand. 

				Dann ging er zu einer Reihe hübsch übereinandergetürmter Felsbrocken auf einer Seite des Teichs und ließ sich auf dem größten davon nieder. Er stützte einen Ellbogen auf dem Knie ab, barg das Kinn in der Hand und sah sie erwartungsvoll an. Vhalla musterte ihn neugierig, dann holte sie aus.

				»Nein, nicht so«, bremste er sie. »Ohne ihn zu werfen.«

				»Aber wie soll ich …«, fing sie an.

				»Bewege ihn, wie du die Seiten bewegt hast«, erklärte er ihr.

				»Ich wusste doch nicht einmal, dass ich das getan habe«, sagte Vhalla etwas entnervt.

				»Irgendwo tief in dir wusstest du es schon. Zweifellos wird dir das schwerfallen, aber versuch mal, weniger zu denken.« Seine Worte klangen nicht höhnisch. »Das Wirken von Magie ist nichts, was man sauber und ordentlich mit Worten zusammenfassen kann. Bestimmt denkst du oder wünschst dir, man könnte die ganze Welt auf das Pergament zwischen zwei Streifen Leder pressen. Doch leider ist es ausgerechnet an mir, dir mitzuteilen, dass das einfach nicht wahr ist.«

				Der Prinz schenkte ihr wieder sein kleines Lächeln. Dass er ihr gegenüber nicht länger bissig war, sondern sich so öffnete, erfüllte sie mit Wärme. Aber dieses gute Gefühl verschwand rasch, als Vhalla voller Zweifel den Stein in ihrer Hand betrachtete.

				Sie streckte die Hand aus, den kleinen Stein flach auf dem Handteller. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, ihren Geist zu beruhigen und sich auf die Luft um sie herum zu konzentrieren. Als Vhalla die Augen schloss, erschien ihr im Dunkel das Bild ihrer Umgebung. Der Prinz war das Erste, was sie mit ihrem magischen Blick wahrnahm.

				Er war umgeben von Feuer. Es loderte hellgelb – fast weiß – und erhellte seine Gesichtszüge. In starkem Kontrast dazu war eine dunkle Stelle seitlich an seinem Bauch zu sehen, eine schwarze Narbe inmitten des Lichts. Vhalla öffnete die Augen und wandte sich ihm langsam zu. 

				»Ihr seid nicht wirklich gesund, oder?«, hauchte sie. 

				Er runzelte die Stirn und sie spürte fast körperlich, wie er sich vor ihr zurückzog. 

				»Diese Magie, das Gift, was auch immer es ist, es ist noch immer in Euch.« Sie zeigte auf seine Flanke, dorthin, wo sie die Stelle gesehen hatte. 

				Reglos musterte er sie einen Augenblick lang. »Der Stein, Vhalla«, sagte er dann leise und gedehnt.

				Der Prinz ließ sie nicht an sich heran. Seufzend schloss sie die Augen. Einige Dinge würden sich nie ändern. Es wäre töricht, das zu erwarten. Er war ein Prinz und sie war eine Elevin; manche Kluft ließ sich eben nicht überbrücken.

				Dieses Mal konzentrierte sie sich ganz auf den Stein. Wie bei der Glaskugel, rief sie sich in Erinnerung.

				Der Stein erzitterte auf ihrer Handfläche. Vorwärts, befahl ihm Vhalla mit vor Konzentration gerunzelter Stirn. Ein Schweißtropfen rann ihr den Nacken herab, obwohl es hier draußen alles andere als warm war. Frustriert öffnete sie die Augen wieder und funkelte den widerspenstigen Kiesel verärgert an.

				»Da lang!«, sagte sie halb bittend, halb zischend vor Verdruss.

				Im selben Moment, in dem sie mit einem Finger ihrer anderen Hand in die gewünschte Richtung zeigte, erwachte der Stein bebend zum Leben. Sie zuckte vor Schreck zusammen, als er von ihrer Handfläche schoss, über den Teich hinwegsegelte, dann durch das Gebüsch auf der gegenüberliegenden Seite und schließlich irgendwo in dem Wall aus Steinen dahinter landete.

				Aldrik brüllte vor Lachen. Sie ballte die Fäuste und sah ihn wütend an.

				»Das war fantastisch.« Er beruhigte sich allmählich wieder. »Nur mit ein bisschen zu viel Kraft.«

				Genervt hob Vhalla einen zweiten Kiesel auf und legte ihn wieder auf ihre Handfläche. Diesmal fand sie schneller eine Verbindung zu ihm, doch trotz aller mentalen Kommandos bewegte sich der Kiesel nicht. Dann hob sie die andere Hand, schnippte mit dem Handgelenk und schon flog er quer über den Teich, diesmal allerdings nicht so weit.

				Aldrik beugte sich vor, stützte nun beide Ellbogen auf den Knien ab und faltete die Hände. Seine rabenschwarzen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen, als sie den dritten Stein aufhob. Diesmal schloss sie nicht einmal mehr die Augen, um eine magische Verbindung zu dem Kiesel aufzubauen, sondern bewegte nur die Finger, woraufhin er auf der anderen Seite des Gewässers zu Boden fiel.

				Der vierte landete mit einem dumpfen Plumpsen und einem Siegesschrei von Vhalla mitten im Teich. 

				Dann folgten ein fünfter, sechster und siebter, die entweder in einem unglücklichen Winkel flogen, zu langsam waren oder wieder über das Ziel hinausschossen. Vhalla wischte sich den Schweiß von der Stirn. Erst jetzt merkte sie, wie angestrengt sie atmete.

				Der Prinz erhob sich. »Das reicht für heute«, sagte er fürsorglich.

				»Aber ich habe es doch schon fast geschafft«, protestierte Vhalla.

				»Und stehst kurz davor, dich völlig zu verausgaben bei deinem Versuch, es zu schaffen.« Er bot ihr seinen Arm. »Jetzt komm.«

				Vhalla hielt den achten Stein noch kurz umklammert, ehe sie nachgab und sich bei Prinz Aldrik unterhakte. Sie atmete tief und versuchte sich zu entspannen.

				»An deiner Technik müssen wir noch arbeiten«, erklärte Aldrik beim Gehen. »Es ist nicht notwendig, magische Handlungen an Körperbewegungen zu knüpfen.«

				»Aber ohne hat es nicht funktioniert.«

				»Das wird es mit der Zeit«, machte er ihr Mut. »Du solltest es nicht so weit kommen lassen, dass deine Magie nur in Verbindung mit einer tatsächlichen physischen Bewegung funktioniert.«

				»Zeigt Ihr es mir?«, fragte sie scheu, während sie wieder das Gewächshaus betraten.

				»Was soll ich dir zeigen?«, fragte Aldrik und steuerte auf die Bank zu.

				»Eure Magie ohne Bewegung.«

				»Also gut.« Der Prinz klopfte auf den freien Platz neben sich und sie setzte sich wieder hin. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie gerade eine Forderung an den Prinzen gestellt hatte.

				Auf einmal begann seine ausgestreckte Hand zu brennen. Von seinem Handgelenk aus züngelten Flammen über seine Handfläche. Sie umkreisten seine Finger und kosteten den zusätzlichen Sauerstoff in einem lodernden Tanz aus, ehe sie schwächer wurden. Fasziniert betrachtete Vhalla das Schauspiel. Auch Aldrik schien wie gebannt zu sein.

				Zaghaft näherte sie sich den Flammen mit der Hand. Im selben Augenblick, in dem sie ihre Finger über die heißeste Stelle hielt, erlosch das Feuer und Aldrik hielt ihre Hand fest.

				»Gib acht, dass du dich nicht verbrennst.«

				Ihre Hände verharrten auf diese Weise und die Hitze seiner Hand umfing sie. Ihre Kehle war wie zugekleistert und keiner von ihnen schien die dröhnende Stille mit Worten übertönen zu können.

				»Schön«, sagte Vhalla, die sich als Erste aus dem Bann löste. Sie entzog Aldrik ihre Hand und beschäftigte sich mit ihren Nagelhäuten, als wären diese auf einmal die faszinierendste Sache der Welt. Es war heiß genug im Gewächshaus, um ihre Wangen zum Glühen zu bringen, und sie suchte rasch unter der Bank nach ihrer Tasche, damit er ihre Röte nicht bemerkte.

				Die Ledertasche auf dem Schoß, zog Vhalla den kleinen Zitronenkuchen hervor und wickelte ihn nach einem kurzen Zögern aus. Sie war sich nicht einmal sicher, ob der Prinz Süßigkeiten mochte, trotzdem fühlte sie sich dazu genötigt, ihre Beute mit ihm zu teilen. Sie brach den handtellergroßen Kuchen in zwei Stücke und bot ihm die kleinere Hälfte an. Aldrik zog eine Augenbraue nach oben.

				»Das ist ein Zitronenkuchen«, klärte sie ihn auf.

				»Ich weiß, was das ist.« Er nahm ihn entgegen und schnupperte daran. 

				»Er ist gut, das verspreche ich.« Vhalla lächelte. Er nahm einen Bissen. »Das ist meine Lieblingssüßigkeit.«

				»Der ist wirklich gut«, bestätigte er.

				Vhalla kaute langsam. Natürlich hatte der Prinz zuvor schon Zitronenkuchen gegessen.

				»Dann trägst du also jeden Tag einfach so einen Zitronenkuchen mit dir herum?«, wollte er wissen.

				»Nein.« Vhalla schüttelte energisch den Kopf. »Als Elevin darf ich eigentlich gar keinen haben. Die Leute in der Küche würden Ärger bekommen, wenn jemand Wichtiges erführe, dass sie mir einen geschenkt haben.« Aldrik grinste und Vhalla sprach hastig weiter, in der Hoffnung, dass dieser Fall nicht eintreten möge. »Aber wenn ich an meinem Geburtstag in der Küche den Richtigen anspreche, habe ich normalerweise Glück.«

				»Dein Geburtstag?«, fragte er. Vhalla nickte bestätigend. »Er ist heute?« Vhalla nickte wieder.

				»Deshalb habe ich von Fitz auch das Buch bekommen.« Vhalla zeigte auf die Tasche in ihrem Schoß. »Und Larel hat mir diesen Armreif geschenkt.« Sie hielt dem Prinzen ihr Handgelenk hin, damit er ihn sich ansehen konnte.

				Er betrachtete ihn einen Moment lang nachdenklich, während Vhalla das letzte Stückchen von ihrer Kuchenhälfte aß und die Gelegenheit nutzte, ihn aus dem Augenwinkel noch einmal genauer zu studieren. Zwar freute sie sich wirklich darüber, etwas mit dem Prinzen teilen zu können, gleichzeitig wünschte sie sich aber, dass es nicht gerade ihre Lieblingssüßigkeit gewesen wäre, die sie nur ein Mal im Jahr bekam.

				Vhalla hatte ihr Buch schon halb durch, als ihr auffiel, dass die Seiten einen orangen Schimmer hatten. Die Sonne ging unter und bald würde es nicht mehr genug Licht zum Lesen geben. Vhalla klappte das Buch zu und beugte sich vor, um es in ihrer Tasche zu verstauen.

				»Fertig?«, fragte Aldrik. Er hatte sich den ganzen Tag über Notizen in seiner schwarzen Kladde gemacht.

				»Noch nicht, ich bin erst bei der Hälfte«, entgegnete sie und stand auf.

				»Ich hatte den Eindruck, dass du schneller liest«, murmelte er und machte noch ein paar rasche Notizen.

				»Dann tut es mir leid, Euch enttäuschen zu müssen«, sagte Vhalla in leicht neckendem Ton. Auf einmal kostete es sie keinerlei Überwindung mehr, den Mann anzulächeln, der bei ihr bisher immer nur Angst und Wut ausgelöst hatte.

				Der Prinz schaute zu ihr hoch, schloss dann seine Kladde und umwickelte sie mit einem langen Lederstreifen, damit die Pergamente darin nicht herausfielen.

				»Ihr geht also auch?«, fragte sie.

				»Ja, das sollte ich.« Prinz Aldrik klemmte sich die Kladde unter den Arm.

				Als sie zur Tür gingen, wirkt er ganz anders als der Mann, den sie bei ihrer Ankunft im Pavillon überrascht hatte. Auf der anderen Seite konnte Aldrik vielleicht dasselbe auch von ihr sagen – so wie sich ihre Gefühle verändert hatten.

				»Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, fragte Vhalla den Prinzen, sobald sie draußen vor dem Pavillon standen.

				Er blickte sie fragend an. »Ich bin der Kronprinz, ich darf hier sein. Die viel interessantere Frage ist: Wie bist du hierhergekommen?« Aldrik lächelte leise.

				»Nun, ich-ich habe einen Weg ausfindig gemacht.« Vhalla hielt sich am Riemen ihrer Tasche fest. Er lachte kurz auf. »Ich konnte den richtigen Eingang eben nicht finden!«

				»Das ist auch kein Wunder, denn du solltest gar nicht wissen, wie du in einen kaiserlichen Garten kommst.« Unbehaglich trat Vhalla von einem Fuß auf den anderen. »Aber lass dich davon nicht abhalten. Bis jetzt hat es dich ja auch nicht abgehalten.« Lachend ging Aldrik Richtung Tor. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Soll ich dich hinauslassen?«

				Der Wind hinter ihr nahm zu, als wollte er sie ermutigen, tapfer voranzugehen. Vhalla musterte den schwarz gewandeten Prinzen. Wie weit konnte sie diesem Mann wirklich vertrauen? Mit dem Daumen fuhr sie über die Innenseite der Hand, die er gehalten hatte.

				»Wenn es Euch keine Umstände macht?«, traute sich Vhalla zu fragen. Sie verstand nicht wirklich, was das Band zwischen ihnen zu bedeuten hatte. In dieser Hinsicht hatte er recht. Aber etwas an der Art, wie er sie anschaute, unterschied sich vom Blick aller anderen Menschen.

				Wieder hielt er ihr seinen Arm hin und sobald sie sich berührten, konnte sie die Funken, die sich in ihrem Innern entzündeten, nicht länger ignorieren.

				Ihr Weg führte sie durch das eiserne Tor und dann einen Korridor entlang, der sie nach wenigen Schritten bereits nach Luft schnappen ließ. Kein Teppich zierte den Boden und er war auch nicht aus gewöhnlichem Stein; stattdessen bildete er ein Diamantmuster aus weißem Marmor, das an den Ecken in kleinen goldenen Rauten auslief. Die gewölbte Decke war mit leuchtend bunten Fresken bemalt, und die Kerzen erwachten durch Magie zum Leben, als sie daran vorbeispazierten.

				Der Prinz schwieg, während seine Besucherin diese Wunder staunend betrachtete. Von hohen Decken schauten Alabasterstatuen herab. Buntglasfenster mit Bleieinfassung warfen helle Bilder auf Wände und Böden. Das war eine Welt, von der sie bisher nur gehört hatte – ein Märchen, das von einem Dienstboten zum anderen überliefert wurde.

				»Dieser Ort ist …« Langsam begann Vhallas Verstand wieder zu arbeiten, sodass sie auch etwas sagen konnte. »Das ist …«

				»… mein Zuhause«, vollendete Aldrik den Satz.

				»Ich darf bestimmt nicht hier sein.« Sie blieben an einer Stelle stehen, an der ein kleiner Seitengang von dem prächtigen Korridor abzweigte.

				»Du darfst dich aufhalten, wo immer ich es gestatte«, erinnerte sie Aldrik. Trotz seines prinzlichen Tons klangen seine Worte freundlich und er betrachtete sie, als wäre sie die Einzige, der er einen solchen Zutritt gewährte. »Denn ich möchte dir gern noch mehr beibringen.«

				»Das würde mich freuen.« Vhalla wusste gar nicht, warum sie flüsterte.

				»Kommst du morgen wieder?«

				»Ich kann leider nicht.« Vhalla biss sich auf die Lippen. »Wegen meines Geburtstags hatte ich heute frei, aber morgen muss ich arbeiten.«

				»Wenn du könntest, würdest du dann kommen?« 

				Sie konnte seine Miene nicht recht deuten. Unsicherheit lag darin, aber vielleicht auch etwas wie Sehnsucht?

				»Wenn ich könnte, ja«, antwortete Vhalla nickend.

				»Nun gut.« Aldriks Mundwinkel zuckten. »Durch diesen Seitengang gelangst du zu den Dienstbotenfluren. Einfach nur geradeaus.«

				Vhalla trat einen Schritt zurück und löste ihren Arm aus seinem. Dann drehte sie sich hastig um, ehe er sie noch mehr aus dem Gleichgewicht brachte, lief den düsteren Gang entlang und entfernte sich von der Welt der Wunder und der Magie. Um sie herum wandelte sich der Palast, und sie verlor sich in ihren Gedanken, bis sie vor ihrer Kammer stand. Wenn sie könnte, würde sie lieber ihre magischen Fähigkeiten trainieren, als in der Bibliothek zu sein. Das hatte sie doch gesagt, oder etwa nicht? Und war das die Wahrheit?

				Vhalla rieb sich die Augen und stieß die Tür zu ihrer Kammer auf. Obwohl sie kaum etwas gegessen hatte, war sie nicht besonders hungrig. Zumindest nicht genug, um die Qual einer Mahlzeit im Speisesaal auf sich zu nehmen.

				Auf ihrem Tisch lagen drei kleine Geschenke. Eine Art Schreibheft vom Meister, dazu eine neue Feder und ein Tintenfass von Roan. Sicherlich hatten sie ihre Geschenke miteinander abgestimmt. Das dritte war ein schmales, rechteckiges Päckchen, an dem ein kleines Stück Pergament befestigt war.

				Vhalla,

				einen ganz, ganz herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Auch wenn ich mich freue, dass Du heute freihattest, wurde Deine Anwesenheit in der Bibliothek doch schmerzlich vermisst.

				Von Herzen 

				Dein Sareem

				Vhalla lächelte müde. Dann legte sie die Nachricht beiseite und hob die Schachtel hoch. Nachdem sie das leicht zerknitterte Pergament abgewickelt hatte, kam eine rubinrote Schachtel zum Vorschein, die ihr bekannt vorkam. Sie stammte aus einem Geschäft namens Chaters in einer guten Gegend der Stadt – nicht weit entfernt vom öffentlichen Zugang zur Bibliothek. Vhalla hatte bisher nur vornehme Damen aus diesem Geschäft kommen sehen, die die roten Schachteln stolz unter dem Arm trugen.

				Es kam ihr seltsam vor, nun selbst eine in der Hand zu halten.

				Langsam nahm sie den Deckel ab. Und schnappte vor Überraschung nach Luft. Ein Paar bezaubernde saphirblaue Handschuhe lagen darin. Sie waren fingerlos, was beim Schreiben sehr praktisch war, und reichten ihr fast bis zu den Ellbogen. Sie dachte an die vielen Male im vergangenen Winter, als sie darüber geklagt hatte, dass ihre Hände zum Schreiben zu kalt seien. Ihre anderen Handschuhe waren uralte Dinger aus Baumwolle, fadenscheinig und voller Löcher. Die neuen waren aus gefärbtem Leder und an der Unterkante sowie an den Seitennähten mit aufwendig gestickten goldenen Weinranken verziert.

				Vhalla hatte keine Ahnung, wie viel diese Handschuhe Sareem gekostet haben mochten. Sicherlich fast genauso viel, wie sie in den letzten Jahren an Ersparnissen zusammengekratzt hatte. Als könnte sie die Handschuhe durch ihre bloße Berührung ruinieren, legte Vhalla sie zurück in die Schachtel und vergrub dann ihr Gesicht mit einem Seufzer in ihrem Kissen. Was hatte sich Sareem bloß dabei gedacht? 

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				[image: 15753.png]

				Am nächsten Morgen wachte Vhalla müde und wie zerschlagen auf. Die Aufregungen des vergangenen Tages hatten sie ausgelaugt. Ihr Körper musste sich wohl erst noch an das Wirken von Magie gewöhnen. Falls sie Magie ausübte, ohne es bewusst wahrzunehmen, würde sie sich möglicherweise schneller erschöpfen, als ihr klar gewesen war.

				Vhalla stöhnte leise, und das gleich aus zwei Gründen: Zum einen hatte sie ihr Übergewand im Garten vergessen und musste es nun irgendwie wiederbeschaffen. Für heute würde sie darauf verzichten müssen. Zum anderen fiel ihr Blick abermals auf Sareems Geschenk. Ohne groß darüber nachzudenken, zog sie die Handschuhe an. Die Weichheit des Leders nahm sie gar nicht richtig wahr.

				»Sind die neu?«, fragte Roan, nachdem Vhalla in der Bibliothek angekommen war und sie zusammen auf den Meister warteten.

				»Sind sie«, bestätigte Vhalla matt.

				»Kann ich mal sehen?«

				Vhalla tat ihrer Freundin den Gefallen und streckte den Arm über die Buchausgabe, an der sie beide standen. Roan bewunderte ausführlich die Stickereien.

				»Die sind wirklich hübsch.«

				»Ich glaube, sie sind von Chaters«, murmelte Vhalla.

				»Von Chaters? Waren sie ein Geschenk?« Langsam ließ Roan Vhallas Hand los. Ein seltsamer Ausdruck, den Vhalla nur schwer deuten konnte, zeigte sich auf ihrem Gesicht.

				»Sie sind von Sareem.« Vhalla drehte sich zum Eingang der Bibliothek um, als würde Sareem auf das Stichwort hin erscheinen. Doch die beiden jungen Frauen waren früh dran und er nicht.

				»Er mag dich, Vhalla«, sagte Roan bedächtig.

				»Das glaube ich nicht …« Vhalla verstummte, als sie den Blick ihrer Freundin sah. Roan war sich offenbar sehr sicher. »Sareem? Wirklich?«

				»Ich glaube schon.« Roan nickte.

				Der Meister und Sareem kamen durch die Türen und sie hatten keine Gelegenheit mehr, weiter darüber zu sprechen. Roan arbeitete mit dem Meister und Vhalla war wie immer zwischen den Bücherregalen unterwegs. Sie nahm sich vor, später nach Sareem zu suchen, um ihm für sein Geschenk zu danken, und redete sich ein, dass es sie nicht nervös machte, als er am Ende der Regalreihe auftauchte.

				»Sareem«, sagte sie, reckte sich und stellte ein Buch in ein Regalfach, das sich außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite befand.

				»Ich habe dich gestern vermisst.« Er kam lächelnd auf sie zu.

				»Es war schön, den Tag freizuhaben.« Warum redete sie so um den heißen Brei herum? »Übrigens: Vielen Dank für die Handschuhe. Sie sind absolut perfekt.«

				»Sie gefallen dir?« Sareems Gesicht begann derart zu leuchten, dass es Vhalla einen Stich gab. »Ich bin ja ohne Schwestern aufgewachsen und hatte deshalb keine Ahnung, welche ich nehmen sollte.«

				»Du hast eine gute Wahl getroffen«, versicherte sie ihm.

				»Sag mal«, fing Sareem an, lehnte sich gegen ein Regal und zupfte einen unsichtbaren Fussel von seinem Gewand. »Während des Fests müssen wir ja nur einen Tag arbeiten und werden den Rest freihaben. Deshalb habe ich gedacht, dass wir vielleicht … Du und ich, wir könnten, also …«

				Vhalla blieb fast das Herz stehen. Das durfte nicht geschehen. Roan durfte nicht recht haben. Angespannt sah sie ihren Freund an. Zweifellos sah er gut aus. Er war muskulöser geworden, hatte etwas von seiner Jungenhaftigkeit verloren und sein dunkler Hautton bildete einen wirklich schönen Kontrast zu seinen hellen Augen und Haaren. Und er stammt aus einer guten Familie, rief sie sich in Erinnerung.

				»Vhalla!«, rief der Meister sie plötzlich von der Buchausgabe. Sie schaute sich kurz um und sah dann wieder zu Sareem. »Vhalla, bitte komm her!«

				»Nur zu«, sagte Sareem, der ziemlich ernüchtert wirkte. »Wir holen das später nach. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag nachträglich, Vhalla.«

				Verlegen blieb sie stehen und wartete noch eine Weile lang, ehe sie dem Ruf des Meisters folgte. Was hatte Sareem sie fragen wollen? Viel Zeit blieb ihr nicht, darüber nachzugrübeln, denn ein Wachsoldat wartete bei Meister Topperen auf sie. »Ein Mitglied des Hofs verlangt nach deiner Anwesenheit, du sollst einige Bücher begutachten«, verkündete die Wache in ausdruckslosem Ton.

				»Ich? Meint Ihr nicht doch den Meister?« Vhalla schaute hinüber zu dem alten Mann, der die Buchausgabe kaum überragte. Er war einer der wenigen Erwachsenen im Palast, die kleiner waren als sie.

				»Es wurde ausdrücklich nach dir verlangt«, entgegnete der Wachposten.

				»Da wirst du dich doch wohl nicht weigern.« Der Meister ließ sie ohne großes Aufheben gehen, aber Vhalla hörte die Neugier in seiner zittrigen Stimme.

				Vhalla folgte dem Mann durch den Palast bis hinauf in ein imposantes Arbeitszimmer. Zwei Wände waren komplett von Bücherregalen gesäumt und er ließ sie allein mit dem unklaren Auftrag, die Bücherreihen durchzugehen. Vier große Fenster auf einer Seite des Arbeitszimmers gaben den Blick auf ein Panorama frei, das schon bald um ihre Aufmerksamkeit buhlte.

				Eine kleine Seitentür ging auf. Als eine ganz in Schwarz gekleidete, schlanke Gestalt über die Türschwelle trat, war alles andere schnell vergessen.

				»Prinz Aldrik?« Vhalla blinzelte überrascht.

				»Ich glaube, ich habe dir doch gesagt, dass du mich immer gern Aldrik nennen kannst, wenn wir unter uns sind«, erinnerte er sie.

				»Was tut Ihr hier?« Er kam auf sie zu und sie trat nervös von einem Bein aufs andere.

				»Nun, wie es scheint, hast du etwas vergessen.« Aldrik zog ihr warmes Übergewand hinter dem Rücken hervor und Vhalla verspürte ein unbekanntes Kribbeln im Bauch, als er wie aufs Stichwort ergänzte: »Und außerdem hattest du mir gesagt, wenn du heute freihättest, würdest du kommen und dich von mir unterrichten lassen.«

				Sie lachte. Dann zog sie ihn auf, weil er sie von ihrer Arbeit weggeholt hatte, und tadelte ihn, er würde seine Macht missbrauchen, um zu bekommen, was er wollte. Trotzdem war diese Entführung sehr viel angenehmer als die des Ministers.

				Wenn er gute Laune hatte, war der Prinz durchaus amüsant, und am Ende des Tages hatte er Vhalla dazu gebracht, eine Schreibfeder von einer Seite des Schreibtischs zur anderen zu bewegen, ohne sie dabei zu berühren.

				Ihr Phantom verfolgte sie also von Neuem, aber nicht länger mit Briefen. Der Prinz entführte sie auch am nächsten Tag und am übernächsten. Jedes Mal erfand er einen guten Vorwand, und als ihm diese schließlich ausgingen, tauchte er einfach zwischen den Regalen der Bibliothek auf und sie schlichen sich zusammen davon wie Kinder.

				Unter seiner gewissenhaften Anleitung erlernte Vhalla die Grundlagen der Magie. Gewöhnlich legte er seine Hand auf ihre und verschränkte seine Finger fest mit ihren, damit sie ihre Hand nicht bewegte, während sie versuchte, Magie allein mit der Kraft der Gedanken und ohne Körperbewegungen zu wirken. Seine Berührung lenkte sie jedoch viel mehr ab, als dass es ihr half. Aldrik versprach ihr, dass sie schon bald etwas lernen würde, das sich Übertragung nannte und das Ausüben von Magie einfacher machen würde. Aber wie diese Technik auch immer funktionierte, der Prinz enthielt sie ihr vor, bis sie ihre Entscheidung getroffen hatte, ob sie Elevin im Turm werden wollte oder nicht.

				Mit der Zeit lernte Vhalla immer mehr Facetten von Prinz Aldrik kennen, obwohl er nach wie vor alles vermied, was auch nur im Entferntesten persönlich war. Tatsächlich wusste sie aus Büchern mehr über ihn, als er selbst von sich preisgab. Doch was sie während ihrer gemeinsamen Stunden über ihn in Erfahrung brachte, stand nirgendwo geschrieben: dass er seinen Tee gern stark wie die Westländer trank, fast so schwarz wie Tinte. Dass er überrascht war, wenn er leicht den Mund öffnete, und beeindruckt, wenn er die Augenbrauen hob. Und sie begriff auch sehr schnell, dass er unter keinen Umständen über seine Familie sprechen wollte.

				Vhalla brauchte eine ganze Woche, um sich einzugestehen, dass sie zum allerersten Mal nicht mehr unbedingt in der Bibliothek sein wollte.

				Als der Meister sie eines Morgens an den Bücherregalen vorbei zu den sehr stabilen Türen des Archivs führte, ertappte Vhalla sich dabei, wie sie sehnsüchtig zu dem Wandteppich blickte – dem Wandteppich, hinter dem sich eine Welt voller Wunder und Magie verbarg, die nur ihr vorbehalten war. Die Türen ächzten lautstark in den Angeln, als sie den Weg für sie und den Meister freigaben. Sie folgte Topperen in die düstere Welt des kaiserlichen Archivs. Vom Staub musste sie husten.

				Das kaiserliche Archiv war fast wie eine eigene Bibliothek. Wenn ein Buch ein sehr altes Original, überaus selten oder das letzte Exemplar einer bestimmten Ausgabe war, wurde es zur Sicherheit im Archiv gelagert. Es gab fünf Geschosse voller Bücher, in deren Mitte eine eiserne Wendeltreppe in die Tiefe führte. Einige der ältesten Manuskripte und frühsten Aufzeichnungen der Menschheit wurden hier aufbewahrt. Wann immer sie das Archiv betrat, war Vhalla von Ehrfurcht ergriffen.

				Solange sich niemand im Archiv aufhielt, waren alle Fenster mit schwere Vorhängen verhängt, damit das Licht den Manuskripten keinen Schaden zufügen oder sie verblassen lassen konnte. Jetzt aber zog Meister Topperen einige der Vorhänge zurück und vertrieb damit die Dunkelheit. Die einfallenden Lichtstrahlen ließen den Staub wie winzige Feen durch die Luft flirren.

				»Es gibt hier ein paar ostländische Bücher, die fast auseinanderfallen.« Topperen führte sie über die Wendeltreppe zum zweituntersten Geschoss und öffnete dabei weitere Vorhänge.

				»Ostländische?«, vergewisserte sich Vhalla.

				»Ja, tatsächlich haben wir nur sehr wenig ältere Bücher aus dem Osten«, erklärte der Meister.

				»Liegt das an der Zeit der Flammen?«, entfuhr es Vhalla spontan.

				Topperen blieb stehen, rückte seine Brille zurecht und sah sie an. »Das trifft es ziemlich genau, Vhalla«, erwiderte er leise. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst bei der Arbeit keine Bücher mehr lesen? Du solltest achtgeben, wo du deine Nase hineinsteckst«, fügte er kryptisch hinzu.

				»Meister …?«, fragte Vhalla verwirrt.

				»Ah, da ist es ja.« Vorsichtig zog Meister Topperen mit beiden Händen ein großes Buch aus dem Regal.

				Vhalla sah sofort, wo sich der Ledereinband löste, und half ihm dabei, das Buch behutsam auf dem Tisch abzulegen.

				»Wenn du damit fertig bist, kannst du dich um die anderen drei aus dieser Reihe kümmern.« Er zeigte auf das Regal. »Brauchst du sonst noch etwas?«

				»Nein, ich weiß noch sehr gut, wie man einen Einband erneuert«, sagte Vhalla kopfschüttelnd.

				Topperen nickte und sie verbeugte sich kurz vor ihm, ehe er ohne ein weiteres Wort wieder nach oben schlurfte.

				Vhalla ließ sich auf einem der Stühle nieder und begann sorgfältig mit der Arbeit. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, ehe sie leise Schritte auf der eisernen Wendeltreppe hörte. Für den alten Meister waren sie aber viel zu schwer, und es war auch schon kurz vor der offiziellen Schließzeit der Bibliothek.

				Sie versuchte nicht auf die Hitze zu achten, die ihr wegen ihres klopfenden Herzens in die Wangen stieg. Der Prinz hatte gesagt, er hätte heute sehr wahrscheinlich keine Zeit. Zwar war ihr klar, dass er sie nicht jeden Tag entführen konnte, trotzdem war sie beschämenderweise voller Hoffnung.

				Vhalla sah kurz auf und erblickte die Stiefel eines Mannes. Sie waren braun, abgetragen und von minderer Qualität. Ihre Schultern sackten nach unten.

				»Hallo!«, flüsterte Sareem.

				»Sareem«, erwiderte sie und hoffte, dass er die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht hörte. »Was tust du denn hier?«

				»Ich habe ein bisschen früher Schluss gemacht und dachte, ich könnte mal nach dir sehen.«

				»Der Meister wird nicht begeistert sein, wenn er merkt, dass du dich weggestohlen hast«, gab Vhalla zu bedenken.

				»Der Meister sitzt zusammen mit Roan an der Buchausgabe und schreibt wie immer Texte ab.« Sareem zuckte mit den Schultern.

				 Vhalla richtete den Blick auf ihr Buch und zurrte ihre Stiche fest. »Du solltest lieber arbeiten«, murmelte sie leise. 

				»Jetzt komm, Vhalla.« Sareem ließ sich auf einem Stuhl nieder und stützte das Kinn in die Hände. »Es ist ja nicht so, dass du noch nie geschwänzt hättest.« Wieder röteten sich ihre Wangen. »Ich werde nichts verraten, wenn du es auch nicht tust.« Er zwinkerte ihr zu.

				Vhalla verdrehte die Augen und machte sich wieder an die Arbeit. Die Elevin in ihr erinnerte sie daran, dass es deutlich mehr Grund gab, mit Sareem statt mit Aldrik zusammen zu sein. Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel, wie er ihr da auf dem Stuhl gegenübersaß. Roan hatte gesagt, dass seine westländisch dunkle Haut einen attraktiven Kontrast zu seinen südländischen Haaren und Augen bildete, Vhalla hingegen fand das Gegenteil noch attraktiver.

				»Also«, setzte er an, »irgendwie hatte ich während der ganzen letzten Woche nicht die Gelegenheit, mit dir zu reden. Du warst sehr beschäftigt. Und wenn ich versucht habe, dich zu finden, warst du wie vom Erdboden verschluckt.«

				Vhalla zuckte leicht mit den Schultern. Es gab nichts zu erwidern, denn Sareem würde ihre erbärmlichen Lügen ohnehin sofort durchschauen.

				»Aber wie dem auch sei, ich wollte dich eigentlich schon früher fragen, aber da wurden wir unterbrochen. Und dann musste ich erst wieder den nötigen Mut aufbringen.« Er lachte gekünstelt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Vhallas Atmung wurde plötzlich flach. »Wir haben ja frei während des Fests. Und ich, also ich habe gehofft, dass wir dann etwas unternehmen könnten – nur wir beide?«

				Roan hatte recht gehabt. Vhalla verfluchte ihre Freundin, ihre Mutter und sogar die Muttergöttin im Himmel. Sie öffnete den Mund, um seine Avancen sofort zurückzuweisen.

				Andrerseits: Welche Aussichten hatte sie denn überhaupt? Sie war jetzt achtzehn und bislang hatte sich kaum jemand für sie interessiert. Auch da hatte Roan recht. Sareem stammte aus einer guten Familie. Hatten ihr nicht alle immer gesagt, dass zuerst die Ehe und dann die Liebe kam? Vhalla rutschte auf ihrem Stuhl herum, hin- und hergerissen zwischen einer höflichen Antwort und der Abfuhr, die sie ihm am liebsten erteilt hätte.

				Seine meerblauen Augen schauten sie hoffnungsvoll an und Vhalla sagte sich noch einmal, dass sie das Richtige tat. Das hier war Sareem, dessen Gesellschaft sie immer sehr genossen hatte. Nichts würde sich daran ändern. Gerade wollte sie seine Einladung annehmen, als sie doch wieder ins Zögern geriet.

				»Ich möchte dir etwas zeigen«, platzte sie heraus. Als sie aufstand, hob Sareem überrascht die Augenbrauen. Natürlich wich sie damit nur seiner Frage aus, aber Vhalla war eingefallen, wie sie vor einer Ewigkeit mit ihm an ihrem Fensterplatz gesessen und ihn über Magier befragt hatte. Sie musste es einfach wissen.

				Auf der Suche nach etwas Geeignetem entschied sie sich schließlich für einen kleinen Fingerhut, den sie beim Buchbinden benutzt hatte.

				»Versprich mir, dass du es niemandem erzählst«, flüsterte sie.

				»Vhalla, ich …«

				»Niemandem, Sareem. Nicht dem Meister, keinem anderen Eleven, nicht Roan, niemandem.« Vhalla hielt den Atem an.

				»Na schön, Vhalla, ich verspreche es.« Sareem lächelte unbeschwert und es nervte sie fast ein bisschen, wie entspannt er war.

				»Ich hatte wirklich kein Herbstfieber«, fing sie an.

				»Das weiß ich«, bemerkte er.

				»Ich weiß, dass du das weißt«, sagte Vhalla und bekam bereits Zweifel. Aber sie hatte sich schon zu weit vorgewagt. »Ich war im Turm.«

				»Im Turm?« Er legte beide Hände auf den Tisch. Ihre Entschlossenheit bröckelte. »In dem Turm? Dem Turm der Magier?« Sie wagte es, zu nicken. Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Warum? Haben sie dich einfach mitgenommen? Haben sie dir etwas angetan?« Sareem sprang auf. »Ich schwöre, wenn sie dir auch nur ein Haar gekrümmt haben …«

				»Setz dich wieder«, befahl sie und er gehorchte. »Nein, sie haben mir nichts getan, sie haben mir … geholfen.« Die Entführung durch den Minister, den Prinzen und den Sturz erwähnte sie nicht. Das würde ihr bei Sareem kaum weiterhelfen, und sie hatte zudem keine Lust, etwas zu erklären, das sie selbst noch nicht richtig verarbeitet hatte.

				»Geholfen? Wieso?« Sareem runzelte die Stirn.

				Vhalla schloss die Augen und spürte, wie ihre magischen Sinne erwachten. Sie ließen das Bild des Archivs in ihrem Kopf entstehen, ohne dass sie hinschauen musste. Auch Sareem konnte sie wahrnehmen, aber er war nur ein grauer Fleck. Unwillkürlich dachte sie an das klare, helle Leuchten, das Aldrik umgab. Auf einmal konnte sie ihn als Magier ganz anders wertschätzen. Vhalla streckte die geöffnete Handfläche aus, auf deren Mitte der Fingerhut lag.

				Noch während sie die Augen öffnete, sah sie es, fühlte sie es und verstand sie es. Sareem wollte gerade etwas sagen, als der Fingerhut erzitterte und von ihrer Hand in die Luft stieg. Vhalla ließ ihn eine Weile dort schweben, ehe sie ihn noch ein Stückchen weiter anhob. Sie war ziemlich stolz auf diese kleine Vorführung. Und Aldrik würde es ganz bestimmt auch sein, da war sie sich sicher. Doch dann wanderte ihr Blick zu Sareem, und der entsetzte Ausdruck in seinem Gesicht beraubte sie jeglicher Konzentration, sodass der Fingerhut zurück in ihre Hand fiel.

				Vhalla legte ihn auf den Tisch und wandte sich dann langsam Sareem zu. Er starrte sie an, als wäre sie ein Monster, das vorhatte, ihn zu verschlingen.

				»Das ist der Grund, warum …«, sagte Vhalla matt, unfähig, ihn anzuschauen.

				»V-Vhalla … wa-was war das?«, stotterte er.

				»Genau das, was du denkst«, gab sie abwehrend und verärgert zurück. Sie hatte keine Ahnung, was sie sich von Sareem erhofft hatte, aber diese Reaktion war es bestimmt nicht.

				Auf einmal stand er mit ausgebreiteten Armen vor ihr. »Ach Vhalla, du bist wirklich zu drollig, erzähl mir bitte, wie du das gemacht hast. Das ist ein fantastischer Trick. War es ein Faden an deiner anderen Hand? Irgendeine Form von Magnetismus? Eine optische Täuschung?« Sareem konnte die verschiedenen Erklärungen gar nicht schnell genug hervorsprudeln.

				»Du weißt, was das war.« Vhalla funkelte ihn wütend an.

				»Nein, nein, denn dann wärst du ja eine …« Er schüttelte energisch den Kopf.

				»Eine Magierin«, vollendete sie an seiner Stelle und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Sareem wich einen Schritt vor ihr zurück. »Das, das kannst du nicht sein.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht eine von ihnen.«

				»Doch, bin ich«, sagte sie säuerlich. »Genau das ist der Mensch, mit dem du dich einlassen möchtest.« Sie sah ihn mit so viel eisiger Bitterkeit an, wie sie aufbringen konnte. Es stimmte, sie war eine von ihnen und sie waren anders und Angst einflößend.

				Noch immer schüttelte Sareem den Kopf und wich noch weiter zurück. Sein Unterkiefer zuckte, dann drehte er sich auf dem Absatz um und lief davon.

				Vhalla setzte sich wieder an den Tisch und blickte auf das Buch. Sie lauschte seinen eiligen Schritten auf der Wendeltreppe und hörte ihn dann zum Ausgang gehen.

				Ihr tonloser Schrei voller Schmerz und Enttäuschung wurde von einem Schluchzen erstickt und Vhalla gab sich ganz den Tränen hin. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie geweint hatte, aber irgendwann hob sie den Kopf von der Tischplatte und richtete sich wieder auf. Wie betäubt setzte sie ihre Arbeit fort. Sie hätte es besser wissen müssen. Nach seiner Reaktion auf die bloße Erwähnung von Magiern war es dumm gewesen, ihm Magie auch noch vorzuführen. Sareem würde niemals akzeptieren, wer sie war, und sie würde keine Tränen über jemanden vergießen, der so engstirnig war; der kein wahrer Freund war.

				Als Vhalla schließlich wieder in die Bibliothek zurückkehrte und die Tür zum Archiv hinter ihr zufiel, hielt sie mitten im Schritt inne und betrachtete den Wandteppich, hinter dem der Geheimgang verborgen war, über den Aldrik sie hinauf zur Turmspitze geführt hatte.

				Was war sie? War sie eine Elevin in der Bibliothek oder bei den Magiern? Vhalla gelobte, sich ernsthaft zu bemühen, alles über ihre Kräfte herauszufinden und dann eine Entscheidung zu treffen.

				»Vhalla.« Sie stand schon beinah vor der Buchausgabe, als zwischen den Regalen jemand hastig ihren Namen flüsterte. Doch sie schaute weiter stur geradeaus. »Vhalla!« Sie tat so, als hörte sie nichts, und ging bewusst an der Stimme vorbei.

				»Meister, ich habe das erste Manuskript neu gebunden. Aber ich fühle mich nicht so gut. Kann ich heute ein bisschen eher Schluss machen?«

				Sowohl der Meister als auch Roan blickten verblüfft zu ihr auf.

				»Nun gut, Vhalla. Geh ruhig«, sagte der Meister mit einem Nicken.

				»Ich danke Euch«, erwiderte sie höflich, verbeugte sich und wandte sich zum Ausgang. Wieder ignorierte sie Sareem ganz bewusst, der am Ende der Regale stand und ihr stumm hinterhersah.

				Auf dem Weg zurück zu ihrer Kammer stapfte sie wütend über den Steinboden. Sie ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie dann wieder, um einen erneuten Anfall von Zorn im Zaum zu halten. Sareem war doch ihr Freund; wie konnte er sich bloß so verhalten, als wäre sie auf einmal weniger menschlich?

				Vhalla blieb stehen und eine Kerze in ihrer Nähe erlosch, dann eine weitere Kerze – und auf einmal stand sie in vollkommener Dunkelheit. Sie unterdrückte einen Schrei, dann rannte sie zu ihrer Kammer.

				Sie schlug die Tür hinter sich zu und grub ihre Nägel in die Holzmaserung, versuchte zu Atem zu kommen. Sie war doch schon auf einem guten Weg. Jedes zerstörerische oder wilde Gefühl könnte ihre Entscheidung erzwingen, und sie stand so kurz davor, sie aus eigener Kraft zu treffen. Ein Duft kitzelte sie in der Nase und Vhalla öffnete die Augen, während ihr wild pochendes Herz sich langsam beruhigte.

				Auf ihrem Kopfkissen lag eine langstielige rote Rose. Ein schwarzes Band mit einer Nachricht war daran befestigt. Alle Wut schmolz dahin und sie griff rasch nach dem Stück Pergament.

				Vhalla,

				es tut mir leid, dass ich Dich heute nicht entführen konnte. Ich gebe Dir mein Wort, dass ich morgen nichts unversucht lassen werde.

				Ergebenst

				A. C. S.

				PS: Wann sehe ich Dich endlich in Schwarz?

				Mit einem leisen Lächeln kuschelte Vhalla sich in ihr Bett, hielt sich die Rose vors Gesicht und atmete ihren üppigen Duft ein. Vielleicht konnte sie ihn darum bitten, dass er sie noch einmal in den Rosenpavillon brachte? Wieder musste sie lachen bei der Vorstellung, einen Prinzen herumzukommandieren. Irgendwie schien das alles so unglaublich abwegig zu sein.

				A. C. S., grübelte sie, während ihr die Lider schwer wurden. A stand für Aldrik und S für Solaris – der Name der kaiserlichen Familie. Aber was bedeutete das C? Vhalla schüttelte den Kopf, schloss die Augen und überließ sich dem entspannenden Duft. Dieses Rätsel würde sie vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt lösen. Es war noch gar nicht richtig dunkel, aber für den Moment wollte sie nur daliegen und ihre Gedanken so weit wie möglich schweifen lassen – dorthin, wo es nach Rosen duftete. 

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN
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				Mondlicht fiel durch die Glasscheibe über ihrem Kopf. Vhalla hob das Kinn zum Himmel und betrachtete den Mond. Das Rosengewächshaus war in der Nacht nicht anders als bei Tage. Die Dunkelheit machte ihr nichts aus; sie konnte alles in brillanter Klarheit sehen. Allerdings gab es da eine rätselhafte Unschärfe, wenn sie den Kopf zu schnell bewegte. Doch das ließ sich leicht mit dem Mondschein erklären, der ihr einen Streich spielte.

				Sie erhob sich und ging zur Tür des Pavillons, um hinauszugehen. Doch die Tür gab nicht nach. Sie versuchte noch einmal, den Türgriff herunterzudrücken, aber er rührte sich nicht. Vhalla wollte nach draußen.

				Es kostete sie nur einen Gedanken, schon stand sie draußen auf den Stufen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, die Tür geöffnet oder geschlossen zu haben. Leichten Schrittes stieg Vhalla die Stufen hinab und ging hinüber zum eisernen Tor, das in den Palast führte. Er war dort, aber sie kannte den Weg durch den Korridor nicht; sie wusste nur, wie man zu den Dienstbotenquartieren zurückkehrte. Ganz bestimmt war das Tor verschlossen. Vhalla lehnte sich dagegen und ließ sich dann nach unten gleiten, bis sie schließlich auf der Erde saß und wieder hinauf zu den Sternen schaute. In einer so kühlen, klaren Nacht war es ein Jammer, im Palast eingesperrt zu sein. Sie fragte sich, ob er das wusste. Draußen war es viel besser. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an. Sie musste einfach nur auf ihn warten, rief sie sich wieder in Erinnerung. Irgendwann würde er hinauskommen. Aber für den Moment würde sie ein bisschen schlafen, während sie wartete.

				Vhalla riss die Augen auf, als hätte sie jemand gekniffen. Ein bohrender Schmerz hämmerte in ihrem Kopf. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, bemerkte nicht einmal, dass sie die wunderschöne Blume zerdrückt hatte, mit der sie die ganze Nacht lang geschlafen hatte. Vhalla fasste sich an die Schläfen, holte tief Luft und atmete langsam aus, als könnte sie ihren Kopf so dazu bringen, nicht länger wehzutun. Sie kniff die Augen wieder zu, denn vom hellen Tageslicht wurde ihr übel.

				Langsam begann ihr Körper sich zu entspannen und aus dem stechenden Schmerz wurde ein dumpfes Pochen. Das grelle Licht brachte ihre Sinne nicht länger in Aufruhr, und sie versuchte sich aufzusetzen. Dann zog sie sich langsam an. Alles schien wie verzögert und war von einem widerwärtigen Schleier umgeben.

				Vhalla verbarg die Nachricht in ihrem Schrank – zusammen mit der halb zerdrückten Rose. Es war sinnlos, sie noch retten zu wollen. Sobald man eine Blume abschnitt, begann sie zu welken, und sie hatte diesen Vorgang nur ein bisschen beschleunigt. Die Blütenblätter waren zerrupft und die grünen Blätter der Rose geknickt. Vhalla berührte das weiche, samtige Rot der Blüte. Noch brachte sie es nicht über sich, sie wegzuwerfen.

				Vhalla hielt kurz inne. Hatte sie nicht von Rosen geträumt? Sie schüttelte den Kopf. Er tat ihr noch immer weh und der Versuch, sich an ihren Traum zu erinnern, schien den Schmerz zu verschlimmern.

				Etwas Saphirblaues zog ihre Aufmerksamkeit auf sich und ein neuer Schmerz schoss wie ein Blitz zwischen ihre Schläfen. Vhalla griff nach Sareems albernen Handschuhen und mit einem Aufschluchzen warf sie sie auf den Boden und trampelte darauf herum.

				Vom Weinen bekam sie nur noch mehr Kopfschmerzen. Sareem war ihren Kummer nicht wert, sagte sie sich. Als sie sich auf den Weg zur Arbeit machte, blieben die Handschuhe zerknittert auf dem Boden liegen.

				Vor dem Eingang zur Bibliothek angekommen, revoltierte ihr Magen. Entweder wartete Sareem dort drin und sie würde ihn wieder am Hals haben. Oder er war noch nicht in der Bibliothek, dann würde sie mit ihm konfrontiert, sobald er hereinkam. Vhalla presste ihre Hand gegen die Stirn und verzog das Gesicht. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr bald der Kopf platzen. Der Tag konnte gar nicht mehr schlimmer werden.

				Schließlich fasste sie sich ein Herz, stieß die Türen auf und stellte erleichtert fest, dass sie die Erste war. Sie erwog, sich irgendwo zu verstecken, doch ihr fiel keine Entschuldigung ein, die sie bei ihrem Auftauchen vorbringen konnte. Hoffentlich würde Sareem als Letzter kommen! Dann wäre sie bereits bei der Arbeit im Archiv, wenn er eintraf.

				Sie setzte sich hinter die Buchausgabe und lenkte sich ab, indem sie ein verkorktes Tintenfläschchen hin und her rollte. Irgendwann gingen die Türen auf.

				Es war Roan. Vhalla seufzte und drückte die Stirn gegen das kühle Holz der Buchausgabe. Die blonde junge Frau setzte sich neben sie.

				»Guten Morgen, Roan«, brachte Vhalla mühsam heraus. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren.

				»Guten Morgen, Vhalla«, antwortete diese mit einem Lächeln.

				»Hast du Sareem schon gesehen?«, murmelte Vhalla.

				»Sareem?«, fragte Roan vorsichtig nach. »Nein, warum?«

				»Ach nichts«, sagte Vhalla seufzend, weil sie sich die Anstrengung ersparen wollte, irgendetwas erklären zu müssen.

				»Alles in Ordnung?« Roan legte ihrer Freundin eine Hand auf den Rücken, doch noch ehe Vhalla ihr antworten konnte, öffneten sich die Türen der Bibliothek ein weiteres Mal.

				Es waren der Meister und Sareem und sie waren ins Gespräch vertieft. Vhalla sprang auf, die Panik ließ sie ihren Schmerz ignorieren. Warum war er mit dem Meister zusammen? Ihre Hände begannen vor Angst zu zittern und sie schaffte es nicht, sie ruhig zu halten.

				»Guten Morgen, Vhalla und Roan«, begrüßte sie der Meister. »Heute sind die Aufgaben weitgehend dieselben wie gestern. Cadance und Lidia sind unterwegs, um letzte Dekorationen für das Sonnenfest vom Ministerium für Kultur abzuholen. Du, Roan, wirst also wieder Manuskripte abschreiben und Vhalla, du gehst zurück ins Archiv.«

				Vhalla nickte und kam rasch hinter der Buchausgabe hervor. Sie spürte, wie Sareem sie anstarrte, schenkte ihm aber keine Beachtung – genauso wenig wie Roans verblüffter Miene und dem fragenden Blick des Meisters. Wenn der Meister sie nicht hinauswarf, hatte ihm Sareem vielleicht nichts erzählt. Doch jetzt gerade wollte sie nichts als fort von den dreien.

				»Was ist denn los, Vhalla?«, fragte sie der Meister, während er die mit einem Schloss gesicherte Tür des Archivs öffnete.

				»Alles in Ordnung. Ich habe nur Kopfschmerzen.« Sie rieb sich wieder die Schläfen.

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, fügte Meister Topperen nachdenklich hinzu und legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Danke, aber es gibt nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müsst.« Vhalla lächelte den Meister müde an. Dann wandte sie schnell den Blick ab, ehe die Gefühle sie zu überwältigen drohten. Sie wünschte, sie hätte ihm alles sagen können, aber der Meister würde es auch nicht verstehen. Der Verfasser des Buchs im Turm war sehr wahrscheinlich ein anderer Mohned Topperen, sagte sie sich.

				Der Meister führte sie an denselben Ort wie gestern und auch diesmal zog er ein paar der Vorhänge auf. Dann wies er sie an, nach oben zu kommen, wenn sich ihr Zustand verschlechterte. Vhalla nickte schwach und machte sich an die Arbeit, wobei sie ihm so höflich wie möglich zu verstehen gab, dass ihr nicht nach Reden zumute war. Meister Topperen schien nicht gekränkt zu sein und entfernte sich mit leisen Schritten.

				Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Jedes Mal wenn Vhalla die Augen öffnete, war die Welt verschwommen, als würden sich zwei Bilder übereinanderschieben. Schließlich legte sie einfach den Kopf auf den Tisch und ließ die heilsame Stille auf sich wirken.

				Das leise Klirren von Schritten auf der eisernen Wendeltreppe bohrte sich wie Messerstiche in ihren schmerzenden Schädel. Vhalla öffnete die Augen, hob aber nicht einmal den Kopf, um nachzusehen, wer es war. Aldriks Gang war anders, und er hätte ihr wohl auch nicht so viel Schmerzen bereitet.

				»Verschwinde, Sareem.« Ihre Stimme klang dumpf.

				»Vhalla, wir müssen reden«, fing er vorsichtig an.

				»Geh weg«, sagte sie mit schwindender Geduld.

				»Nein.« Er klang entschlossen. 

				Sie blickte zu ihm auf, wobei sie versuchte, ihre Augen zum Mitmachen zu bewegen. Er stand auf halbem Weg zwischen ihr und der Treppe, unsicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und nun hatte Vhalla das Vergnügen, ihm klarzumachen, dass das nicht der Fall war.

				»Was willst du?«, blaffte sie und legte die Stirn wieder auf dem Tisch ab.

				»Geht es dir gut?«, fragte er und kam ein paar Schritte näher.

				»Alles bestens. Ich habe bloß Kopfschmerzen. Was willst du?« Der Unmut ließ ihre Worte abgehackt klingen.

				»Wegen gestern, Vhalla …«, fing er an.

				»Hast du es dem Meister erzählt?«, unterbrach sie ihn.

				»Was? Nein, ich habe doch versprochen, dass ich das nicht tue.« 

				Vhalla hob den Kopf und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.	

				»Wirklich nicht, Vhalla«, versicherte ihr Sareem und setzte sich mit einem Seufzer auf einen Stuhl.

				Vhalla ließ den Kopf wieder sinken. »Also, was willst du dann hier?«, wiederholte sie.

				»Ich will über gestern sprechen.« Er kratzte sich am Nacken. »Weißt du, du hast mich irgendwie überrumpelt.« Er schmunzelte verlegen und Vhalla hätte das, was er ihr zu sagen hatte, am liebsten aus ihm herausgeschüttelt. »Ich glaube … «

				Irgendwo in der Ferne ertönte ein Horn. Sein Signal wurde von einem Horn in der Nähe aufgenommen. Und schon bald blies jeder Trompeter im Palast den Versammlungsruf.

				»Was?« Vhalla richtete sich mühsam auf.

				»Was ist …«

				»Hörner, Vhalla! Du weißt, was dieser Klang bedeutet.« Er sprang auf, um das Buch und ihre Materialien ohne weitere Überlegung wegzuräumen. »Komm jetzt, wir müssen gehen.« Er zog ihren schlaffen Körper vom Stuhl hoch. Vhalla konnte sich nicht dagegen wehren, sie war zu angeschlagen.

				Sie eilten nach oben in die Bibliothek. Vhalla blinzelte, alles rauschte an ihr vorbei, sodass ihr Magen zu rumoren begann und sie gezwungen war, sich auf Sareem zu stützen. Wenn sie sich übergeben musste, konnte sie zumindest auf seine Füße zielen.

				Es gelang ihr nicht, sich auf irgendetwas zu fokussieren. Und dann kam plötzlich alles zum Stillstand, weil sie vor der Buchausgabe stehen geblieben waren. Der Meister sprach und Vhalla gab sich Mühe, ihm zuzuhören. Topperen reichte Sareem irgendetwas und schickte den jungen Mann zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

				»… er kann später zu uns stoßen. Wir anderen sollten jetzt Richtung Sonnenlicht-Bühne aufbrechen.« 

				Der Meister und Roan gingen auf die Türen zu, die zum Palast hinüberführten. Vhalla folgte ihnen und nachdem sie die Bibliothek verlassen hatten, gesellte sich nach einer Weile auch Sareem zu der kleinen Gruppe. Als er bemerkte, dass Vhalla noch immer wacklig auf den Beinen war, hakte er sie unter. Wieder sah sie sich gezwungen, seine Hilfe anzunehmen. Sie schlossen sich den vielen Menschen an, die sich durch den Palast drängten.

				Die Sonnenlicht-Bühne befand sich am offiziellen Palasteingang. Der Zugang von den Ställen aus war zwar sehr viel praktischer, doch auf der Sonnenlicht-Bühne wurden alle großen öffentlichen Zeremonien abgehalten. Die Bühne bildete ein Halbrund, zu dem die Einwohner von Solarin durch zahlreiche goldene Torbogen in der Wehrmauer des Palasts gelangen konnten.

				Große Zuschauertribünen, die an Sonnenstrahlen erinnern sollten, zweigten wie lange Finger von der Wehrmauer ab. Hohe Würdenträger, Edelleute und Mitglieder des Hofs saßen dort mit Blick auf den Palast.

				Weiße Marmorstufen führten hinauf zu der großen Bühne, die in weiten Abständen mit Säulen geschmückt war. An ihrem Ende gelangte man durch goldene Türen in den Palast; diese waren genauso beeindruckend wie festlich. Vier oder fünf Pferde hätten ohne Probleme nebeneinander hindurchgepasst. Etwas weiter oben an der Palastmauer befand sich ein Balkon, den der Kaiser ein paarmal für Bekanntmachungen oder zum Verkünden von Erlassen genutzt hatte. Heute säumten Soldaten in polierten Rüstungen und Helmen mit goldenen Federbüschen beide Seiten der Bühne.

				Auf dem Weg nach draußen hatten sich inzwischen auch Cadance und Lidia Vhalla und den anderen angeschlossen. Das gesamte Bibliothekspersonal versammelte sich mit den meisten anderen Palastbediensteten bei der Wehrmauer. Mit einem lauten Ächzen öffneten sich die goldenen Türen zur Bühne und zwei Personen schritten nach vorne bis zur obersten Stufe der Marmortreppe.

				Die Kaiserin war eine kleine Frau mit langen blonden Haaren, die ihr bis zur Taille herabfielen. Obwohl sie noch jugendlich wirkte, war ihre Haltung bescheiden und mütterlich. Sie trug ein typisch südländisches bodenlanges Gewand aus weißer Seide, das hinter ihr in einer Schleppe mündete. Der Wind bauschte den leichten Stoff.

				Vhallas Blick schweifte zu dem Mann neben der Kaiserin. Er trug geplättete weiße Hosen und eine lange weiße Uniformjacke mit zwei Reihen goldener Knöpfe. Sein hoher Kragen wurde von zwei dekorativen goldenen Schulterstücken fixiert. Dazu zierten zahlreiche militärische Orden seine Uniformjacke und eine goldene Kordel lief von seiner Knopfleiste zu seiner Schulter. Das Haar trug er jedoch wie immer – glatt nach hinten aus dem Gesicht gekämmt und an den Spitzen leicht nach oben gebogen. Selbstsicher schaute der Prinz hinab auf das Volk, wobei das helle Sonnenlicht seine Nase und seine hohen Wangenknochen betonte.

				Erst als ihr Roan den Ellbogen in die Rippen stieß, merkte Vhalla, dass sie lachte. Aldrik sah so anders aus in Weiß, aber er war es nichtsdestotrotz. Roan warf ihr einen verwirrten Blick zu, doch Vhalla reagierte nur mit einem Kopfschütteln. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie das so komisch fand. Um sich wieder in den Griff zu kriegen, schloss sie kurz die Augen, auch weil die Sonne ihren Kopfschmerz verstärkte. 

				Der Lärm der Menge ließ nach und wurde von einem anderen Geräusch ersetzt: dem Klappern von Pferdehufen auf Stein. Erst nur ein ferner Laut, steigerte es sich zu einem heftigen Donnern. Als die Menge begriff, warum man sie zusammengerufen hatte, gesellten sich schon bald Hochrufe und Jubel zum Getrappel der Hufe. 

				Das erste Pferd kam durch die Tore. Auf dem weißen Hengst saß ein Mann in einer glänzenden Rüstung. Jedes Teil war mit aufwendigen Metallarbeiten verziert und von Gold überzogen. Ein schriller Schrei fuhr durch die Menge und das Jubeln wurde fast ohrenbetäubend.

				Vhalla drückte sich die Hand gegen die Stirn. Sie musste gar nicht hinschauen, um zu wissen, wem der Aufruhr galt.

				Der breitschultrige goldene Prinz stieg von seinem Pferd. Er winkte den Menschen und sie streckten die Hände nach ihm aus wie kleine Kinder nach ihrer Mutter. Als er den Helm abnahm, klebte ihm das kurze goldene Haar im verschwitzten Gesicht und er grinste wie ein Narr, während er die Hände zahlloser Menschen schüttelte und sich langsam seinen Weg zur Bühne bahnte.

				Einen kurzen Moment lang fragte sich Vhalla, ob er sie nach ihrer lange zurückliegenden Begegnung in der Bibliothek wiedererkennen würde, wenn sie sich jetzt zu denjenigen gesellte, die ihn zu berühren versuchten.

				Sie schaute wieder zu Aldrik. Er stand vollkommen reglos da, auch seine Miene wirkte gleichgültig. Mit hinter dem Rücken gefalteten Händen sah er hinunter zu seinem jüngeren Bruder, der sich langsam auf ihn zu bewegte. Unwillkürlich musste Vhalla an die alles andere als feierliche Rückkehr des Kronprinzen denken. Für ihn hatte niemand gejubelt.

				Die Hochrufe gingen schließlich in einen einheitlichen Sprechgesang über, als der Hausherr durch die Tore ritt.

				»Solaris! Solaris! Solaris!«

				Alle um sie herum stimmten in das Rufen mit ein, während der Kaiser höchstpersönlich in einer weiß-goldenen Rüstung mit einem langen Umhang bis nach vorn zur Bühne ritt. Hinten auf dem Umhang loderte die goldene Sonne. Unmittelbar vor der untersten Stufe saß er ab und stieg dann die Treppe hinauf zu seiner Familie. Sein Gang war gleichmäßig und locker für einen Mann seines Alters. Prinz Baldair hatte inzwischen den Platz neben seinem Bruder eingenommen. Der Kaiser gab seiner Frau einen scheuen Kuss und begrüßte dann seinen ältesten Sohn mit einem festen Handschlag.

				Vhalla konnte Aldriks kaltem Blick nichts entnehmen und es frustrierte sie, dass sie so weit entfernt war und überdies noch immer alles nur verschwommen sah.

				Der Kaiser wandte sich wieder der Menge zu und alle – ob jung oder alt – fielen auf die Knie vor ihrem Herrscher. Vhalla war keine Ausnahme.

				»Meine höchst loyalen Untertanen!«, schallte seine Stimme klar und deutlich über die verstummte Menge hinweg. »Wir sind von unseren Feldzügen im Norden überaus siegreich zurückgekehrt.« Wieder brandete Jubel auf, verklang aber rasch wieder.

				»Die Hauptstadt des Nordens, Soricium, hält noch stand, wird aber bald fallen. Im Angesicht der flammenden Macht der Sonne liegt ihr Land in Trümmern.«

				Für einen kurzen Augenblick lang fragte sich Vhalla inmitten all des Jubels, ob die Mutter Sonne wirklich eine liebende Göttin war. Wenn das stimmte, warum schickte sie dann ihr Volk aus, um zu töten und selbst den Tod zu finden?

				»Wir werden das im Krieg eroberte Territorium unter einer Fahne vereinen.«

				Die Menschen erhoben sich wieder und Vhalla lehnte sich gegen die Wehrmauer. Hatte Aldrik sich überhaupt gerührt? Sie wusste es nicht.

				»In diesem Sinne: Möge ein überaus prächtiges Sonnenfest beginnen!« Der Kaiser hob die Hände und es waren einige Explosionen zu hören, dann stieg Feuerwerk in den Himmel auf. Alle sahen nach oben – bis auf Vhalla und den Kronprinzen, der weiterhin unbewegt geradeaus blickte.

				Vhalla schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Für einen kurzen Moment ließ ihr Kopfschmerz etwas nach, sodass sie ihre Umgebung wieder in erstaunlicher Klarheit wahrnehmen konnte. Sie blickte zur Bühne, allerdings mit ihrer magischen Sicht, und sah Aldrik als einen fernen Lichtpunkt. Vhalla nahm ihn näher in den Blick, um festzustellen, ob seine Miene wirklich so ausdruckslos war, wie sie von Weitem wirkte.

				Sein Blick war ausdruckslos und sein Unterkiefer angespannt. Obwohl er Hunderte von Menschen um sich hatte, hätte er genauso gut allein auf einer Insel sein können. Vhalla verstand das nicht. Sie würden ein Fest feiern, das war doch eine Zeit zum Fröhlichsein.

				Schaut nicht so traurig.

				Aldriks Kopf fuhr zu ihr herum und Vhalla riss die Augen auf. Sie stieß einen Schrei aus, presste sich die Hände gegen das Gesicht. Das Sonnenlicht bohrte sich wie Feuer in ihren Kopf. Hinter ihren Augen brannte ein grellweißes Licht, das sie zu zerreißen drohte. Vhalla schüttelte den Kopf und stolperte in jemanden hinein. Fast hatte sie den Eindruck, als spräche ein Mann mit ihr, aber seine Stimme war fern und leise und über das Tosen in ihrem Kopf hinweg kaum zu hören.

				Vhalla stürzte zur Wehrmauer und klammerte sich an die Steine, als wären sie das Einzige, was sie noch in der realen Welt verankerte. Sie wollte, dass es aufhörte; sie hätte alles getan, damit es aufhörte. Auf einmal spürte sie eine Hand auf dem Rücken und versuchte sich aufzurichten, blinzelnd öffnete sie die Augen. Wieder feuerten die Kanonen und Vhalla sah eine zweite Feuerwerksgarbe Richtung Himmel schießen, dann gaben ihre Knie nach und alles wurde schwarz. 

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN
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				Sie schwebte in der Luft. Nein, kein Schweben, sie wurde getragen. Ihr Kopf ruhte an der Brust eines Mannes, dessen Herz wie wild schlug. Warum gingen sie so schnell? Vhalla wollte ihm sagen, dass alles in Ordnung war und er langsamer gehen konnte, doch ihr Bewusstsein verband sich nicht mit Nerven und Muskeln. Es war, als wäre sie in ihrem eigenen Körper gefangen.

				Wo auch immer sie sich befinden mochte: Dort war es warm, und der Schmerz war verschwunden. Das reichte ihr. Sie überließ sich erneut dem Schlaf.

				Als ihr Körper abgelegt wurde, brachte sie das jäh wieder zu Bewusstsein. Auch diesmal hörte Vhalla jemanden reden, konnte ihre Ohren aber nicht dazu bringen, richtig zuzuhören. Der Mann fragte sie etwas. Was wollte er wohl von ihr? Sah er denn nicht, dass sie nicht in der Lage war, ihm irgendetwas zu geben? Dann war er fort. Sie spürte, dass er fort war. Etwas in ihr wusste es einfach.

				Mehr Dunkelheit und Stille. Vhalla befand sich innerhalb der Schranken ihres eigenen Verstandes und fragte sich, wie sie dorthin gelangt war. Ihr Körper weigerte sich noch immer, ihr zu gehorchen.

				»Ich hole Hilfe.« Das hatte der Mann gesagt, reimte Vhalla sich in ihrem Kopf zusammen. Weitere Menschen würden kommen. Er würde noch weitere Menschen mitbringen. Sie musste aufwachen, aber es war zu spät. Sie waren bereits da. Mehr vertraute Stimmen, gedämpftes Reden, wer war es diesmal?

				Sie spürte Hände, mehr Hände, andere als zuvor, aber nicht vollkommen fremd. Die Hände einer Frau. Sie trug sie an einen anderen Ort. Vhalla hatte das Gefühl, bei diesem Gedanken Angst verspüren zu müssen, doch sie war unfähig, irgendetwas zu empfinden.

				Ihre Umgebung veränderte sich, auch die Luft um sie herum. Wieder einmal war alles neu, aber gleichzeitig seltsam vertraut. Sie war zuvor schon hier gewesen, selbst wenn sie nicht wusste, wo dieses hier war.

				Sie wurde auf ein weiteres Bett gelegt. Eingesperrt in ihrem geistigen Gefängnis revoltierte Vhalla gegen die Stille. Stück für Stück wagte sie sich nach draußen und ihre Umgebung materialisierte sich vor ihren Augen.

				In dem Zimmer war sie noch nie gewesen, aber sie erkannte sofort das Drachenrelief oben an den Wänden. Sie befand sich im Turm. Da gab es einen Schrank. Vhalla hatte gedacht, er sei schwarz, doch er war aus grauem aschfarbenen Holz. Ein kleiner Schreibtisch, ein Stuhl; ihr Blick schweifte zum Bett und Vhalla geriet in Panik.

				Dort lag sie. Reglos, kaum mehr atmend. Vhalla wusste nicht, ob sie noch am Leben war. Ohne weiter auf das Zimmer oder auf Fitz’ und Larels Anwesenheit zu achten, starrte Vhalla auf ihren leichenhaften Körper. Tot, sie war tot, und dies war der Beginn ihres Lebens im Jenseits.

				»Wir müssen den Minister holen.« Fitz lief verzweifelt hin und her und raufte sich das Haar.

				»Sie atmet. Und sie scheint keine Schmerzen zu haben. Überprüfe ihre Magieflüsse.« Larel blieb ruhig und winkelte Vhallas Beine an. Das Heben und Senken ihrer Brust war so minimal, dass es fast nicht zu sehen war, aber Vhalla vernahm mit Erleichterung, dass sie noch atmete. Ganz gleich, was da gerade mit ihr passierte, sie war noch nicht tot.

				Larel?, flüsterte Vhalla. Fitz? Keiner von beiden schien ihre gehauchten Worte zu hören.

				»Das kann ich nicht! Ich bin kein magischer Heiler, Larel. Im Unterricht habe ich bisher nur …« Fitz war atemlos vor Panik.

				»Mach schon!«, befahl ihm Larel scharf.

				Schließlich gehorchte Fitz. Er umschloss mit den Händen Vhallas Kehle und legte seine Fingerspitzen hinter ihre Ohren – so sanft und behutsam, als wäre sie aus Glas. Mit geschlossenen Augen fuhr er dann mit den Händen über ihre Schultern, ihre Arme, bis zu ihrem Bauch.

				»Es scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er ratlos.

				Das laute Zuschlagen einer Tür außerhalb des Zimmers machte Larel das Antworten vorübergehend unmöglich.

				»Überprüfe sie noch einmal«, forderte sie Fitz auf, ehe sie zur Tür hinauseilte.

				Fitz nahm sein Tun wieder auf. Er fuhr mit den Händen außen an Vhallas Oberschenkeln entlang und hinab bis zu ihren Füßen. Plötzlich wurde die Zimmertür mit derartiger Gewalt aufgerissen, dass sie fast gegen die Wand krachte.

				Aldrik stand im Türrahmen, völlig außer sich. Seine weiße Uniformjacke war aufgeknöpft und hing locker an ihm herab, darunter trug er ein schlichtes Hemd. Er atmete heftig. Selbst seine Haare waren in Unordnung geraten – lange Strähnen hingen ihm über die Augen.

				Mit schnellen Schritten kam er herein und Larel schloss die Tür hinter ihm. Fitz sah genauso verstört aus, wie Vhalla sich fühlte. Ein Kronprinz betrat nicht das Zimmer eines Eleven, aber Aldrik schien das nicht zu kümmern. Das Einzige, was ihn bekümmerte, war der Anblick ihres leblosen Körpers.

				»Mein Prinz«, presste Fitz hervor.

				Vhalla machte einen Schritt zurück und drückte sich gegen das Fenster.

				»Raus«, knurrte Aldrik, als wäre Fitz nichts weiter als eine nutzlose Fliege an der Wand.

				»Larel?« Fitz schaute Hilfe suchend zu ihr hinüber, aber Larel schüttelte nur den Kopf. »Gut, also, soweit ich feststellen kann, fehlt ihr nichts«, murmelte er und bewegte sich dann mit kleinen Schritten Richtung Tür, sodass sein Körper nicht länger ein Hindernis zwischen Vhallas Gestalt auf dem Bett und dem Prinzen darstellte. »Soll ich den Minister holen?«

				»Nein«, erwiderte Aldrik und seine Augen funkelten gefährlich. Schneller als eine Viper schoss seine Hand nach vorne und packte Fitz am Kragen. »Wenn ich herausfinde, dass du auch nur ein Wort hierüber verlierst, dann ist deine Zeit im Turm beendet.«

				Eine unverhohlene Drohung lag in diesem letzten Wort, sodass Vhalla allein beim Zuhören eine Gänsehaut bekam. Fitz klappte die Kinnlade herunter.

				»Und jetzt raus«, zischte der Prinz und der junge Magier rannte aus dem Zimmer, als hinge sein Leben davon ab. Vhalla weigerte sich zu glauben, dass das vielleicht sogar stimmte. 

				Weder Larel noch der Prinz sagten ein Wort. Blasses Sonnenlicht drang durch das Fenster hinter Vhalla, aber sie warf keinen Schatten, wie ihr auffiel.

				»Was ist mit ihr?«, fragte Larel. Ihre Stimme klang erstaunlich betroffen.

				»Ich weiß es nicht«, seufzte der Prinz. Als wäre er plötzlich aller Energie beraubt, lehnte er sich Hilfe suchend an den Schreibtisch.

				»Woher wusstet Ihr von ihrem Zustand?« Larel verschränkte die Arme und drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

				Aldrik warf Larel einen schwer zu deutenden Blick zu. »Darüber werde ich nicht sprechen«, sagte er und wandte sich wieder Vhallas reglosem Körper zu. 

				Larel nickte ergeben. Sie war offenbar nicht so töricht, den Prinzen zu bedrängen. »Sie macht sehr rasche Fortschritte«, bemerkte sie dann leise.

				»Das weiß ich.« Aldrik trat noch einen Schritt vor, streckte die Hand aus und ließ sie über Vhallas Körper verharren, ehe er den Arm wieder senkte.

				»Ihr habt sie ausgebildet.« Das war keine Frage.

				»Larel«, sagte der Prinz müde und Vhalla verspürte einen kleinen Stich, war jedoch nicht so kühn, das als Eifersucht zu bezeichnen. In Gegenwart der Westländerin verhielt sich der Prinz anders.

				»Es geht mich natürlich nichts an«, sagte Larel mit einem Schulterzucken.

				»Ich werde es dir erzählen.« Aldrik wandte kurz den Blick von Vhalla ab. »Irgendwann.«

				»Ihr wisst, dass mir das stets gereicht hat.« Larels Mundwinkel hoben sich zu einem fast Aldrik-typischen Lächeln. Es war seltsam und Vhalla begann sich zu fragen, was für eine Beziehung die beiden wirklich verband.

				»Sorg dafür, dass Victor es nicht herausfindet«, befahl Aldrik der jungen Frau.

				Ihre Hand verharrte über dem Türgriff. »Das wird er letzten Endes doch«, murmelte sie.

				»Er soll nicht in ihre Nähe kommen.«

				»Ihr wisst, dass ich sie beschützen werde.« Larel lächelte.

				»Ja, ich weiß, ich kann dir vertrauen.« Aldrik nickte.

				Ohne weitere Aufforderung schlüpfte die junge Frau aus dem Zimmer und ließ Vhalla mit dem Kronprinzen alleine.

				Da stand Aldrik, die Augen unverwandt auf ihren Körper gerichtet. Als würde ihn jede Bewegung Kraft kosten, zog er sich den Stuhl vom Schreibtisch heran und ließ sich schwer darauf fallen. Dann stützte er die Ellbogen auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen – eine Haltung, die sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

				Aldrik, flüsterte sie leise.

				Er riss den Kopf hoch und schaute geradewegs zu ihr hinüber. Wegen des Sonnenlichts, das hinter ihr durch die Fenster fiel, musste er kurz blinzeln. Schließlich hob er langsam die Hand und beschirmte seine Augen gegen den hellen Schein. Vhalla konnte an seiner Miene erkennen, wie ihn die Erkenntnis durchfuhr.

				»Unmöglich«, hauchte er.

				Ihr könnt mich hören?

				Aldrik nickte und versuchte einzelne Strähnen seines Haars mit der Hand wieder nach hinten zu kämmen.

				Und auch sehen?

				Er nickte wieder.

				Dann bin ich also kein Geist?

				»Nein, bist du nicht. Aber du hast dich in ziemliche Schwierigkeiten gebracht.« Er klang müde und verärgert, aber Vhalla hätte schwören können, dass auch eine Spur Erleichterung in seiner Stimme mitschwang.

				Was hat Euch hierhergebracht?

				»Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. So wie du dich während der Sonnenfest-Zeremonie verhalten hast.« Aldrik zog die Brauen zusammen, erhob sich und kam zu ihr herüber.

				Erst jetzt begriff sie, dass er antwortete, wenn sie eine Frage stellte. Das war bei Larel und Fitz anders gewesen.

				Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ihre Angst waberte wie ein fast fühlbares Schaudern zwischen ihnen.

				»Das werde ich dir erklären, wenn du wieder da bist, wo du hingehörst«, versprach Aldrik ihr. »Ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen, Vhalla. Tust du das?«

				Sie blickte in seine obsidianschwarzen Augen. Das waren die Augen des Mannes, der sie vom Dach gestoßen hatte, der mit dem Minister für Magie über den Nutzen ihrer magischen Kräfte gesprochen hatte und der sie jetzt aus unbekannten Gründen vor ebendiesem Minister verbarg.

				Ja. Das war eine unfassbare Wahrheit.

				»Ich glaube, es wird funktionieren, doch es wird dir furchtbare Angst machen. Ich verspreche aber, dass dir nichts geschehen wird«, versicherte er ihr.

				Was werdet Ihr tun? Vhalla war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

				»Das werde ich dir erklären, wenn du richtig wach bist.« Und mit diesen Worten fuhr er mit der Hand in sie hinein. Vhalla schaute an sich hinab, der Anblick war zum Fürchten. Aldriks Hand befand sich direkt in ihrem Bauch, ihr Körper war hohl und wie verblichen. In diesem Moment glaubte sie wirklich, ein Geist zu sein.

				»Hab keine Angst«, flüsterte er beruhigend, ehe er die Hand zur Faust ballte. Hell lodernde Flammen schossen daraus hervor und verschlangen ihren Körper. Alles brannte.

				Mit einem Schrei richtete sich Vhalla im Bett auf. Sie schlug auf ihre Gliedmaßen ein, um das imaginäre Feuer zu löschen. In einer fließenden Bewegung war Aldrik neben ihr am Bett und ließ sich auf der Matratze nieder. Er packte ihre Schultern und hielt sie ganz fest. Sein Gesicht war weiß und angespannt. In rasendem Wahn hieb sie nach seinen Armen.

				»Vhalla!« Angesichts ihrer Panik schrie er beinahe. »Vhalla, atme!« Er schüttelte sie heftig.

				Sie klammerte sich an Aldriks Arme und spürte, wie das unangenehme Gefühl langsam verging. Ihre Blicke trafen sich und auf der Suche nach Halt ließ sie sich ohne Scham in die ebenholzschwarzen Tiefen seiner Augen fallen. Ganz fest grub sie die Finger in die Ärmel seiner Jacke, fühlte die schlanken Muskeln darunter. 

				»Atme mit mir«, flüsterte er und sie gehorchte.

				Fünfzig Atemzüge lang saßen sie da und sahen sich in die Augen. Er hielt ihre Schultern und sie umfasste seine Arme. Dann entspannten sich ihrer beider Gesichtszüge allmählich und Vhalla wäre am liebsten an seine Brust gesunken. Was sich aber von selbst verbot, schließlich war er noch immer ein Prinz. Widerstrebend lockerte Vhalla langsam ihren Griff und ließ dann die Hände sinken.

				»Vhalla …«, sagte Aldrik leise und nahm behutsam die Hände von ihren Schultern. »Wie fühlst du dich?«

				Sie atmete tief durch und horchte in sich hinein. Nun da sich ihre Panik und das wilde Herzklopfen gelegt hatten, fühlte sie deutlich wohler als zuvor. »Besser.« Ihre Stimme klang ganz normal und sie sah nicht mehr alles doppelt.

				Aldrik lächelte matt. »Das freut mich.« Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich hatte ja keine Ahnung. Mir war nicht klar, dass du bereits solche Fortschritte gemacht hast. Sonst hätte ich …« Er verstummte und verlor sich in seinen Gedanken.

				»Solche Fortschritte?« Vhalla verbarg die Hände hinter dem Rücken und lehnte sich zurück, um ihm etwas Raum zu lassen.

				»Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung?« Aldrik sah sie an.

				»In der Bibliothek?«, fragte sie.

				Er nickte. »Da hast du es auch schon getan, hieltest es aber für Träume.«

				»Was habe ich getan?«, wollte Vhalla wissen und spürte eine gewisse Beklommenheit in sich aufsteigen.

				»Bisher kannte ich es nur aus Büchern und selbst da steht nur sehr wenig«, setzte Aldrik an und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Es heißt, Windläufer seien unsichtbare Verfechter ihrer Sache. Natürlich lässt sich das auf verschiedene Arten deuten. Ich für meinen Teil habe nur kurz erwogen, dass es wortwörtlich gemeint sein könnte.« Er seufzte. 

				»Wo soll ich anfangen?«, sagte er dann und hielt kurz inne. »Jede Begabung ist mit einem der Elemente verknüpft. Doch einige Gelehrte vertreten die Ansicht, das sei nur ein Bruchteil dessen, wozu Magier wirklich fähig seien. Und dass sich unter jeder offenkundigen Begabung für ein Element eine Begabung des Selbst verberge.«

				»Ich erinnere mich, dass Ihr das für die Erdgebieter schon einmal grob erklärt habt«, versuchte Vhalla sich einzubringen.

				»Ja stimmt, du hast ein gutes Gedächtnis.« Der Prinz schenkte ihr ein müdes Lächeln und das Lob sorgte dafür, dass Vhallas Magen einen kleinen Purzelbaum schlug. »Über Windläufer wird gesagt, sie hätten eine Begabung des Geistes, weshalb die wahre Macht der Windläufer in ihren mentalen Fähigkeiten läge.«

				»So klug bin ich nicht«, sagte sie leichthin.

				Er verdrehte die Augen. »Doch, bist du, aber darum geht es nicht. Der Intellekt und diese Fähigkeit sind zwei verschiedene Dinge. Doch wie dem auch sei: Ich würde behaupten, was du getan hast, entspricht eher der geistigen Seite deiner Kräfte und wurde von den physischen nur ergänzt.«

				Vhalla nahm sich vor, ein Buch zu diesem Thema aufzutreiben.

				»Und was habe ich getan?«

				Sie wusste ja nicht einmal, wovon er sprach. 

				»Du hast dein Bewusstsein von deinem Körper abgespalten. Man nennt das Projektion.« Aldrik schaute sie an. »Du hast es auch schon in deinen Träumen getan. Aber das ist nur halbwegs so beeindruckend wie im wachen Zustand.«

				Vhalla erwiderte seinen Blick und nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis.

				»Heute ist es dir während der Zeremonie passiert. Und du hast mich damit ganz schön erschreckt.« Verlegen blickte Aldrik zur Seite. »Ich bin zuerst auf dich losgegangen und habe dann versucht, schnell zurückzuweichen, weil ich spürte, dass dort jemand war. Dadurch ist wohl deine Verbindung zu deinem Körper abgerissen und schließlich warst du regelrecht aus deinem physischen Körper ausgesperrt.«

				»Ich glaube, mein Zustand war schon vorher nicht in Ordnung. Schon den ganzen Tag über hatte ich Probleme mit den Augen. Es war, als würde ich zwei Dinge gleichzeitig sehen«, erklärte Vhalla und in seinem Gesicht zeichnete sich ein Begreifen ab. »Außerdem hatte ich bohrende Kopfschmerzen.«

				Wieder wandte Aldrik den Blick ab und erhob sich dann. Vhalla hörte, wie er leise etwas vor sich hin murmelte. Sie schwang die Füße aus dem Bett und hockte sich auf die Kante, musterte seine hohe, schlanke Gestalt.

				»Vhalla.« Es schien Aldrik anzustrengen, ihren Namen auszusprechen. »Es wäre sehr wahrscheinlich das Beste, wenn wir einander eine Zeit lang nicht sehen würden. Zumindest nicht, bis du dich entschieden hast, ob du in den Turm kommen möchtest oder nicht.«

				Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube, der ihr die Luft nahm. Sie sprang auf. »Nein«, sagte sie mit fester Stimme.

				»Das Band … Im Moment ist es nicht gut für dich, in meiner Nähe zu sein.« Der Prinz kniff sich in den Nasenrücken. »Deine magischen Fähigkeiten entwickeln sich schneller, als ich dich unterrichten kann und …«

				»Wollt Ihr, dass ich fortgehe?«, fragte sie geradeheraus.

				Aldrik sah sie mit offenem Mund an. »Nein, das tue ich nicht«, sagte er schließlich mit einem leisen Kopfschütteln.

				»Gut. Denn Ihr seid mein Lehrer«, sagte sie tapfer. »Ihr dürft mich jetzt nicht im Stich lassen.«

				Mit wenigen Schritten durchquerte er das Zimmer, baute sich direkt vor ihr auf und sah sie herrisch an. Doch Vhalla hielt ihm trotzig stand und versuchte nicht zurückzuweichen.

				»Und …«, redete Vhalla weiter, wandte dabei aber den Blick ab. Sie brachte ohnehin kaum den Mut auf auszusprechen, was sie ihm sagen wollte. Ihn dabei auch noch anzusehen, wäre zu viel gewesen. »Ihr seid mein Freund, was immer die Freundschaft zu einer wie mir Euch wert sein mag.«

				Aldrik hob die Hand und legte die Fingerspitzen unter ihr Kinn. Nur mit dem Druck seiner Finger bewegte er ihr Gesicht, sodass Vhalla ihn ansehen musste. Lange Zeit blickte er ihr in die Augen. Das Herz schlug Vhalla bis zum Hals und sie versuchte es wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann ließ er sie los, doch seine Hand schwebte für einen kurzen Moment noch unsicher in der Luft, ehe sie federleicht ihre Wange berührte.

				Und als Aldrik sprach, war seine Stimme langsam und bedächtig, kaum lauter als ein Flüstern. Und in seinen Worten lag eine Schwere, die sie nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Sie ist sehr viel wert.« Seine Augen versanken in ihren.

				Der Bann, unter dem sie standen, brach, als Larel wieder ins Zimmer schlüpfte. Aldrik zog seine Hand mit solcher Anmut von ihrem Gesicht zurück, dass selbst Vhalla nicht mehr genau wusste, ob er sie überhaupt berührt hatte. Falls Larel etwas gesehen hatte, schien es sie vollkommen kaltzulassen.

				»Auf den Fluren ist kaum jemand unterwegs. Fitz hat gerade einen großen Auftritt im Speisesaal.« Sie nickte Aldrik kurz zu, der das Nicken erwiderte.

				»Danke, Larel.« Er verschwand durch die Tür und zog Vhalla mit sich, sodass ihr kaum Zeit blieb, sich gleichfalls zu bedanken. Larel schenkte ihr ein leises Lächeln, das Verschwiegenheit versprach.

				Ehe Vhalla herausfinden konnte, auf welcher Ebene des Palasts sie sich überhaupt befanden, hatten sie bereits den gewundenen Flur des Turms hinter sich gelassen und waren durch eine Tür getreten. Der Prinz machte große Schritte und Vhalla kam kaum hinterher. Als er ganz plötzlich vor einer weiteren Tür stehen blieb, prallte sie fast gegen ihn.

				»Hör mir zu, Vhalla.« Aldriks Hand lag auf dem massiven Holz der Tür. Sein Profil wurde nur von einer einzigen Glaskugel-Flamme beschienen, die seine kantigen Züge betonte. »Minister Anzbel wird hiervon erfahren und wenn das passiert, wird er ganz gewiss versuchen, deinen Eintritt in die Gemeinschaft des Turms zu erzwingen.«

				»Was wird er denn tun? Und was genau will er von mir?« Vhalla wusste nicht, warum sie flüsterte, aber es fühlte sich richtig an.

				»Ich …« Der Prinz brach ab und schien mit den nächsten Worten zu kämpfen. »Kennst du schon die Geschichte der Windläufer?«

				»Ich weiß, was im Westen geschehen ist …« Sie versuchte sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie gelesen hatte.

				»Dann weißt du auch, dass es auf dieser Welt Menschen gibt, die allergrößtes Interesse an deinen Kräften haben.« Aldriks Blick schweifte kurz den Flur entlang Richtung Turm.

				»Aber das war vor über hundert Jahren.« Sie wollte nicht glauben, was er andeuten wollte. »Das ist doch nicht …«

				»… nicht sehr lange her«, warnte er sie.

				»Warum erzählt Ihr mir all das?«, fragte Vhalla. So langsam dämmerte ihr der Grund für die ganze Geheimnistuerei. Beschützte der Kronprinz sie etwa? Und wenn ja, vor was? Oder vor wem?

				»Weil mir gesagt wurde, dass Victor dir einen Monat Zeit gelassen hat, um dich für die Magie zu entscheiden«, antwortete Aldrik.

				»Aber nur, weil ich damit gedroht habe, mich Auslöschen zu lassen.« Sie lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. 

				»Trotzdem, du hast noch immer die Wahl«, bekräftigte Aldrik, »und ich sähe es gern, dass du dich bewusst für dieses Leben entscheidest.«

				»Und wenn nicht? Wenn ich mich Auslöschen lasse?« Sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Die Stille war erdrückend.

				»Dann …«, setzte Aldrik an und seine Stimme klang freundlich, aber es lag eine Anspannung darin, als müsste er sich zwingen, das zu sagen, »dann wäre das für mich das Traurigste, was der Gemeinschaft der Magier seit langer Zeit passiert wäre.«

				Vhalla seufzte leise. Natürlich, es ging um die Gemeinschaft der Magier. Sie war eine Windläuferin, die erste ihrer Art seit fast anderthalb Jahrhunderten. Sie besaß Kräfte, die für manche Menschen wichtig zu sein schienen – aus Gründen, die sie noch immer nicht kannte. Wortlos drehte sie sich zur Tür.

				»Es würde mir fehlen, dich zu unterrichten.« Sobald der Satz seinen Lippen entschlüpft war, schien alles stillzustehen. Vhalla drehte sich zu Aldrik um, auf einmal war ihr überdeutlich bewusst, wie schmal der Gang war, in dem sie sich befanden. Als wäre ihm gerade dasselbe klar geworden, wandte der Prinz rasch die Augen ab. »Also, wann werde ich dich wiedersehen?«

				»Wie bitte?« Vhalla blinzelte über die unerwartete und seltsame Frage. Dass er sie einfach entführt hatte, wann immer er sie sehen wollte, war doch eine gute Lösung gewesen. »Ihr seid der Kronprinz. Ihr könnt mich sehen, wann immer Ihr es wollt. So habt Ihr es doch bisher auch gehalten, oder?«

				»Ja, gut«, murmelte er und fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. »Dann morgen um die Mittagszeit? Nein, warte, da habe ich etwas mit Egmun zu bereden.« Er fluchte über den fremden Namen. »Übermorgen habe ich Zeit. Ich kann auch etwas zu essen mitbringen. Aber das ist kein Befehl.«

				Was um alles in der Welt hatte das jetzt zu bedeuten? Aldrik entführte sie nicht oder ließ ihr keine andere Wahl. Er befahl ihr nicht als ihr Prinz – das sah ihm gar nicht ähnlich. Auch hatte er weder ihre Ausbildung noch ihre Zukunft erwähnt. Wenn also nichts davon der Anlass war, welchen Grund gab es dann für ihr Treffen?

				»Das wäre schön.« Vhalla lächelte, und für einen Moment sah sie anstatt seiner üblichen starren Miene ein freudiges Aufblitzen in seinen Augen. »Soll ich dann zu Euch in den Garten kommen?«

				Aldrik nickte mit einem leichten Kräuseln der Lippen, sodass Vhalla in der Magengegend ein warmes, honigsüßes Gefühl verspürte. Rasch stieß sie die Tür auf, ehe es sich ganz in ihr ausbreiten und sie überwältigen konnte. Auf der anderen Seite schlug ihr kühle Abendluft entgegen und der mysteriöse Durchgang schloss sich hinter ihr und verschwand, als wäre dort nie etwas anderes als eine Wand aus Stein gewesen. 

				Während Vhalla übermütig zu ihrer Kammer zurückhüpfte, entfuhr ihr unwillkürlich ein Kichern. Eigentlich gab es keinen Grund, so fröhlich zu sein, und doch war sie es. Sie würde sich mit dem Prinzen zum Mittagessen treffen.

				Im selben Moment, in dem Vhalla durch ihre Tür trat, war ihre Leichtigkeit verflogen.

				Sareem saß auf ihrem Bett, die zerknitterten Handschuhe in den Händen. Die unterschiedlichsten Regungen spiegelten sich in seinem Gesicht. Dann ließ er die Handschuhe zu Boden fallen, kam auf sie zu und zog sie in eine feste Umarmung, wobei er eine Hand auf ihren Hinterkopf legte.

				Da stand Vhalla nun, dicht an ihn gepresst. Mit dem einen Arm hielt Sareem sie umschlungen, mit dem anderem drückte er ihr Gesicht an seine Brust. Nach dem anfänglichen Schock durchströmte sie ein seltsames Gefühl. Sollte sie seine Umarmung erwidern oder ihn von sich stoßen? Weil sie sich nicht entscheiden konnte, ließ sie die Arme einfach baumeln.

				»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte Sareem heiser. »Du, du hast geschrien und dann lagst auf der Erde.« Er streichelte ihr über den Kopf, als wollte er sie trösten, dabei war er derjenige, der Trost brauchte. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich sagte den anderen, ich würde einen Heiler holen, aber nach dem … nach dem, was du mir gezeigt hattest, war mir klar, dass du etwas anderes als einen Heiler brauchtest.« Mit einem leisen Seufzen schmiegte er seine Wange für einen kurzen Moment an ihre Stirn. Vhalla verhielt sich still und ließ ihn seine Geschichte erzählen.

				»Ich ging zum Turmeingang. Ich weiß nicht einmal, wie die Leute hießen, die mir aufgemacht haben. Ich habe nur deinen Namen gesagt und schon wussten sie Bescheid. Sie sind mitgekommen und ich habe dich in ihre Obhut gegeben. Bis jetzt weiß ich nicht einmal, wie sie hießen.« Sareems Stimme brach. »Und dann wurden sie plötzlich ganz hektisch und haben dich mitgenommen. Du hast dich nicht mehr gerührt, Vhalla. Du hast kaum mehr geatmet. Sie haben dich weggebracht und i-ich wusste nicht, ob du noch am Leben warst, also habe ich gewartet.« Er klang so verzweifelt und mitleiderregend, dass Vhalla nicht anders konnte, als ihre Arme um ihn zu legen und ihm freundlich den Rücken zu tätscheln.

				Allmählich gewann Sareem seine Fassung zurück, gab Vhalla schließlich frei und wischte sich mit den Händen übers Gesicht.

				»Tut mir leid.« Er versuchte zu lachen.

				Vhalla schüttelte den Kopf. »Ich bin dir sehr dankbar, Sareem. Tatsächlich konnten sie mir helfen. Du hast das Richtige getan«, versicherte sie ihm und es hatte den Anschein, als glaubte er ihr. »Hat jemand von den anderen nach mir gefragt?«

				»Ja, aber ich habe ihnen erzählt, ich hätte dich zu einem Heiler gebracht und dass es die Hitze sei, die dir zu Kopf gestiegen wäre. Auch deshalb bin ich hier in deinem Zimmer – um alle fernzuhalten, indem ich behauptet habe, du seist hier, bräuchtest aber Ruhe.«

				Vhalla hatte Schuldgefühle, weil Sareem ihretwegen all das durchmachen musste – und das, obwohl er so blöd auf ihre magischen Fähigkeiten reagiert hatte.

				»Es tut mir leid, dass du für jemanden wie mich ständig lügen musst.« Vhalla trat einen Schritt zurück.

				»Jemanden wie dich?« Er wirkte ehrlich verwirrt, was ihr ein klein wenig auf die Nerven ging.

				»Eine Magierin«, sagte sie unverblümt und sah genau, wie er beim Klang des Wortes ein Zusammenzucken unterdrücken musste.

				»Ich wollte es dir schon früher sagen. Selbst wenn du eine … eine … jemand mit Magie bist, bist du doch immer noch Vhalla.« Sareem kam wieder einen Schritt näher. »Du bist immer noch das Mädchen von damals, als ich hier angefangen habe. Das Mädchen, das stets so sehr in ihre Bücher vertieft ist, dass sie nie einen Blick für einen Jungen wie mich übrig hat.«

				Vhalla tat einen weiteren kleinen Schritt zurück, um seinem übergriffigen Wunsch nach Nähe zu entkommen. Ihr Rücken stieß gegen die Tür.

				»Das Mädchen, das ich nie den Mut hatte irgendwohin einzuladen, weil ich immer dachte, ich sei zu dumm, zu langweilig, zu schlecht für sie.«

				»Ich bin kein bisschen besser als du, Sareem«, flüsterte Vhalla, während er noch einen Schritt auf sie zu machte.

				»Für mich wirst du das immer sein. Ich hatte Angst«, flüsterte Sareem und stützte sich auf Höhe ihres Gesichts mit der Hand an der Tür ab. »Ich hatte Angst, dass deine … Entwicklung dich von mir wegführen würde.« Er schaute für einen kurzen Augenblick zur Seite, dann starrte er mit seinen meerblauen Augen wieder auf sie herab. »Und heute dann dachte ich wirklich, ich hätte dich verloren. Und während ich hier saß und wartete, wurde mir klar, dass ich nicht länger warten kann, sonst werde ich dich wirklich verlieren.«

				Voller Panik überlegte Vhalla, wie sie das Gespräch in eine andere Richtung lenken konnte, deshalb blieb ihr nicht einmal mehr Zeit, ihre Augen zu schließen, als sich Sareems Lippen plötzlich auf ihre pressten.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN
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				Sareem küsste sie.

				Es schien der unwahrscheinlichste, unmöglichste und abwegigste Gedanke zu sein, doch so wie Vhalla gerade dastand – an die Tür gedrückt, Sareems rechte Hand neben ihrem Gesicht, die linke an ihrer Hüfte –, war es eine unleugbare Tatsache. Seine Lippen waren weich und sein Atem heiß auf ihrer Wange.

				Vhalla versuchte die Augen zu schließen; sie versuchte, den Kuss zu genießen. Aber ihr Mund weigerte sich zu gehorchen, es fühlte sich falsch an, und als Sareem sich schließlich von ihr zurückzog, lehnte sie sich gegen die Tür und kam sich ziemlich töricht vor. Es war eine Weile her, seitdem sie zuletzt geküsst worden war. Vielleicht lag es daran; ihre Unbeholfenheit war sicher darauf zurückzuführen, dass sie aus der Übung war. Und überhaupt – sie hatte sich ohnehin noch nie für eine versierte Küsserin gehalten.

				Es war allerdings frustrierend, dass sie nicht das geringste Knistern zwischen ihnen spürte. Vielleicht würde das mit der Zeit noch kommen. Sareems Zuneigung war liebenswert, auch wenn er große Probleme mit ihren magischen Fähigkeiten hatte. Vhalla kannte viele Menschen in langen, glücklichen Beziehungen ohne glühende Leidenschaft.

				»Sareem …«, stieß sie schließlich hervor.

				»I-ich hoffe, ich war nicht zu forsch.« Er richtete sich auf und wandte verschämt den Blick ab.

				Endlich bekam Vhalla wieder richtig Luft. »Ich-deine-ich bin sehr gerührt, weil du dir solche Sorgen um mich gemacht hast.« Das war hoffentlich ein guter Anfang. Sareem sah sie erwartungsvoll an. Vhalla versuchte das seltsame Schuldgefühl, das bei seinem sehnsüchtigen Blick in ihr aufstieg, mit Macht zu unterdrücken. Sie hätte ihn gern abgewiesen, hatte aber keinen vernünftigen Grund dafür. Schließlich war sie nicht vergeben und wenn sie den gesellschaftlichen Erwartungen an eine Frau gerecht werden wollte, war dies die Gelegenheit. »Wenn du mich so akzeptierst, wie ich bin, als Magierin, dann können wir gern etwas zusammen unternehmen. Nur wir beide.« Vhalla musste ihre Zunge dazu zwingen, die Worte zu formen.

				»Das fände ich wunderbar.« Sareem strahlte. »Wie wäre es mit morgen?«

				»Morgen?«, wiederholte sie. Er verlor wirklich keine Zeit.

				»Dann beginnt das Fest. Alle sind unterwegs und besuchen die verschiedenen Veranstaltungen. Ich fände es schön, mit dir dort zu sein.« Ob es nun an seinen Nerven oder an der Aufregung lag: Sareem sprach schneller, als sie es je gehört hatte.

				Vhalla schwirrte der Kopf. »Morgen.« Sie versuchte das Schwindelgefühl loszuwerden. »Ja, gern morgen.« 

				»Nur wenn es dir nicht zu viel ist«, sagte er plötzlich. »Ich weiß ja, dass du es gerade nicht so leicht hast.«

				»Schon gut.« Vhalla war nun sehr erpicht darauf, ihn endlich loszuwerden.

				»Ausgezeichnet. Dann komme ich morgen Vormittag zu dir.« Sareem blieb im Türrahmen stehen. »Bist du wirklich sicher, dass es dir gut geht? Ich könnte sonst auch über Nacht hierbleiben.«

				»Ich komme klar«, sagte Vhalla entschlossen und ließ seinen Vorschlag als aufrichtige Sorge durchgehen.

				»Na schön.« Sareem legte ihr die Hand in den Nacken und küsste sie auf die Stirn. Vhalla gab sich Mühe, ihn liebenswürdig anzulächeln. »Pass auf dich auf, liebe Vhalla«, sagte er sanft. »Ich werde von dir träumen.« Und damit verschwand er.

				Noch lange Zeit danach stand Vhalla wie vor den Kopf geschlagen da und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sareem hatte sie geküsst. Das gehört wie vieles andere auf ihre nicht eben kurze Liste unfasslicher Dinge, die ihr in letzter Zeit passiert waren. Außerdem hatte sie einer Art Verabredung zugestimmt. Vhalla rieb sich die Augen. Das wird sich schon alles fügen, sagte sie sich. 

				Später, als sie im Bett lag, überließ sie sich der Dunkelheit. Ich werde von dir träumen, hatte Sareem gesagt. Vhalla war sich nicht sicher, wovon sie träumen würde. Aber wenn sie von irgendeinem Menschen auf der Welt träumen müsste, wäre dieser Mensch wohl nicht Sareem, jedenfalls sagte das ihre innere Stimme.

				Als Vhalla am nächsten Tag erwachte, fühlte sie sich wieder ziemlich erschöpft, hatte jedoch den Verdacht, dass das nicht nur an der Ausübung von Magie am gestrigen Tag lag. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und gab sich keine Mühe, ihr Stöhnen zu unterdrücken. Sie hatte wirklich einer Verabredung mit Sareem zugestimmt. Mit Sareem! Aber was hätte sie sonst tun können, als er sie geküsst hatte?

				An die Decke zu schauen, war auch nicht interessanter als gegen die Wand. Steine und noch mehr Steine, und mittendrin sie in ihrer kleinen, öden Kammer. Vhalla holte tief Luft – ihre Umgebung drohte sie zu ersticken. Ihre Welt war ein Nichts und sie selbst war ein Nichts inmitten dieser Welt. 

				Eine merkwürdige Empfindung strömte durch ihre Fingerspitzen – wie das Pochen ihres Herzens. Es gab einen Ort, an dem sie nicht unbedeutend war, einen Ort, an dem die Zimmer nicht winzig klein waren für jemanden wie sie.

				Den Turm.

				Der Gedanke war wie ein tiefer Atemzug an der frischen Luft. Plötzlich flogen die Läden vor ihrem Fenster auf und eine frische Herbstbrise wehte herein.

				Erschrocken sprang Vhalla aus dem Bett, hielt sich am Fensterbrett fest und blickte hinunter auf die weitläufige Hauptstadt des Reichs. Zaghaft streckte sie eine Hand hinaus ins Sonnenlicht. Ein magisches Pulsieren floss aus ihrem Inneren bis in ihre Fingerspitzen, sie fühlte, wie der Wind ihrem Befehl gehorchte und um ihre Hand glitt.

				Ehrfürchtig betrachtete sie das Schauspiel. Der Wind beugte sich ihrem Willen. Vhalla fuhr herum. Sie musste zu Aldrik und es ihm erzählen. Das eben waren keine kleinen Luftkissen gewesen, die sie geschaffen hatte, um Objekte anzuheben oder zu verschieben. Sie hatte den Wind beherrscht. Bestimmt konnte sie jetzt etwas Neues ausprobieren, etwas, das Aldrik ihr beibringen würde. Vhalla grinste. Sein Gesichtsausdruck, wenn sie es ihm sagte, wäre es bestimmt wert, von einem Künstler eingefangen zu werden.

				Doch dann nahm sie die Hand mit einem enttäuschten Seufzen vom Türgriff. Nein, heute würde es kein Treffen mit dem Prinzen geben. Vhalla drehte sich wieder um, begann ihr Nachtgewand abzustreifen und sich seelisch darauf vorzubereiten, was sie heute erwartete – Sareem.

				Doch zunächst einmal wollte sie sehen, was sie ohne fremde Hilfe mit ihrer Magie zustande bringen konnte. Sie hob die Hand und wedelte ein paarmal mit dem Handgelenk, sodass ein paar braune Leder-Beinlinge und ihr bestes Kleid quer durch den Raum auf ihr Bett flogen.

				Unsicher betrachtete sie die schlichten Kleidungsstücke. Ihr Vater hatte sie ihr zu ihrer Volljährigkeit geschenkt. Immerhin war es eine Verabredung. Vhalla musste feststellen, dass es der Übung bedurfte, sich mithilfe von Magie anzukleiden. Am Ende stand ihr der Schweiß auf der Stirn und sie zog die Beinlinge doch wie üblich mit den Händen an.

				Das war eine Aufgabe für einen anderen Tag.

				Als Nächstes kam das Waschen an die Reihe. Vhalla versuchte das Wasser aus der Schüssel zu heben, doch es folgte ihr nicht. Sie schloss die Augen und probierte, sich mit dem Wasser zu verbinden, wie Fitz es ihr ganz zu Anfang beigebracht hatte. Aber das Wasser glitt ihr immer wieder durch die Finger und schwappte in der Schüssel herum. Vhalla verzog das Gesicht. Wasser war eine weitere Herausforderung, die sie sich für später aufheben musste. Vielleicht hatte Fitz einen Rat für sie. Schließlich war er ein Wasserwandler.

				In ihrem angelaufenen Handspiegel betrachtete sie ihr Haar. Wie immer war es ein krisseliges, verknotetes Durcheinander. Was wäre, wenn sie es durch Magie verändern könnte? Vhalla holte tief Luft und stellte sich auf einen Kampf ein. Dann blickte sie in den Spiegel und dachte an eine schlichte Frisur, die sie bei einer Südländerin gesehen hatte. Ein Knoten mit einem darumgewickelten geflochtenen Zopf.

				Vhalla ließ den Atem langsam entweichen, konzentrierte sich auf ihr Haar und dachte daran, wie es sich verändern sollte. Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schief, schloss die Augen, blinzelte siebenmal und wedelte mit den Händen durch die Luft wie eine Närrin. 

				Nichts.

				Enttäuscht ließ sie sich aufs Bett fallen. Wahrscheinlich würde Sareem bald hier sein und bis dahin musste sie irgendetwas zustande gebracht haben. Mit aller Entschlossenheit versuchte sie ihr Haar ihrem Willen zu unterwerfen. Und wurde damit belohnt, dass sich eine dünne Strähne an ihrer Schläfe kurz anhob, ehe sie wieder schlaff nach unten sackte. Offenbar waren ihre Haare so störrisch, dass sie sich sogar der Magie verweigerten. Enttäuscht streckte Vhalla die Hand aus und ein Haarband aus Leder schwebte von ihrem Schreibtisch herüber. Mit einigem Erfolg frisierte sie ihr Haar schließlich selbst – wobei sie ein oder zwei Handvoll Haarnadeln zu Hilfe nehmen musste. Erst dann war sie zufrieden.

				Die restliche Zeit verbrachte Vhalla damit, verschiedene Objekte in ihrer Kammer schweben zu lassen. Aldrik war ein begabter Lehrer gewesen und Vhalla entdeckte Tricks, die sie mit Leichtigkeit vollbringen konnte. Sie war gerade dabei, zwei Gegenstände zur gleichen Zeit in der Luft zu halten – ihre Schreibfeder und ihre Kladde –, als es an der Tür klopfte.

				»Komm herein, Sareem.« Von den schwebenden Objekten umgeben blickte sie nicht einmal auf, um sich zu vergewissern, ob er es auch wirklich war.

				Sareem schlug hastig die Tür hinter sich zu. »Vhalla«, zischte er, »was tust du denn da?«

				Vhalla schaute ihn etwas begriffsstutzig an. »Ich probiere etwas aus. Guck mal, guck! Das habe ich gerade zum ersten Mal hinbekommen – zwei Sachen zur gleichen Zeit!« Ohne auf sein Missfallen zu achten, zeigte sie grinsend auf die Feder und die Kladde.

				»Hör auf damit.« Er pflückte die beiden Gegenstände aus der Luft, als könnten sie großen Schaden anrichten.

				Vhallas glückliche Miene verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Niemand hat mir gezeigt, wie man das macht. Ich habe es mir ganz allein …« Sie gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen.

				»Und wenn jemand anderes vor der Tür gestanden hätte?«, unterbrach Sareem sie harsch. »Was, wenn das jemand gesehen hätte, der nicht weiß, was los ist?«

				Vhallas Miene entspannte sich ein bisschen, weil sie einsah, dass er damit nicht ganz unrecht hatte.

				»Vhalla«, säuselte Sareem dann ganz plötzlich und kam auf sie zu, »du siehst absolut hinreißend aus. Komm, wir machen uns einen total normalen Tag; nur du und ich.«

				Vhalla war kurz davor, ihn wegzuschicken, denn in ihrem Magen begann es auf einmal zu rumoren. Doch Sareems Hand lag bereits auf ihrem unteren Rücken und er führte sie hinaus auf den Flur. Da Aldrik ganz gewiss nicht in der Nähe war, erlaubte Vhalla es sich, nervös mit den Fingern zu spielen.

				Die beiden verließen den Palast durch das Tor für die Dienerschaft, das Vhallas Kammer am nächsten lag. Das »Tor« war in Wirklichkeit kaum mehr als eine Hintertür mit einem Wachposten davor. Von dort gelangte man in den Teil der Stadt, in dem die einfachen Leute wohnten. Die Häuser waren zwar sauber und gepflegt, die Dächer aber nur mit Stroh gedeckt anstatt mit Ton- oder Holzschindeln wie weiter oben am Berghang. Bei einigen Häusern blätterte die Farbe ab, falls sie überhaupt gestrichen waren, und nur ungefähr die Hälfte der Häuser besaß Fenster aus Glas.

				Wegen des Sonnenfests schienen alle in guter Stimmung zu sein. Frauen spazierten in Kitteln oder schlichten Kleidern durch die Straßen. Kinder bettelten darum, die eine oder andere Veranstaltung besuchen zu dürfen. Männer lachten und machten Musik. Aus allen Springbrunnen floss den ganzen Tag über das Wasser. Und so wie einige schwankten, schien nicht nur das Wasser zu fließen.

				Vhalla lächelte über die stolz zur Schau gestellten weißen und goldenen Wimpel; über die goldene Sonne, das Symbol der Mutter und des Reichs.

				Eine Gruppe von Männern saß über ein Würfelspiel gebeugt da. Ihre Hemden hingen ihnen locker um die Schultern und waren vorne nicht zugeknöpft. Keinen schien es zu scheren, dass er seine bloße Brust zur Schau stellte. Vhalla schoss die Schamesröte in die Wangen und als sie sich vorstellte, dass Aldriks Brust genauso entblößt wäre, konnte sie ein nervöses Lachen kaum unterdrücken. 

				»Was ist los?« Sareem hatte ihre Hand genommen, was sie gar nicht gemerkt hatte.

				»Ach nichts«, murmelte Vhalla und lächelte noch immer über das Bild in ihrem Kopf. »Es ist nur so ein schöner Tag.«

				»Das ist es, aber du, mein Schatz, bist noch schöner als die Mutter Sonne.«

				Vhalla lächelte Sareem freundlich an; er gab sich wirklich Mühe. »Also, was werden wir tun?«, fragte sie, damit das Schweigen nicht zu lang wurde.

				»Also, es gibt eine fantastische Bäckerei nicht weit von hier; seit ich ein Junge war, bin ich oft dort gewesen«, fing Sareem an. »Und danach könnten wir uns die Jongleure auf dem Platz anschauen, dachte ich.«

				»Es gibt Jongleure?« Vhalla hatte sich nicht sehr ausführlich mit den Veranstaltungen beschäftigt.

				Sareem nickte. »Eine Gruppe Flüchtlinge aus dem Norden, habe ich gehört. Sie sind in friedlicher Absicht nach Süden gekommen, um hier ein besseres Leben zu führen und dem Krieg zu entkommen. Wie ich hörte, ist ihre Aufführung der Dank für ihre Freiheit.«

				Vhalla dachte einen Moment darüber nach. Sie fragte sich, ob sie auch so bereitwillig für Menschen auftreten würde, die ihr die Heimat weggenommen hatten.

				»Danach könnten wir uns die Parade der Senatorinnen und Senatoren anschauen, habe ich mir überlegt«, fuhr Sareem fort. »Die findet zwar etwas außerhalb statt, aber sie sind immer sehr schrill gekleidet, und man kann sich wunderbar über sie amüsieren.«

				»Haben wir das nicht schon mal gemacht?«, überlegte Vhalla laut. Sie hatte Mühe, sich zu erinnern, ob sie sich über den Anblick der Senatorinnen und Senatoren lustig gemacht hatten oder über den Hofstaat, der aus dem großen Versammlungssaal im Palast gekommen war.

				»Haben wir«, bestätigte Sareem. »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dich so zum Lachen gebracht, dass du gegrunzt hast wie ein Schwein.« 

				Vhalla wurde rot und schürzte verlegen die Lippen. Sareem schmunzelte. »Du hast ein bezauberndes Lachen, Vhalla, und ich höre es zu gern.«

				Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren. Vhalla hätte gern gedacht, dass sie gut zusammen aussahen, aber jedes Mal, wenn sie es versuchte, fiel ihr ein, wie er auf ihre Magie reagiert hatte. Doch wenn es stimmte, was Sareem sagte, dann hatte das nur am Schock gelegen.

				»Tja, wenn es mir beim letzten Mal so viel Spaß gemacht hat«, stimmte sie etwas lahm zu.

				»Ich werde dafür sorgen, dass du dich wieder gut amüsierst«, versprach er ihr.

				Vhalla zwang sich zu lächeln. Sie würde nicht zulassen, dass das Rumoren in ihrem Innern alles verdarb. Es war ein schöner Tag und Sareem war ein guter Freund. Sie würde die nächsten Stunden mit ihm verbringen und war deshalb geneigt, nur Gutes von ihm anzunehmen.

				Nicht weit vom zentralen Platz der Stadt entfernt, blieben sie vor einer Bäckerei namens Zum Goldenen Gebäck stehen. Auf ihre Bitte hin suchte Sareem einen Tisch im Außenbereich. Er zog Vhalla einen Stuhl heraus, küsste sie kurz auf die Schläfe und holte ihnen dann drinnen etwas zu essen. Sie wünschte, er würde in der Öffentlichkeit nicht so forsch sein.

				Sareem kehrte mit einem Teller dampfender Zitronenkuchen zurück. Vhalla blinzelte überrascht. Auch wenn Zitronen im Westen gerade Erntezeit hatten, der Weitertransport in den Süden war trotzdem sehr teuer.

				»Es stimmt doch, dass du am liebsten Gebäck mit Zitrone isst, oder?« Sareem ließ sich ihr gegenüber nieder.

				»So ist es.« Beherzt zog Vhalla die Mundwinkel hoch. Er interessierte sich schon länger für sie, als ihr bewusst gewesen war. Sie drückte einen der festen Kuchen mit den Fingern zusammen und steckte ihn dann schnell in den Mund.

				»Die sind wirklich gut«, sagte sie verblüfft.

				»Ja wirklich?« Er stützte das Kinn auf und fasste nach Vhallas Hand. »Ich habe sie extra für dich backen lassen.«

				Vhalla errötete leicht. »Danke, Sareem.« Und um ihre Dankbarkeit zu unterstreichen, nahm sie sich schnell noch einen Kuchen und biss davon ab, diesmal etwas damenhafter.

				»Weißt du, das will ich schon tun, seit wir beide vierzehn geworden sind.« Sie gab einen kurzen Laut der Überraschung von sich und er fuhr fort, damit sie in Ruhe kauen konnte. »Du bist die eine, Vhalla. Die eine, von der man einfach weiß, dass sie etwas Besonderes ist. So sehr, dass es fast etwas ist, von dem man das Gefühl hat, es nicht berühren zu dürfen, weil es sonst zerbricht.« Sareem lachte peinlich berührt. »Das klingt bestimmt dumm.«

				Vhalla schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Ich kenne dieses Gefühl genau«, sagte sie leise.

				Sareem strahlte. »Ich habe immer gehofft, dass du dasselbe empfindest.« Er drückte ihre Hand und Vhalla begriff, dass er sie missverstanden hatte. Sie hatte das nicht in Bezug auf ihn gesagt. »All das ist wie ein Traum und ich möchte dir alles geben, was du dir wünschst.« Er nahm sich einen Zitronenkuchen und biss hinein.

				Vhalla gab sich einen Ruck und wollte etwas erwidern, suchte jedoch nach den richtigen Worten. Alles, was ihr einfiel, klang abgeschmackt oder falsch. Schließlich wechselte sie einfach das Thema. »Warum lebst du eigentlich im Palast?« Sareem schnaubte verwirrt und legte den Kopf schief. »Dein Vater kam doch aus Norin hierher – als Teil der Mitgift der verstorbenen Kaiserin, nicht wahr? Warum lebst du nicht im Haus deiner Familie?« 

				»Ah, tja, meine Familie lebt unten in Oparium«, antwortete Sareem. Vhalla kannte die Stadt am Fuß der südlichen Berge nur, weil dort der alte Hafen des Reichs beheimatet gewesen war, ehe Solaris den Westen erobert und den Hafen von Norin eingenommen hatte. »Anfänglich lebte mein Vater im Palast, doch dann hat er dort unten auf der Schiffswerft meine Mutter kennengelernt und reiste immer häufiger nach Oparium, bis er ganz zu ihr zog. Dort wurde ich dann geboren. Schon lustig, man heiratet diejenigen, mit denen man zusammenarbeitet.«

				»Ja, lustig, stimmt …«, murmelte Vhalla und wünschte sich verzweifelt, vom Thema Heirat ablenken zu können. »Lebst du gern in der Hauptstadt?«

				»Ja sehr«, antwortete Sareem mit einem Nicken. »Wegen des Hafens hat Oparium einige exotische Besonderheiten, aber nirgends ist das Leben so wie in der Hauptstadt. Ich hoffe, hier eines Tages meine Kinder großziehen zu können.«

				»Und deine Eltern … sind sie noch am Leben?« Vhalla war es allmählich leid, andauernd das Thema zu wechseln, und stopfte sich den letzten Zitronenkuchen in den Mund, um nicht weiterreden zu müssen.

				»Sind sie«, erwiderte er. »Und deine?« Vhalla schüttelte den Kopf und er hob überrascht die Augenbrauen.

				»Mein Vater schon, aber meine Mutter starb, als ich zehn war. In dieser Zeit diente mein Vater im Krieg der Kristallhöhlen in der Armee des Kaisers.« Sie schwieg einen Moment lang. »Ich erkrankte am Herbstfieber und wenig später erkrankte auch meine Mutter. Sie hat sich nicht mehr davon erholt.«

				Sareem sah sie mitleidig an. »Ich erinnere mich, wie du mir erzählt hast, du hättest die Krankheit schon durchgemacht, aber mir war nicht klar … Das tut mir wirklich sehr leid.« Seine Stimme war leise und seine Miene ernst.

				»Ich hatte viel Zeit, um darüber hinwegzukommen.« Es wäre eine Lüge gewesen zu behaupten, dass es inzwischen leicht für sie war. Es gab Momente, in denen Vhalla sich mehr nach ihrer Mutter sehnte als nach allem anderen auf der Welt. Aber inzwischen war sie so weit, dass der Schmerz ihr nicht länger die Tränen in die Augen trieb. 

				»Los, lass uns einen guten Platz suchen, um den Jongleuren zuzusehen«, schlug Vhalla vor. »Heute will ich keine traurigen Gedanken haben.«

				Sareem erhob sich gehorsam und nahm wieder ihre Hand.

				Der Platz der Sonne und des Mondes war so groß, dass dort Hunderte Menschen zusammenkommen konnten. Ein Mosaik von Sonne und Mond in ihrem ewigen Tanz erstreckte sich unter den Füßen derjenigen, die sich um die Bühne in der Platzmitte scharten. Es kamen immer mehr Menschen und bald standen alle dicht gedrängt, Schulter an Schulter.

				Sechs Männer und Frauen erklommen die Bühne. Vhalla war wie gebannt. Sie hatte noch nie Nordländer gesehen, wie ihr klar wurde. Denn an einen grünen Menschen hätte sie sich ganz gewiss erinnert. Ihre Hautfarbe war ein tiefes Waldgrün, bemalt mit wirbelnden Punkten und Mustern aus Silberfarbe. In Kombination mit ihren aus Baumrinde geschnitzten Masken wirkten sie wie mystische Wesen, die Vhalla vollkommen faszinierten.

				Eine Frau ging am Rand der Bühne entlang und drehte sich dann zu den Menschen, die von allen Seiten herbeigeströmt waren. »Ihr guten Leute aus dem Süden.« Sie hatte einen starken Akzent und ihre Stimme wurde von der gesichtslosen Maske gedämpft. »Wir sind in friedlicher Absicht hierhergekommen, um das Brot mit euch zu brechen. Für eure gute Gastfreundschaft möchten wir uns mit einer kleinen Darbietung zu Ehren eurer Mutter Sonne bedanken.«

				Die sechs Männer und Frauen begannen mit einfachen Gegenständen zu jonglieren: Bohnensäckchen und Lederbällen. Die Menge machte »Oooh« und »Aaaah«, als Messer und Schwerter hinzukamen. Schließlich warfen sich die Nordländer die verschiedenen Gegenstände untereinander zu, bis alle in ein kreisförmiges Muster fliegender Objekte eingebunden waren. Vhalla staunte über ihre kontrollierten Bewegungen und geschickten Hände.

				Als die Darbietung zu Ende war, brandete Applaus auf und die sechs verbeugten sich. Dieselbe Frau trat wieder vor.

				»Ihr guten Leute, hoffentlich hat euch unsere Darbietung heute gefallen. Wir freuen uns, wenn ihr zu all unseren Auftritten kommt – und auch zum großen Finale am Abend der Gala.« Die Frau streckte die Arme aus. »Sagt auch all euren Freunden Bescheid!« Sie winkte mit beiden Händen und führte ihre Gefährten dann von der Bühne.

				»Ich frage mich, was sie am Gala-Abend vorführen werden …«, überlegte Vhalla laut.

				»Das können wir zusammen herausfinden. Und jetzt komm mit.« Sareem lächelte und nahm wieder ihre Hand.

				»Du weißt doch, ich bin nicht so zu haben für die großen Massen am letzten Abend des Fests«, versuchte Vhalla die nächste Verabredung noch rechtzeitig abzuwenden.

				»Zwei sind doch keine Massen.« Sareem geleitete sie in der sich langsam zerstreuenden Menschenmenge vom zentralen Platz. »Es wären doch nur wir zwei.«

				»Das habe ich nicht gemeint.« Hin- und hergerissen biss sich Vhalla auf die Unterlippe. Sareem hatte sich Mühe gegeben, und der Rat der älteren Frauen aus dem Palast hallte noch immer in ihr nach. Heirate jung und werde deiner Rolle gerecht. Sareem war ihr offenbar sehr zugetan. Sie schaute zu ihm auf und wurde mit einem herzlichen Lächeln belohnt.

				»Na gut«, willigte sie leise ein. »Ich gehe mit dir hin.«

				»Wir treffen uns beim Goldenen Gebäck, wenn der Mond ein Drittel seines Wegs zurückgelegt hat.« Sareem zeigte zur Bäckerei, an der sie auf ihrem Weg wieder vorbeikamen. »Dann bleibt dir davor genug Zeit, dich zurechtzumachen. Die finalen Feiern finden normalerweise statt, wenn der Mond am höchsten steht.«

				Eigentlich hatte Vhalla gar kein Interesse daran, sich für eine zweite Verabredung mit Sareem zurechtzumachen. Leise Zweifel an ihrer Entscheidung beschlichen sie, aber Sareem schien so glücklich über diese Entwicklung, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie da jetzt wieder rauskommen sollte.

				»Wo wir gerade vom Zurechtmachen sprechen …« – Sareem blickte hinauf in den Himmel –, »… es ist fast Zeit für die mittägliche Parade des Senats.«

				Während sie durch die gewundenen Straßen hinauf in die besseren Viertel der Stadt gingen, wichen die Häuser aus weißem Mörtel größeren Gebäuden aus Stein und massivem Holz. Sareem führte sie in eine Gegend, in der sie nie zuvor gewesen war, und alles wurde noch prächtiger. Eisenzäune und große Hecken umschlossen Häuser, die sogar über einen kleinen Hof oder Garten verfügten. An fast jedem Haus prangte eine vornehm aussehende Tafel – auf der entweder ein Familienwappen oder ein Gebiet des Reichs abgebildet war. Die meisten davon kannte oder interessierten Vhalla nicht. An manchen Häusern hingen zwei Fahnen: Eine trug das Wappen des Reichs und die andere das Symbol eines Landes oder einer Region. 

				»Die Häuser mit zwei Fahnen gehören Senatoren. In den Häusern ohne Fahnen wohnen die Mitglieder des Hofstaats«, erklärte Sareem. »Keine schlechte Stellung, finde ich, bei der man ein Haus bekommt.« Staunend schaute Vhalla sich um. Einige Häuser hatten sogar Buntglasfenster wie in der Bibliothek. »Natürlich muss man erst in den Senat gewählt werden, deshalb ist eine solche Position nicht so leicht zu bekommen, hat man mir gesagt.«

				»Nun, aber es lohnt sich, würde ich sagen.« Vhalla bewunderte noch immer die prachtvollen Häuser.

				»Es ärgert einen schon, wie gut manche Menschen leben, findest du nicht auch?« Sareem schmunzelte.

				Vhalla nickte stumm und dachte sofort an Aldrik und die kurzen Einblicke, die sie in seine Welt bekommen hatte. Natürlich wusste sie es nicht genau, aber sie tippte darauf, dass nichts in den Häusern, an denen sie vorbeikamen, es mit den vergoldeten oder gebeizten Hölzern und üppig mit Teppich belegten Sälen der kaiserlichen Gemächer aufnehmen konnte. Flüchtig fragte sie sich, ob Aldrik wohl gerade dort war und an einem Fenster saß und las. Und sie fragte sich, ob es einen anderen Ort auf der Welt gab, an dem sie lieber sein würde.

				Schließlich ließen sie die Häuser hinter sich und kamen zu einer weiten Freifläche. Die Seitengasse mündete in einer breiten marmorgepflasterten Straße, die gut zu dem Gebäude an ihrem Ende passte. Es war groß, rund und von Säulen umgeben. Vhalla hatte sich nie besonders für Politik interessiert und sie kannte keinen der Namen, die auf Tafeln an den Säulen angebracht waren.

				Eine ganze Menge Menschen hatten sich bereits entlang der Straße aufgestellt. Vhalla musterte sie neugierig.

				»Seit wann ist Politik ein Spektakel für die Öffentlichkeit geworden?«, wollte sie wissen.

				»Schon immer«, grinste Sareem. »Ich vermute, einige sind hier, um für ihre Sache zu werben, andere werden ihr Missfallen kundtun, wenn die Mitglieder des Senats herauskommen. Und ein paar sind wahrscheinlich aus demselben Grund hier wie wir.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Senat soll für das Wohlergehen der Bevölkerung sorgen, indem er sich im Namen des Reichs um kleinere Angelegenheiten kümmert. Doch das bedeutet nicht unbedingt, dass die Senatoren das auch wirklich gut machen.«

				»Ist das nicht ziemlich sinnlos?«, überlegte Vhalla. Schließlich hatte der Kaiser doch immer das letzte Wort.

				»Solaris ist ständig im Krieg gewesen. Vielleicht wird sich die Situation ändern, wenn der Kaiser Zeit hat, sich auf die Belange des Reichs zu konzentrieren«, sinnierte Sareem. »Aber ich finde es gut, dass das gewöhnliche Volk so zumindest eine Stimme hat. Ansonsten gibt es nur noch das Gericht, wobei sich die hohen Herrschaften nicht wirklich um unsere Nöte scheren.«

				Eine Glocke läutete oben über dem Senatssaal. 

				»Da kommen sie«, flüsterte Sareem beim dreizehnten Läuten.

				Es war wirklich ein Spektakel. Allein oder zu zweit kamen Männer und Frauen jeden Alters aus dem Marmorgebäude. Insgesamt waren es dreizehn, wie sie von Sareem erfuhr. Einige liefen eilig durch die Menge und bogen dann in Seitenstraßen ab – wahrscheinlich wollten sie sich schnell nach Hause zurückziehen. Andere gingen deutlich gemächlicher. Genau wie Sareem vorhergesagt hatte, äußerten einige Zuschauer laut ihren Unmut, während andere ihren gewählten Vertretern die Hände schüttelten.

				Doch das war es nicht, was Vhalla zum Lächeln brachte. Es war ihre Kleidung. Viel drapierter Stoff war das Gebot der Stunde – ein traditioneller südländischer Kleidungsstil, der zugunsten der maßgeschneiderten Kleider des Westens und der praktischen Zweckmäßigkeit des Ostens rasch aus der Mode kam. Jede Senatorin und jeder Senator trug ein goldenes Medaillon an einer schweren Kette, aber damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Der erste Mann war in ostländische violette Seide mit goldenem Saum gehüllt. Er trug sein von Weiß durchsetztes Haar hochgesteckt in Locken, aus denen in seltsamen Winkeln Pfauenfedern hervorstachen.

				Die nächste Frau hatte ein verkniffenes Gesicht und eine spitze Nase, sodass Sareem sich eine Bemerkung nicht verbeißen konnte. 

				»Sie sieht aus, als hätte man sie gezwungen, an ihren eigenen Ausscheidungen zu riechen«, flüsterte er in Vhallas Ohr. Vhalla biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht laut herauszuplatzen.

				Der nächste Mann hatte eine Schweinsnase und über den dritten Mann witzelte Sareem, er solle die Stufen lieber herunterrollen, weil sein Körper dafür besser geeignet sei als zum Gehen.

				Vhalla war derart vergnügt, dass es sie nicht einmal störte, als Sareem ihr den Arm um die Schultern legte und sie an sich zog. Sie kicherte wie eine Närrin vor sich hin, während Sareem seine Spottsalven in ihr Ohr flüsterte. »Guck mal. Guck, guck, wegen der ganzen Rüschen sieht sie aus wie ein Huhn.«

				Vhalla wandte den Blick vom Senatsgebäude ab und musterte die gelb gekleidete Dame. Mit all den Rüschen, die sich über ihrem üppigen Hinterteil bauschten, hatte sie wahrhaftig eine sehr unvorteilhafte Kleiderwahl getroffen.

				Tatsächlich amüsierte sich Vhalla viel besser, als sie erwartet hatte. Sie strahlte Sareem an, und er grinste zurück.

				Plötzlich drehte der Wind und wischte Vhalla das Lachen aus dem Gesicht. Noch ehe sie sich umgewandt hatte, wusste sie, dass er da war. Sie spürte ihn. Entweder lag es an dem fast unmerklichen Temperaturanstieg, den der Wind ihr zutrug, oder am Geräusch seiner Stiefel auf dem Marmorpflaster. Vhalla wandte langsam den Kopf und sah Aldrik neben einem Mann mit dunkelblondem Haar und durchdringenden blauen Augen gehen. Sie waren noch ein paar Schritte von ihr entfernt und in ein Gespräch vertieft.

				»Sareem, das war wirklich sehr lustig, aber ich habe jetzt Hunger, also lass uns gehen«, bat sie und versuchte gleichzeitig, seinen Arm abzustreifen.

				Mit einem Lachen zog Sareem sie noch fester an sich; seine Lippen pressten sich unangenehm an ihr Ohr. »Aber das Beste kommt doch gerade auf uns zu: der Oberste Senator und der finstere Wichtigtuer-Prinz«, höhnte er.

				Vhalla öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder und verkniff sich eine glühende Rede zu Aldriks Verteidigung.

				»Der Kaiser hat befohlen, einige Kristallreliquien aus dem Norden hierher zurückzubringen.« Die Stimme des Senators klang in Vhallas Ohren so unangenehm wie das Geräusch von reißendem Papier. Sein leiser, rauer Ton ließ sie frösteln.

				»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Aldrik. Obwohl die beiden Männer flüsterten, trug der Wind ihr Gespräch zu Vhalla. Mit jedem weiteren Schritt wurden ihre Worte lauter.

				»Sareem, bitte«, flehte sie und wollte seine Hand von ihrer Schulter schieben, damit sie ihn mit sich ziehen konnte. Aber es war zu spät.

				Aldriks Augen richteten sich auf sie. Er betrachtete sie lange, offenbar nicht weiter interessiert an dem, was der Senator zu sagen hatte. Dabei runzelte er die Stirn und für einen Moment huschte ein Schatten über sein Gesicht, ehe er erneut seine ausdruckslose, maskenhafte Miene zur Schau trug. 

				Wieder wollte Vhalla etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Sareem nuschelte noch immer töricht in ihr Ohr, doch sie konnte ihn nicht verstehen. Sie hörte nur die Worte des Senators und des Prinzen.

				»War das jemand, den Ihr kanntet, Prinz Aldrik?«, fragte der Oberste Senator auf einmal mit unverhohlenem Interesse.

				»Nur flüchtig«, Aldriks Stimme war kalt und wurde immer leiser. »Warum sollte ich mit mich mit jemandem aus dem Volk abgeben?«

				Und damit ging er an Vhalla vorbei. Sie sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Aldrik hatte sich nicht einmal zu ihr umgedreht.

				Sareem bemerkte nichts von ihrem inneren Aufruhr. Vhalla quälte sich selbst mit der Vorstellung, dem Prinzen hinterherzulaufen, aber egal, was sie tat, es würde nur für Aufsehen sorgen. Was hatte sein Blick zu bedeuten gehabt? Selbst dem Senator war die Veränderung am Kronprinzen aufgefallen. In Gedanken ging Vhalla die kurze Begegnung noch einmal durch, während Sareem weiter vor sich hin plapperte und sie nach Belieben durch die Stadt führte. Interessierte sich Aldrik etwa dafür, wie sie ihre Freizeit verbrachte? Vor lauter Frustration hätte Vhalla am liebsten laut aufgeschrien.

				Auf dem Rückweg zum Palast war sie keine gute Gesellschaft mehr. Aber Sareem schien das nicht zu stören – er füllte das Schweigen, indem er für zwei redete. Vhalla lehnte seine Einladung zum Abendessen ab und ging direkt ins Bett. Das Essen hätte ohnehin nur nach Asche geschmeckt.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN
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				Vhalla starrte auf den Türgriff ihrer Kammer. Sie hatte eingewilligt, sich heute mit Aldrik zu treffen. Er hatte sie zum Mittagessen in den Rosenpavillon eingeladen. Voller Zweifel rief sich Vhalla den Moment der Einladung in Erinnerung. Das war doch wirklich passiert, oder? Unwillkürlich dachte sie daran, wie verwirrt Aldrik sie und Sareem gestern in der Stadt angeschaut hatte.

				Aldrik wollte sie bestimmt immer noch treffen, versicherte sie sich, griff nach dem angelaufenen Handspiegel und versuchte, ihre Mähne zu bändigen. Wie immer ein hoffnungsloses Unterfangen. Verzweifelt betrachtete sie sich im Spiegel. Er war der Kronprinz; zweifellos war er schon mit reiferen, schöneren, erfahreneren und kultivierteren Frauen als sie zusammen gewesen. Vielleicht war er sogar in diesem Moment mit einer anderen Frau zusammen.

				Vhalla bohrte ihre Finger in das neueste Loch in ihrer weinroten Tunika und seufzte. Diese Grübeleien waren völlig überflüssig. Der Prinz wusste, wer sie war. Er hatte es ja selbst gesagt. Warum sollte er sich mit jemandem aus dem Volk abgeben?

				Wegen des Sonnenfests waren die meisten Gänge im Palast verwaist. Diejenigen, die arbeiten mussten, huschten mit riesigen Tabletts voller üppiger Speisen und Krügen randvoll mit schäumenden Getränken umher. Vhalla hielt den Kopf gesenkt und wanderte durch die von der Mittagssonne beschienenen Flure.

				Immer weniger Menschen begegneten ihr in den Gängen, bis sie schließlich ganz allein war. Der Garten tauchte vor ihr auf und sie kletterte durch dasselbe Fenster nach draußen wie beim letzten Mal. Es war ein schöner Herbsttag, absolut perfekt für das Fest. Einige der kleineren Pflanzen hatten sich schon in Winterruhe begeben. Ob auch die Rosen bald ihre Blüten abwerfen würden?

				Der Garten und der Pavillon waren leer. Vhalla sagte sich, dass sie lediglich als Erste eingetroffen war, dass er sie nicht vergessen hatte. Unsicher spazierte sie durch den Pavillon und bewunderte die prächtigen Rosen. Zum Glück ließ Aldrik sie nicht lange warten.

				Als sie das dumpfe Geräusch seiner Stiefel auf den Stufen hörte, kehrte Vhalla dem Mittelpfosten mit den Rosen den Rücken zu. Ihr Herz klopfte und ihr Mund war trocken. Der Prinz rüttelte ein wenig an der Tür, ehe er sie aufstieß. An seinem Arm hing ein recht großer Weidenkorb, aus dem es verführerisch duftete.

				Sie sahen sich an, als könnten sie es nicht glauben. Vhalla schluckte. Aldrik straffte die Schultern und rückte den Korb an seinem Arm zurecht.

				»Hallo.« Sie lächelte. Sie hatten schon unzählige Stunden zusammen verbracht. Nichts war anders an dieser Begegnung, redete sie sich ein. Selbst wenn es diesmal scheinbar nur darum ging, dass er sie sah.

				»Guten Tag«, erwiderte Aldrik. Irgendetwas im Nachhall seiner Stimme ließ Vhalla innehalten. »Du bist aber früh dran.«

				»Ich hatte sonst nichts zu tun«, leugnete Vhalla jede Form von Aufregung wegen des Treffens – auch vor sich selbst. Aldrik durchquerte den Pavillon und ließ sich auf der Bank nieder. Vhalla folgte ihm.

				»Allmählich glaube ich, dass du nie arbeitest. Ich werde wohl ein Wörtchen mit unserem Meister der Werke reden müssen.«

				Vhalla streckte ihm spielerisch die Zunge heraus. »Wenn ich nicht arbeite, dann kann das daran liegen, dass ein gewisser Prinz mich ständig von der Arbeit abhält.«

				»Aha, du hast mich erwischt.« Aldrik lächelte.

				»Aber eigentlich ist das Fest der Grund, weshalb ich freihabe.« Vhalla zuckte mit den Achseln, um ihr Missfallen zu verbergen. Die Vorstellung, dass Aldrik sie für faul hielt, gefiel ihr ganz und gar nicht.

				»So ist es«, stimmte er zu, öffnete den Korb und förderte einige übereinandergestapelte Tabletts mit Speisen zutage. Vhalla hatte bisher nur das Küchenpersonal über die Zubereitung solcher Leckereien tuscheln gehört, und die Diener, die hinter vorgehaltener Hand berichteten, wie sie sich zwischen dem Auftragen der einzelnen Gänge ein paar Bissen stibitzten. »Ich dachte, du hättest vielleicht noch nichts gegessen.«

				Vhalla blickte auf die Reihen sorgfältig geschnittener Sandwich-Häppchen. Es gab Weißbrot, dunkles Brot, Brot mit Hafer und kleine Brötchen mit brauner Kruste. Belegt waren sie mit Scheiben von geräuchertem Schinken und gewürztem Truthahn, eingebettet in frische Salatblätter und Gemüse. Es sah köstlich aus.

				»Darf ich wirklich?«, vergewisserte Vhalla sich. »Diese Speisen sind doch ganz bestimmt nicht für mich gedacht.« Aldrik schaute sie befremdet an. »Wir Angestellten und Dienstboten bekommen solches Essen für gewöhnlich nicht«, erklärte sie. 

				»Nun, jetzt schon«, sagte Aldrik leichthin und reichte ihr das oberste Tablett herüber. Vhallas Magen knurrte laut genug, um sie daran zu erinnern, dass sie am vergangenen Abend eine Mahlzeit ausgelassen hatte. Ihr Gesicht wurde glühend rot. »Dem kannst du wohl kaum widersprechen«, sagte er schmunzelnd.

				Vhalla entschied sich für ein Eiersandwich. Das Ei hatte weder den gummiartigen Geschmack noch die Konsistenz, die es besaß, wenn es nicht mehr frisch oder zu lange gekocht war. Und das Sandwich war auch nicht mit jeder Menge Rahm oder Buttersoße bestrichen, um den Geschmack etwaiger verdorbener Zutaten zu übertünchen. Jeder Bestandteil war genau herauszuschmecken und sie schaute ehrfürchtig auf das kleine Häppchen.

				»Was essen denn die Dienstboten und die Angestellten?«, erkundigte sich der Prinz. 

				»Manchmal Eintöpfe, manchmal Reisgerichte, manchmal Brot und Fleisch.« Vhalla zuckte mit den Schultern. »Normalerweise das, was die Küche gerade so vorrätig hat. Die schlimmsten Mahlzeiten nennen wir immer das Zwei-Tage-drüber-Essen. Das sind Gerichte aus Zutaten, die das Küchenpersonal schon vor ein oder zwei Tagen hätte wegwerfen sollen. Stattdessen begießen sie die Sachen mit irgendeiner Soße oder packen sie in einen Salzmantel und servieren uns das dann als Abendessen.« Aldrik hörte auf zu essen und Vhalla musste über seinen fast entsetzten Blick lachen. »So furchtbar ist es auch wieder nicht. Was esst Ihr denn für gewöhnlich?«

				»Immer das, wonach mir der Sinn steht«, erwiderte Aldrik ganz selbstverständlich.

				Vhalla lachte noch lauter. »Es muss schön sein, der Prinz zu sein.« Sie grinste, schnappte sich ein paar Trauben vom Tablett und warf sie sich in den Mund, ehe sie nach einem weiteren Sandwich griff.

				Er hielt inne und seine Augen fixierten einen Punkt in der Ferne. »In mancherlei Hinsicht ist das wohl so«, sagte er langsam und Vhalla schluckte rasch das Essen hinunter, um ihm besser zuhören zu können. »Doch in mancher Hinsicht würde ich es wohl vorziehen, zu den gewöhnlichen Leuten zu gehören.«

				»Was meint Ihr mit ›in mancher Hinsicht‹?«, fragte Vhalla leise.

				»Dir steht es frei, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich habe … Verpflichtungen«, sagte er kryptisch.

				»Verpflichtungen? Und welche zum Beispiel?«, wollte Vhalla wissen, während sie wieder einen kleinen Bissen nahm und ihm aufmerksam lauschte.

				»Nun, mein Papagei«, gab er zurück und lächelte über ihre verdrossene Miene. »In letzter Zeit habe ich meinen Vater häufig vertreten müssen, weil er im Krieg war«, erklärte er. »Ich habe zu diesem oder jenem meine Zustimmung gegeben, mich über den Zustand des Reichs und der Hauptstadt informiert und mich mit fast allen Ministern und Senatoren getroffen.«

				Vhalla dachte an den gestrigen Tag und stopfte sich schnell noch einen Bissen in den Mund. Aldrik entkorkte eine Flasche und reichte sie ihr. Sie hatte mit Wasser gerechnet, doch es war Tee, der fruchtig schmeckte. Er war erfrischend und köstlich, sodass sie darüber den peinlichen Moment bei der Parade beinah vergaß.

				»Gestern zum Beispiel habe ich an einer Sitzung des Senats teilgenommen.« Ganz offensichtlich dachte Aldrik gar nicht daran, über ihre Begegnung in der Stadt hinwegzugehen. Trotzdem schaute er jetzt zur Seite und mied ihren Blick. Dazu rutschte er unruhig auf der Bank hin und her. Konnte der Prinz überhaupt so etwas wie Verlegenheit empfinden?

				»Ich weiß.« Kaum hatte Vhalla das gesagt, wünschte sie sich schon, ihr wäre etwas Besseres eingefallen.

				»Der junge Mann, mit dem du zusammen warst …«, fing Aldrik langsam an. Seine übliche Beredtheit schien wie weggeblasen zu sein.

				»Er ist ein Freund«, antwortete Vhalla rasch und verhaspelte sich fast vor Nervosität. »Sein Name ist Sareem. Wir sind schon seit Jahren befreundet. Er ist eigentlich wie ein Bruder für mich. Er bat mich, mit ihm auszugehen, und ich habe eingewilligt, weil ich dachte, es wäre das Richtige, aber, nun ja, natürlich habe ich mich amüsiert, er ist wirklich witzig. Aber er ist nur ein Freund.«

				Während ihrer verlegenen, hastigen Erklärung schaute der Prinz sie durchdringend an. Obsidianschwarze Augen bannten sie auf ihren Platz und Vhalla erwiderte seinen Blick mit größtmöglicher Aufrichtigkeit. Sareem war wirklich nur ein Freund, wurde ihr klar, während sie den Prinzen ansah. Mehr war er nicht für sie. Vhalla schluckte schwer, sie war sich des gefährlichen Gefühls, das sich während der vergangenen Monate gegen ihren Willen in ihr eingenistet hatte, nur zu deutlich bewusst. Was tat sie da?

				»Sareem ist … nur ein Freund.« Sie wusste nicht, warum sie das dauernd wiederholte oder wem von ihnen beiden sie das eigentlich beteuerte.

				Aldriks Blick entspannte sich. Er war nun nicht mehr stechend, sondern strahlte eine Wärme aus, die Vhalla bei jedem Herzschlag bis hinab in die Zehen fuhr. Als Nächstes war sein Mund an der Reihe. Statt wie sonst eine schmale Linie zu bilden, verzog er sich zu einem leisen Lächeln. Vhalla biss sich auf die Lippen, um ihre Reaktion auf seine Freude zu verbergen, doch das misslang.

				»Es ist gut, Freunde zu haben«, sagte der Prinz plötzlich, wandte sich von ihr ab und ordnete die Tabletts neu. Er griff nach einer Erdbeere. Vhalla folgte seinem Beispiel und sie überwanden den Moment mit Kauen.

				»Seid Ihr und Larel nur Freunde?«, fragte sie und hätte sich gleich darauf am liebsten geohrfeigt. Es ging sie schließlich nichts an und die Antwort des Prinzen spielte ohnehin keine Rolle. Es spielte keine Rolle, wie wohl er sich ganz offensichtlich in Larels Zimmer gefühlt hatte. Er konnte zusammen sein, mit wem er wollte, sagte sie sich.

				»Larel«, sagte Aldrik nach einem Moment nachdenklichen Schweigens. Jetzt war es Vhalla, die unbehaglich auf der Bank herumrutschte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihn das zu fragen? »Wahrscheinlich habe ich eine ähnliche Beziehung zu ihr wie du zu Sareem. Ich kenne sie seit meiner Kindheit. Sie war anders als die anderen und schien bereit zu sein, mit mir zu reden und zu trainieren, ohne mir als Prinz zu schmeicheln.«

				Vhalla studierte eingehend den Saum ihrer Tunika. Sie waren beide Westländer, überlegte sie, hatte aber keine Ahnung, ob Larel von hoher Geburt war oder nicht. Die meisten Eleven standen in irgendeiner Beziehung zum Adel, deshalb wurden sie auch Eleven und keine Dienstboten.

				»Nicht herumzappeln«, sagte Aldrik freundlich und legte ihr die Fingerspitzen auf den Handrücken. Die Berührung ließ Vhalla zusammenzucken. »Ja, sie ist nur eine Freundin.«

				Die Hitze seiner Fingerspitzen brannte genau wie sein intensiver Blick und Vhalla war von beidem hingerissen. Sie kreisten da um etwas, das offenbar keiner von ihnen beiden zugeben wollte. Vhalla verbot es sich, daran zu denken. Sie spürte nur, wie nah das Gesicht des Prinzen dem ihren war, während er ihre Hand berührte.

				»Trainiert Ihr Eure Magie denn noch?«, fragte sie schließlich, um die Situation aufzulösen.

				»Früher habe ich das häufiger getan.« Aldrik richtete sich auf und legte die Hand auf seine Hüfte. Sofort fiel Vhalla seine Verletzung ein. Um keine weiteren törichten Fragen zu stellen, aß sie noch ein Sandwich. »Wirst du dich dem Turm anschließen?«, fragte er unvermittelt.

				Vhalla hielt mitten im Kauen inne. Ungeschult in Etikette legte sie das halb angebissene Sandwich zurück auf das Tablett und wischte sich die Hände an den Knien ab. Aldrik verfolgte jede ihrer Bewegungen, schwieg aber, während Vhalla sich eine Antwort zurechtlegte.

				»Aldrik«, flüsterte sie schließlich und betrachtete die purpurroten Rosen. »Wenn ich Ausgelöscht werde, was geschieht dann mit Euch?« Seit wann fühlte sie sich bei dem Wort Ausgelöscht unbehaglich?

				»Was meinst du damit?« Aldrik hob fragend eine Augenbraue.

				»Das Band.« Vhalla schaute ihn an und legte ihre Hand zwischen sie beide auf die Bank. Ihre Finger berührten beinahe seinen Oberschenkel. »Ihr habt gesagt, es sei eine magische Verbindung, die Euch das Leben gerettet hätte. Wenn ich Ausgelöscht werde, was geschieht dann mit Euch?«

				»Das soll dich nicht kümmern.« Aldrik schüttelte den Kopf. Durch die Bewegung fiel eine Haarsträhne nach vorne und legte sich um seine Wange.

				»Wisst Ihr es denn?«, fragte Vhalla mit geschürzten Lippen, obwohl es eigentlich gar keinen Grund für ihre Frage gab. Sie sollte sich endlich eingestehen, dass Auslöschung für sie ohnehin nicht länger eine Option war.

				»Nein, weiß ich nicht«, gab er mit einem kurzen Seufzen zu. »Aber ich wünsche mir, dass du deine Entscheidung nur für dich selbst triffst, und nicht weil …«

				»Ich möchte Euch nicht schaden«, unterbrach Vhalla den Prinzen. Er sah sie blinzelnd an. »Aldrik, ich könnte keine Entscheidung treffen, von der ich weiß, dass sie Euch schaden würde.«

				»Warum nicht?«, flüsterte er.

				»Weil …« Das durchdringende Ächzen eines Eisentors, gefolgt von einem lauten Scheppern, als es wieder geschlossen wurde, brachte sie zum Verstummen. Vhalla blickte zur Tür des Pavillons.

				Auf dem Kiesweg waren schwere Schritte zu hören. Aldrik erkannte sie anscheinend sofort, denn er straffte die Schultern. Auch Vhalla richtete sich auf. Eben hatten sie sich noch so ungezwungen unterhalten, jetzt wurde seine Miene hart wie Stein.

				»Bruder!«, rief eine energische Stimme. »Bruder, bist du hier irgendwo?« Zwei Schatten tauchten draußen vor den beschlagenen Scheiben des Gewächshauses auf, ihre Umrisse waren verschwommen und nicht zu unterscheiden. Die Tür des Pavillons öffnete sich und der jüngere Prinz kam forsch herein. Ihm folgte der Mann, mit dem Aldrik am Tag zuvor gesprochen hatte: der Oberste Senator. Prinz Baldair schaute erst zu Aldrik und dann zu Vhalla. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Gesellschaft hast, Bruder.« Langsam stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht.

				»Baldair, ich denke doch, wir haben hinlänglich darüber gesprochen, dass ich in meinem Garten nicht gestört werden will.« Aldriks Tonfall war angespannt.

				Vhalla erschauerte unter dem Blick des Senators. Der ältere Mann kniff die Augen zusammen und zog zufrieden grinsend die Mundwinkel hoch. Er hatte sie erkannt.

				»Jetzt verstehe ich auch, warum«, lachte Baldair. »Bitte vergebt mir, edle …« Der Oberste Senator war nicht der Einzige, der die Elevin in ihrer Mitte erkannte. »Moment … du bist doch das Mädchen aus der Bibliothek, die Ungeschickte! Vhalla, nicht wahr?«

				»J-ja«, stotterte sie, denn der Prinz war schon auf sie zugekommen und hatte ihr einen Handkuss gegeben.

				Er hatte sich an sie erinnert, allerdings wäre es ihr lieber gewesen, dass nicht ihre Tollpatschigkeit der Grund dafür war. Baldair lächelte strahlend und unter dem Blick seiner himmelblauen Augen entspannte Vhalla sich allmählich. Ihre Erinnerung an das Charisma des Verführer-Prinzen wurde der Realität nicht annähernd gerecht.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass sich ein Prinz an meinen Name erinnert«, murmelte sie.

				»Aber natürlich!«, bekräftigte er. »Jemand, der so bezaubernd ist wie du, sollte nie vergessen werden. Und wenn du hier im Garten bist, dann hat mein Bruder deinen Namen sicherlich auch nicht vergessen.« Er stieß Aldrik spöttisch in die Seite.

				Aldrik blieb stocksteif sitzen und blickte seinen Bruder unverwandt an. Vhalla war verwirrt über das finstere Gesicht des älteren Prinzen.

				»Baldair, was willst du?«, presste er schließlich mit verkrampften Kiefermuskeln hervor.

				»Vergebt Eurem Bruder, mein Prinz.« Der Senator verbeugte sich kurz. »Heute Morgen ist eine Taube mit einer Nachricht eingetroffen. Die südländischen Truppen sind an der Ostfront bei einem Angriff zurückgedrängt worden. Der Clan der Houl rückt jetzt gen Osten vor. Mir schien das eine wichtige Information für den Kriegsrat zu sein.«

				»Ein Bote hätte es auch getan.« Aldrik stand auf und sah seinen Bruder zornig an.

				Auch Vhalla erhob sich etwas ungelenk, schließlich war sie die Einzige, die noch saß, und sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als sie es ohnehin schon tat. 

				»Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, Eure Verabredung gestört zu haben.« Nichts an den Worten des Senators klang wie eine Entschuldigung, während er die Augen über die halb leer gegessenen Tabletts schweifen ließ. 

				Vhalla verschränkte die Hände vor dem Bauch, um bloß nicht mit ihnen herumzufuchteln. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Als Aldrik dem Senator und seinem Bruder den Rücken zukehrte, war seine Miene deutlich freundlicher, aber die tiefe Sorgenfalte auf seiner Stirn beruhigte Vhalla nicht gerade.

				»Es gab keine«, erwiderte er dann ausdruckslos.

				Ihr war klar, dass Aldrik nicht zugeben konnte, sich mit ihr verabredet zu haben. Er war der Kronprinz, ganz bestimmt sollte niemand wissen, dass er Zeit mit einer Elevin verbracht hatte. Vhalla starrte beklommen auf ihre Füße. Sie würde für ihn nie von Bedeutung sein.

				»Und ich entschuldige mich auch bei dir, Vhalla …« Auffordernd dehnte der Senator den letzten Vokal ihres Namens.

				»Yarl«, ergänzte sie aus reinem Pflichtgefühl.

				»Vhalla Yarl«, wiederholte der Senator nachdenklich.

				Hätte Vhalla ihm ihren Namen von der Zunge und aus dem Gedächtnis reißen können, sie hätte es getan.

				»Ich werde in Kürze zu Eurem Kriegsrat stoßen, Senator Egmun.« Es musste Einbildung sein, dass Aldrik einen halben Schritt nach vorne machte und zwischen sie und den Senator trat.

				»Ich geleite sie hinaus.« Prinz Baldair lächelte und bot Vhalla galant seinen Arm. Ihr Blick fiel auf seinen Ellbogen, dann sah sie zu Aldrik, dessen Miene wieder wie versteinert war. »Auf dich warten dringendere Angelegenheiten, Bruder.«

				»In der Tat.« Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ der Kronprinz den Pavillon. Der Senator folgte ihm. Vhalla blieb nichts anderes übrig, als sich beim goldenen Prinzen unterzuhaken. Der Oberste Senator, Egmun; Vhalla speicherte den Namen in ihrem Gedächtnis ab.

				Auf halbem Weg zum Eisentor begannen Aldrik und der Senator eine Unterhaltung, doch Vhalla, die mit Baldair zurückgeblieben war, hörte nichts als den Wind. 
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				Hätte Vhalla die Gründe, derentwegen sie von Prinz Baldair begleitet wurde, an den Händen abzählen sollen, hätte sie keinen einzigen Finger in die Höhe recken können. Und trotzdem schlenderte sie jetzt mit ihm durch den Garten und dann durch das Tor. Ihre Hand ruhte in seiner Ellbogenbeuge und sie merkte, dass er bei Weitem keine solche Wärme wie sein Bruder ausstrahlte.

				Verstohlen warf sie einen Blick in den Korridor, in den Aldrik und der Senator abgebogen waren. Die beiden waren nirgends zu sehen. Nicht mal ein schwaches Echo ihrer Stimmen war noch zu hören. Vhallas Unbehagen verstärkte sich, als Prinz Baldair sie in die entgegengesetzte Richtung führte. Alles war genauso prachtvoll und verschwenderisch wie beim letzten Mal, als sie mit Aldrik in diesem Teil des Palasts unterwegs gewesen war. Doch die Dienstboten mussten wegen des Fests ihre Reinigungspflichten vernachlässigt haben, denn heute glänzte alles längst nicht so wie damals.

				»Nun«, setzte der Prinz schließlich an. Seine Stimme war höher als die von Aldrik und weniger ernst. Aber sie hatte einen reichen, vollen Klang – fast wie Gesang. »Wie kommt jemand wie du in den Garten meines Bruders?«

				»Jemand wie ich?«, fragte Vhalla vorsichtig. Sie wusste ganz genau, was er meinte, aber vielleicht konnte sie sich mit dieser Gegenfrage eine Antwort ersparen.

				»Eine Elevin der Bibliothek.« Baldair grinste und fuhr sich mit der Hand durch sein kinnlanges, welliges blondes Haar. Seine Antwort verriet ihr, dass er ihr Ausweichmanöver durchschaut hatte.

				»Ich …« Vhalla betrachtete die winzigen Fugen zwischen den Marmorkacheln unter ihren Füßen. Wären sie bloß groß genug, um hindurchzuschlüpfen und hinunter bis zum Erdkern zu stürzen! Du bist eine schlechte Lügnerin, geisterten Sareems Worte ihr durch den Kopf.

				»Er erpresst dich doch wohl nicht, oder?« In Prinz Baldairs Stimme lag aufrichtige Sorge.

				»Wie bitte?« Vhalla sah den Prinzen verdutzt an. »Nein, natürlich nicht.«

				»Nun, ich weiß, dass du seine Gesellschaft nicht genossen hast.« Prinz Baldair lachte laut los, als hätte er einen fantastischen Witz gemacht.

				Vhalla runzelte die Stirn. Aldrik würde es nicht gefallen, wenn sie preisgab, dass sie gern zusammen waren, oder zumindest, dass sie gern mit ihm Zeit verbrachte. Aber es kam ihr auch komisch vor, ihn angesichts dieser unverhohlenen Beleidigung nicht zu verteidigen.

				»Ich finde, er hat einen erstaunlich scharfen Verstand«, sagte Vhalla vorsichtig.

				Prinz Baldair sah sie von der Seite an. »Das ist eines der nettesten Dinge, die ich je einen Angstellten oder Dienstboten über meinen Bruder habe sagen hören. Mal sehen, was ich sonst schon alles mitbekommen habe: ›egoistisch, eine fürstliche Nervensäge, dass er den ganzen Tag lang schreien müsste, wenn Ignoranz wehtäte‹ …« Der Prinz begann wieder zu lachen.

				Vhallas ganzer Körper spannte sich an. »Ich bezweifle, dass diese Menschen sich die Zeit genommen haben, ihn zu verstehen«, murmelte sie.

				Prinz Baldair hörte auf zu lachen und sah sie befremdet an. »Du bist so höflich, Vhalla.« Er schmunzelte. »Na schön, ich werde dich nicht drängen, deine Rolle als braves Mädchen aufzugeben … jedenfalls fürs Erste«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

				Eine hartnäckige Hitze stieg ihr in die Wangen. Der zweitgeborene Prinz schien besondere Freude daran zu haben, sich über andere lustig zu machen. »Wie steht es denn an der Front?«, fragte sie deshalb – um zu einem Thema zu wechseln, bei dem sie sich selbst nicht bloßstellen konnte.

				»Es ist so, wie mein Vater gesagt hat: Die Hauptstadt des Nordens hat bislang nicht kapituliert, einige Clans leisten noch Widerstand, aber wir werden sie in absehbarer Zeit besiegen.« Die Worte gingen ihm so leicht über die Lippen, als spräche er über das Wetter.

				»Und sind die jüngsten Ereignisse besorgniserregend?«, wollte Vhalla wissen und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Sie waren schon längst am Zugang zu den Quartieren für die Dienstboten und Angestellten vorbeigegangen. Trotzdem legte sich ihre Anspannung etwas, weil sie vom Anblick der hohen Wände aus funkelndem Gold und gemeißeltem Stein gefesselt wurde.

				 »Jüngste Ereignisse?«, wiederholte Prinz Baldair fragend und streckte seinen Arm aus, als Vhalla ein Fresko bewunderte und er sie nicht loslassen wollte. Sie merkte gar nicht, wie nah er bei ihr stand.

				»Der Kriegsrat …« Vhalla drehte sich um und wäre beinahe mit dem Gesicht gegen seine breite, muskulöse Brust gestoßen.

				»Ach das«, schmunzelte der zweitgeborene Prinz. »Das ist bestimmt alles kein Problem. Zweifellos will Vater sich nur vergewissern, dass Aldrik genau über alles Bescheid weiß, wenn er an die Front zurückkehrt.«

				Vhalla erstarrte. Die Welt blieb stehen. Sie hörte nur ihren Atem und ihren rasenden Herzschlag. Blicklos fixierte sie einen Punkt in der Ferne. Sie sah den Moment von Aldriks Abschied bereits vor sich. Er würde wieder in den Krieg ziehen.

				»Vhalla?« Die schwieligen Hände des Prinzen auf ihren Schultern holten sie zurück ins Hier und Jetzt.

				Ruckartig schoss ihr Kinn nach oben und sie musterte den attraktiven Mann. Vhalla kämpfte mit den Worten, doch es schien ihm nichts auszumachen, geduldig abzuwarten.

				»Bitte verzeiht. Mir war nur einen Moment lang schwindlig.« Vhalla schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Wieso hatte erst die quälende Vorstellung ihres Abschieds sie endlich begreifen lassen? Wie hatten sich diese Gefühle so unbemerkt entwickeln können?

				»Schwindlig?« Der Prinz gab ein kehliges Brummen von sich. »Nun, das dürfen wir natürlich nicht zulassen.«

				Mit einem Lachen und einer überraschend eleganten Bewegung für einen solchen Schrank von einem Mann hob er ihre schmale Gestalt mühelos hoch. Vhalla fühlte sich so hilflos, dass sie wieder errötete. Mit einer Seite ihres Körpers fest an die Brust des Prinzen gedrückt, fuchtelte sie auf der Suche nach einem unverfänglichen Platz für ihre Hände unbeholfen in der Luft herum.

				»Mir geht es gut!«, protestierte sie.

				»Unsinn. Ich habe euch beim Essen gestört. Bestimmt ist das der Grund für den Schwindel. Also erlaube mir bitte, Abhilfe zu schaffen.« Der Prinz lächelte und Vhalla lag machtlos in seinen Armen.

				Erst als sie ein kreisförmiges Atrium mit einer wunderschönen Buntglaskuppel betraten, durch die das mittägliche Sonnenlicht ein Kaleidoskop aus Farben auf den Boden warf, wurde Vhalla von ihrer peinlichen Lage abgelenkt. Eine goldene Wendeltreppe, von der auf unterschiedlichen Ebenen diverse Gänge abzweigten, führte an den Wänden des Lichthofs entlang nach oben. Der Mosaikboden aus sorgfältig zusammengesetzten winzigen Steinchen zeigte den Palast.

				Ehrfürchtig sah Vhalla hinauf zu der Glaskuppel, während der Prinz sie quer durch das Atrium trug. Sie musterte die Weltkarte aus funkelnden Buntglassteinchen. Der Halbmondkontinent lag nordwestlich des in Gelb gehaltenen Großen Kontinents, die Wall-Inseln in Smaragdgrün erstreckten sich als kleine Flecken zwischen den beiden Landmassen. Meere waren aus saphirblauem Glas und am Rand der Kuppel entdeckte Vhalla Länder, von denen sie nie zuvor gehört hatte und bei denen sie sich fragte, ob sie überhaupt existierten

				»Unglaublich, oder?«, fragte der Prinz.

				Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er stehen geblieben war.

				»Ja, das ist es«, bestätigte sie. Allmählich fühlte sie sich ganz wohl in seinen Armen.

				»Jeden Morgen sieht mein Vater sein eigenes Reich auf sich herabscheinen«, sinnierte der Prinz überraschend poetisch.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlen mag«, flüsterte sie.

				»Da musst du nur meinen Bruder fragen.« Wieder lachte Baldair und bog dann in einen Korridor ein, der mit einem dicken weißen Teppich ausgelegt war.

				Vhallas Gedanken begannen um seinen Vorschlag zu kreisen. Aldrik würde einst Kaiser sein. Nachdem sie so viel Zeit mit ihm verbracht und ihn besser kennengelernt hatte, kam ihr das plötzlich unmöglich vor. Ihr Lehrer, ihr Freund, der Mann, für den sie inzwischen …

				Schließlich setzte Baldair sie sanft vor einer Tür ab, die so breit war, dass man zu zweit bequem hindurchgehen konnte.

				»Wo sind wir?«

				»In meinen Gemächern«, entgegnete der Prinz.

				»Was?« Vhalla fuhr erschrocken zusammen. »Mein Prinz, ich glaube nicht, dass das angem…«

				Er stieß die Tür auf und Licht flutete den Korridor. Vhalla blinzelte, ihre Augen mussten sich erst an die Helligkeit gewöhnen. Wie verzaubert vor Neugier trat sie ein.

				Das größte Fenster, das sie je gesehen hatte, dominierte die gegenüberliegende Wand. Prinz Baldair hatte behauptet, es seien seine Gemächer, aber Vhalla konnte nirgends ein Bett entdecken. Dafür aber zwei verschiedene Sitzgelegenheiten, einen für sechs Personen gedeckten Tisch, eine gut bestückte Bar, Spielbretter für Carcivi, Wurfpfeile, eine Harfe, eine Laute und alle möglichen anderen Gegenstände zur Zerstreuung.

				»Wie findest du es?« Baldair lehnte sich gegen den Türrahmen.

				»Es ist …« Ihr fehlten die Worte. »Hier lebt Ihr also?« Vhalla hatte das Gefühl, als wäre es ihr verboten, an diesem Ort zu verweilen. Und dass alles, was sie mit den Fingerspitzen berührte, sofort in Flammen aufgehen würde.

				»Wo sollte ich sonst leben?« Der Prinz lächelte und zog an einer Kordel neben der Tür.

				»Und wo ist Euer Bett?« Vhalla versuchte im Stillen abzuschätzen, wie oft ihre eigene Kammer in den Salon des Prinzen passen würde. Bei fünfzehn hörte sie auf zu zählen.

				»Hinter dieser Tür da«, sagte der Prinz und zeigte mit dem Finger auf eine Tür.

				»Es gibt noch mehr Zimmer?« Vhalla versuchte, die Länge des Korridors, den sie gerade durchquert hatten, zu schätzen und daraus Schlüsse zu ziehen, wie viel sich noch hinter den anderen Türen verbergen mochte.

				»Eine ganze Menge.« Prinz Baldair nickte. Dann kam er zu ihr herüber, betrachtete sie mit in die Hüfte gestemmten Händen und einem verwegenen Grinsen, bei dem sich seine stoppeligen Wangen verzogen. »Würdest du gern mein Bett sehen?« 

				Schon wieder stieg ihr die Hitze in die Wangen. Vhalla öffnete und schloss den Mund wie ein nach Luft schnappender Fisch auf dem Trockenen. Sie war dieser Situation und diesem Mann nicht gewachsen, und es gab keine Aussicht auf ein Entkommen.

				Als in diesem Augenblick im Türrahmen ein Diener erschien und Prinz Baldair endlich seine Augen von ihr abwandte, richtete sie ein stummes Dankgebet an die Muttergöttin. 

				»Mein Prinz?« Der Mann verbeugte sich tief. Vhalla spähte hinüber zu der Kordel, an der der Prinz gezogen hatte.

				»Ich hätte gern ein Mittagessen für zwei, bitte«, befahl Prinz Baldair.

				»Steht Euch der Sinn nach etwas Bestimmtem?« Der Diener wagte nicht einmal, den Blick zu heben, und Vhalla wurde klar, wie kühn sie sich inzwischen in der Gegenwart von kaiserlichen Hoheiten verhielt.

				»Uns ist alles recht.« Der Prinz bedeutete dem Diener mit einer Geste zu gehen. Der Mann wich mit einer weiteren Verbeugung zurück und verschwand auf dem Korridor.

				Noch ehe Vhalla protestieren konnte, hatte der Prinz sie auf einen der luxuriösen Stühle an einem Ende des langen Esstischs platziert. Anstatt sich am anderen Ende des Tischs niederzulassen, setzte er sich direkt neben sie.

				Vhalla war das Essen noch nie serviert worden, deshalb hatte sie keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte, als die Diener das Essen auftrugen. Schuldgefühle kitzelten sie in der Kehle. Vhalla biss sich auf die Lippen und vermied es, sie anzusehen.

				»Ich weiß, warum du heute mit meinem Bruder zusammen warst«, sagte Prinz Baldair schließlich, nachdem die Diener gegangen waren.

				Vhalla sah ihn mit offenem Mund an. Ihre volle Gabel schwebte in der Luft.

				Angesichts ihrer verblüfften Miene erschütterte ein dröhnendes Lachen seine Brust. »Es gab da einen Brief.«

				»Und was stand in dem Brief?«, fragte Vhalla misstrauisch und tat das Essen zurück auf den Teller. Aldrik hatte so vehement darauf bestanden, dass sein Vater nichts von ihr wissen durfte. Hielt er ihre magischen Fähigkeiten nicht aus Sorge um sie geheim?

				Sie bemerkte, wie Baldair mit Messer und Gabel umging, und das brachte sie schnell auf andere Gedanken. Er hielt das Messer in der einen Hand und hatte den Zeigefinger auf dem Messerrücken liegen. Verglichen mit der Art, wie sie ihr Fleisch schnitt, nämlich, indem sie die Gabel in die Faust nahm und von oben hineinstach, kam sie sich wie eine Barbarin vom Halbmondkontinent vor.

				»Die Heiler berichteten, dass die Bibliotheksangestellten eine entscheidende Rolle bei seiner Genesung gespielt hätten. Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich gemerkt, wie klug du bist. Du hast ihn gerettet, nicht wahr, Vhalla?« Baldair sprach es wie eine Frage aus, lächelte aber wissend.

				Vhalla hörte auf zu kauen. Wieder hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte.

				Der Prinz begann zu lachen. »Ich wusste es! Nun, damit wäre das geklärt: Selbst ein Scheusal wie mein Bruder muss der Person, die sein Leben gerettet hat, eine gewisse Anerkennung zollen. Allerdings überrascht es mich nicht, dass er so lange gebraucht hat, um sich dazu herabzulassen.«

				Vhalla faltete die Hände auf der Serviette, die auf ihrem Schoß lag. Auch darin war sie Prinz Baldairs Beispiel gefolgt. Das Fleisch auf ihrem Teller war innen rosa und sie fragte sich, ob sie es bedenkenlos essen konnte. Sich über das Essen Gedanken zu machen, war immer noch besser, als mit dem Prinzen über seinen Bruder zu sprechen. Sie stupste mit dem Finger gegen eine der zahlreichen Gabeln und schob sie auf dem Tisch nach oben. Wozu brauchte man mehr als eine Gabel?

				Ein tiefes Brummen zu ihrer Linken riss sie aus ihren Grübeleien. Die Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Kinn in die Hände gelegt, musterte Baldair sie nachdenklich. Vhalla wollte etwas sagen, doch unter seinem intensiven Blick fühlte sie sich hilflos.

				»Du bist nicht wie die meisten, habe ich recht?« Prinz Baldairs Stimme klang weicher als zuvor, der Schalk und die Leichtigkeit waren verschwunden.

				»Wie die meisten?«, wiederholte Vhalla und machte sich darauf gefasst, als Papagei bezeichnet zu werden.

				»Du bist nicht die Erste von niedrigem Rang, die ich zum Essen eingeladen habe.« Baldair lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Essen schien vergessen. »Sie kommen herein, sind entzückt von meinen Gemächern, schwärmen ohne Unterlass von den leckeren Speisen, lassen nichts unversucht, um mir schöne Augen zu machen. Und das Ende vom Lied ist, dass sie allesamt in meinem Bett landen.«

				Vhalla starrte ihn mit offenem Mund an. Dieser Prinz war wirklich so gar nicht wie der andere. Sie sprang auf und ließ ihre Serviette gedankenlos zu Boden fallen.

				Sein Hand schnellte vor und packte sie entschieden am Handgelenk.

				»Keine Sorge«, gurrte der Prinz leise. »Ich weiß, dass du nicht so bist, und ich würde eine Frau nie zu etwas zwingen, was sie nicht will oder worum sie nicht gebeten hat.«

				Baldair lockerte seinen Griff ein wenig und ihr Arm entspannte sich. Auch seine Ausstrahlung war ganz anders als die seines Bruders. Wo Aldrik sie mit einem einzigen Blick in seinen Bann schlug, gewann Prinz Baldair sie mit schmeichelnden Worten für sich.

				»Was wollt Ihr dann von mir?«, fragte Vhalla. Wenn ihm klar war, dass sie keinesfalls wie ein reifer Apfel in sein Bett fallen würde, gab es ja wohl kaum einen Grund, länger hierzubleiben.

				»Ich habe eine Idee.« Baldair gab ihr Handgelenk frei, doch Vhalla rührte sich nicht vom Fleck.

				»Und was ist das für eine Idee?« Seiner Miene nach zu urteilen, wollte sie es vielleicht gar nicht so genau wissen.

				»Auch wenn mein Vater über die Verwundung meines Bruders am liebsten Stillschweigen bewahren will und Aldrik nie zugeben würde, dass auch er einmal Hilfe braucht, sollte es nicht unbelohnt bleiben, dass du dem Kronprinzen das Leben gerettet hast. Und ein Mittagessen ist keine auch nur annähernd angemessene Belohnung.« Der Prinz lächelte. »Deshalb sag mir, was dein Herz begehrt, meine kleine Bibliothekselevin. Ich bin ein Prinz, du kannst von mir beinahe alles bekommen.«

				Vhalla bohrte die Nägel der einen Hand in den Handballen der anderen. Was begehrte ihr Herz? Nach Sareem, nach Aldrik ergaben die Regungen ihres Herzens keinen rechten Sinn mehr.

				»Nichts«, entgegnete Vhalla kopfschüttelnd und ging Richtung Tür, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie zurück zu ihrer Kammer finden sollte.

				»Du musst dir doch irgendetwas wünschen.« Der goldhaarige Prinz war mit wenigen Schritten bei ihr.

				Sie betrachtete seine Miene und etwas in seinem Blick verriet ihr, dass er sich bewusst dumm stellte.

				»Nichts, was Ihr mir geben könntet«, flüsterte Vhalla und dachte daran, dass Aldrik bald zurück in den Krieg ziehen würde. Wenn sie einen Wunsch frei hätte, würde sie sich wünschen, dass der Kronprinz im Süden blieb. Hier wäre er sicher, raunte der rasche Schlag ihres Herzens. Er wäre in ihrer Nähe. Vhalla kniff fest die Augen zusammen.

				»Die Gala«, sagte der Prinz plötzlich.

				»Wie bitte?« Sie musste sich verhört haben.

				»Zum Abschluss des Sonnenfests findet im Spiegelballsaal eine Gala statt«, erklärte der Prinz.

				Vhalla wusste davon. Freunde von ihr hatten während der vergangenen Jahre dort gearbeitet. Es war eine Feierlichkeit, an der nur die vornehme Gesellschaft teilnahm.

				»Begleite mich zur morgigen Gala.«

				»Wie bitte?« Das schienen die beiden einzigen Worte zu sein, die Vhalla im Moment zustande brachte.

				»Überleg doch mal – köstliches Essen, Musik, Unterhaltung.« Baldair griff nach ihren Händen und zog sie zurück in die Mitte des Zimmers. »Ich sorge dafür, dass du ein maßgeschneidertes Kleid bekommst. Und dann das Tanzen!«

				Der Prinz hob einen Arm und drehte sie im Kreis. Vhalla stolperte und taumelte. Lachend fing der Prinz sie auf und zum zweiten Mal an diesem Tag war sie fest an seine Brust gedrückt.

				»Das Tanzen können wir noch üben.« Prinz Baldair grinste sie an.

				»Ich kann nicht zu der Gala gehen.« Vhalla schüttelte den Kopf, ihre Knie fühlten sich weich an.

				»Wieso nicht?« Der Prinz schien sich nicht beirren zu lassen.

				Frustriert machte sich Vhalla von ihm los. »Weil ich nicht dorthin gehöre.« Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Eleven gehören nicht auf eine Gala für Fürsten und vornehme Leute.«

				»Du gehörst auch nicht in den Garten meines Bruders«, erwiderte der Prinz mit einem Achselzucken.

				Vhalla wünschte, ihre Lippen hätten sich nicht so missbilligend verzogen.

				»Er ist gefährlich und hat eine Silberzunge«, warnte sie Baldair. »Lass dich von ihm nicht in irgendetwas hineinziehen, Vhalla.« 

				»Ich würde jetzt gern in den Dienstbotentrakt zurückkehren«, sagte Vhalla mit einer Bestimmtheit, die sie so an sich selbst noch nicht kannte.

				Baldair blickte sie lange an. Er hatte sie zwar vor Aldrik gewarnt, doch Vhalla verspürte viel größere Skepsis in Bezug auf den Mann, der jetzt gerade vor ihr stand. Sie kämpfte gegen den Drang an, die Hände zu ringen – was ihr halbwegs gelang –, denn ihr gefiel das wissende Funkeln in seinen Augen nicht.

				»Ich werde dich unter einem falschen Namen präsentieren«, sagte Baldair schließlich. Vhalla konnte nicht fassen, dass er noch immer auf seinem verrückten Vorhaben bestand. »Unter all der Schminke, in einem schönen Kleid und mit neuer Frisur wird dich niemand erkennen.«

				Vhalla verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wappnete sich, ihm ein zweites Mal zu widersprechen.

				»Es wird sehr wahrscheinlich der letzte Abend sein, ehe mein Bruder und ich an die Front zurückkehren«, eröffnete ihr Prinz Baldair und Vhallas Entschlossenheit bröckelte.

				Der letzte Abend, ehe Aldrik fortging, war also der Abend der morgigen Gala. Mehr Zeit blieb ihnen zusammen nicht. Und ganz egal, wie gern sie den Prinzen, der vor ihr stand, zurückweisen wollte, blieb doch eine Frage bestehen: Was, wenn es die einzige Möglichkeit war, Aldrik vor seinem Aufbruch noch einmal zu sehen?

				»Seid Ihr sicher, dass es kein Problem geben wird?«, fragte sie Baldair schließlich.

				Der Prinz nickte. »Niemand wird wissen, wer du bist. Es sei denn, du hältst es für möglich, dass mein Bruder es verrät.« 

				Vhalla taxierte ihn misstrauisch von der Seite. Sie hätte schwören können, dass er leise vor sich hin schmunzelte.

				»Und wenn es doch jemand herausfindet?« Wieder trat sie nervös von einem Fuß auf den anderen.

				»Das wird nicht passieren.« Das war nicht die Antwort, die Vhalla sich erhofft hatte, aber eine bessere würde sie wohl kaum bekommen.

				»Na schön. Wenn Ihr mir dies als geheimen Dank gewähren wollt, mein Prinz, dann nehme ich es gern an.« Vhalla nickte ihm entschlossen zu.

				Der Prinz lächelte und ihr fiel auf, dass sein Lächeln im Gegensatz zu dem von Aldrik, bei dem sich kaum merklich die Mundwinkel hoben, strahlend und raumgreifend war.

				»Dann sollten wir als Erstes tanzen üben«, sagte Prinz Baldair und hielt ihr die Hand hin.
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				Ihr blieb keine Zeit, um zu protestieren, denn der Prinz führte Vhalla bereits in die Mitte des Salons, indem er sie halb mit sich zog, halb hochhob. Schon bei der ersten Drehung wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tat. Ihr Fuß landete direkt auf seinen Zehenspitzen. Der Prinz lachte und versicherte ihr, dass ihre zierlichen Füße ihm keinen Schaden zufügen könnten.

				Zunächst machte Vhalla das Tanzen keinen Spaß. Sie bewegte sich unbeholfen und hatte das Gefühl, ungebildet zu sein, was sie grundsätzlich verabscheute und stets unbedingt vermeiden wollte. Aber der Prinz war ein überraschend freundlicher und ermutigender Lehrmeister.

				»Du musst dich entspannen«, sagte er ruhig.

				Vhalla war sich seiner Hand an ihrer Hüfte überdeutlich bewusst. »Warum machen wir das noch mal?«, murmelte sie.

				»Was glaubst du denn, was die Gäste einer Gala machen?« Baldair warf den Kopf nach hinten, um eine kinnlange blonde Strähne aus seinem Gesicht zu befördern.

				»Woher soll ich das wissen?« Vhalla konzentrierte sich stur auf ihre Fußbewegungen; eine Unterhaltung war jetzt zweitrangig.

				»Wir tanzen.« Wieder lachte der Prinz. Er machte einen Schritt zurück und wirbelte sie herum. Dieses Mal begriff Vhalla, dass seine Armbewegung die Aufforderung war, sich im Kreis zu drehen, und auch wenn sie das nicht besonders anmutig tat, stolperte sie zumindest nicht. »Allmählich hast du den Dreh raus.«

				»Wohl kaum«, brummte sie, die Augen ausschließlich auf ihre Füße gerichtet.

				Sobald Vhalla eine vertrackte Schrittfolge, bei der sie einander in den Armen haltend über das Parkett gleiten sollten, einigermaßen verstanden hatte, gingen sie zu einem Tanz für eine größere Gruppe über, bei dem sich Vhallas Füße deutlich leichter taten. Sie hatte in ihrer Kindheit oft die Erntefeste in einem Nachbarort besucht und kannte wie alle einfachen Leute die Viererschrittfolge, die eine Variation dieses Tanzes war.

				Der Prinz lobte ihre raschen Fortschritte und Vhalla behielt den Grund für ihre Künste mit einem leisen Lächeln für sich. Danach hatte es der Verführer-Prinz leichter, sie zum Lächeln zu bringen.

				Wenn sie etwas gut machte, drückte er ihr die Hand. Wenn sie ab und zu mal nicht mehr jede ihrer planlosen Fußbewegungen verfolgte, sondern den Blick hob, wurde sie mit einem Zwinkern belohnt. Unter der Anleitung und den Ermutigungen des Prinzen bekam Vhalla nach und nach Freude an der Sache.

				Es war eine andere Form von als die, die sie bei ihren Treffen mit Aldrik empfand. Diesem Gefühl fehlte die Anspannung oder das Kribbeln, das ihr bis unter die Haut ging. Es war unbeschwerter. Es kam ihr so vor, als wäre der goldene Prinz vollkommen offenherzig und seine himmelblauen Augen versprächen nichts als die Wahrheit. Vhalla geriet ins Taumeln, als seine Lippen kurz ihre Wange streiften.

				»Du bist wunderschön, weißt du das«, flüsterte der Prinz in ihr Ohr.

				»Das bin ich nicht.« Vhalla wandte den Blick ab, aber weil sie so nah beieinanderstanden, konnte sie ihre roten Wangen nicht verbergen.

				»Doch, bist du, und ich wünsche mir, dass das bei der Gala jeder sieht.« Er glitt mit den Händen ihre Unterarme entlang und löste sich dann mit einem kurzen Druck seiner Finger von ihr.

				Vhallas Herz klopfte ein bisschen heftiger, als es beim Tanzen normal war.

				Der Prinz zog an der Kordel neben der Tür und einen Moment später erschien ein Diener. Er erteilte ihm mit leiser Stimme ein paar Befehle, auf die Vhalla sich keinen Reim machen konnte. Sie hatte den Eindruck, dass sie die Unterhaltung nicht mithören sollte, und spazierte deshalb hinüber zu dem riesigen Fenster.

				Die Aussicht war überwältigend. Die Nachmittagssonne ließ die Welt hell leuchten, und sie konnte die offenkundige Freude eines jeden flatternden Festwimpels, der weit unten in der Stadt im Wind tanzte, beinahe spüren. Aus den Fenstern und von Dächern hingen Fahnen herab, die ganz Solarin glitzern ließen.

				Vhalla seufzte sehnsüchtig. 

				»Was ist los?«

				Sie hatte gar nicht gemerkt, wie der Prinz neben sie getreten war. »Nichts.« Vhalla machte einen kleinen Schritt zur Seite, überwältigt von seinem plötzlichen Auftauchen, weil sie so in den Anblick der Stadt versunken gewesen war.

				»Ach, Vhalla«, brummte er nachdenklich. »Wenn eine Frau nichts sagt, dann ist damit immer etwas gemeint.«

				»Ich will nicht, dass das Sonnenfest endet«, gestand sie leise. 

				»Warum nicht?« Wieder dieses wissende Funkeln in seinen Augen.

				»Einfach so.« Vhalla schüttelte energisch den Kopf und das Bild von Aldrik verschwand vor ihrem inneren Auge.

				»Ja, das Sonnenfest ist eine magische Zeit«, stimmte Prinz Baldair zu und schaute wie sie hinab auf die Stadt. »Weißt du irgendetwas über Magie, Vhalla?«

				Sie blickte überrascht auf und ihre Blicke trafen sich. Der Mund des Prinzen verzog sich zu einem Lächeln, das Vhalla kein gutes Gefühl gab. Er wusste etwas; für ihren Geschmack durchblickte er alles viel zu schnell. Wieder brachte sie kein Wort heraus und wurde nur von der sich öffnenden Tür gerettet.

				Den restlichen Nachmittag über fragte Prinz Baldair sie nicht mehr nach Magie. Vhalla vergaß auch rasch, dass er überhaupt gefragt hatte, weil Pelze, Ballen aus Seide, Samt, Kaschmir, Chiffon und anderen, ihr unbekannten Stoffen von einer Entourage aus Dienstboten ins Zimmer getragen wurden. Wiederum versuchte sie den Kopf gesenkt zu halten, doch schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand.

				Als Schlusslicht stolzierte ein korpulenter Mann mit schütterem Haar in den Raum, als gehöre ihm der gesamte Palast. Der Prinz stellte ihn als Chater vor. Benommen schüttelte Vhalla die Hand des Mannes, der der Gründer des angesehensten Modegeschäfts im gesamten Süden war. Chater musterte sie von Kopf bis Fuß.

				Ehe sie auch nur eine Frage stellen konnte, wurden die von ihr noch Momente zuvor bewunderten Stoffe an ihr Gesicht gehalten, um festzustellen, welche davon ihrem Hautton schmeichelten. Stumm stand sie da, eine lebende Anziehpuppe für die Männer um sie herum, die sich geschwätzig über die Gala ausließen. Es war die lilafarbene Seide an ihrer Wange, die Vhalla schließlich aus ihrer Betäubung riss.

				»Schwarz«, stieß sie hervor und fiel dem berühmten Modeschöpfer damit unbewusst ins Wort.

				»Pardon?« Bei ihrer plötzlichen Einmischung verstummte der rundliche Mann verdutzt.

				»Ich möchte etwas in Schwarz.«

				»Junge Dame, Schwarz ist nicht üblich für eine Gala wie diese.« Chater runzelte die Stirn.

				Vhalla zupfte verlegen an ihren Nägeln. Sie war keine Dame, und obwohl sie wegen des Sonnenfests ihre übliche Elevinnentracht abgelegt hatte, wusste Chater zweifellos trotzdem über sie Bescheid.

				»Nun, wenn es sich so gar nicht schickt …«, murmelte sie, wandte verlegen den Blick ab und fragte sich, ob Aldrik Schwarz tragen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich wie ein Pfau kleidete, auch wenn es eine Gala war.

				»Also, dann Lilatöne. Euer Hautton wirkt ostländisch … Ihr seid doch aus dem Osten, nicht wahr?« Chater wühlte sich wieder durch Ballen voller Stoff.

				»Sie soll tragen, was sie möchte«, mischte sich Prinz Baldair plötzlich ein.

				»Mein Prinz …«

				»Es wird ein besonderer Abend werden, und die Dame möchte bestimmt jemanden beeindrucken.« Wieder streifte sie der Blick seiner himmelblauen Augen und Vhalla musste heftig schlucken.

				»Nun gut, dann brauche ich zusätzlichen Stoff«, sagte Chater nervös, offenbar entging ihm nicht, dass zwischen Vhalla und dem Prinzen eine stumme Unterhaltung stattfand.

				Der Modeschöpfer marschierte Richtung Tür und Vhalla blickte ihm nach, bis die stattliche Gestalt des Prinzen ihr die Sicht versperrte.

				»Vhalla«, sagte Prinz Baldair sanft.

				»Mein Prinz?«, flüsterte sie und wie vorhin lag auf einmal seine Hand an ihrer Wange, ehe sie überhaupt eine Bewegung seines Arms wahrgenommen hatte.

				»Chater hat recht. Schwarz ist nicht üblich für eine Gala.«

				»Ist es wirklich so unkonventionell?« Sie machte keinerlei Anstalten, sich der Berührung des Prinzen zu entziehen.

				»Sehr unkonventionell.« Am Rande nahm sie wahr, wie sein Daumen beim Sprechen über ihre Wange fuhr. »Weißt du, du bist ein hübsches Mädchen, Vhalla. Du hast es nicht nötig, die Konventionen zu brechen, um aufzufallen. Gute Männer werden dich auch ohne das bemerken, und genau das sind die Männer, deren Aufmerksamkeit du auf dich ziehen solltest. Ganz gewiss bist du einigen bereits ins Auge gefallen.«

				»D-das, das ist nicht der Grund.« Ihre Stimme schwankte. Sie hatte Mühe, sich eine Erklärung zu überlegen.

				»Ich werde es dir zeigen.« Der goldhaarige Prinz lächelte ermutigend. »Meinetwegen sollst du dein Schwarz haben, aber ich werde derjenige sein, der dir zeigt, wie umwerfend du aussiehst.«

				Der Modeschöpfer kam wieder herein und Vhalla wurde knallrot, weil der Prinz es scheinbar nicht eilig hatte, seine Hand wegzunehmen. Verschämt trat sie einen Schritt zur Seite. Doch Chater schien sich nicht daran zu stören, was er gesehen hatte, und er begann über Silhouetten und Röcke zu sprechen. Vhalla merkte, wie sie sich während des Gesprächs mehr auf das lässige Lächeln des Prinzen und seine Meinung als auf den Schnitt des Kleids konzentrierte. Was glaubte er, welchen Männern sie auffallen würde?

				Als Chater schließlich ging, leuchtete das Abendrot am Himmel und sie wusste nicht genau, was für ein Kleid er für sie schneidern würde.

				»Und jetzt denk dran, Vhalla.« Prinz Baldair bot ihr seinen Arm und ging mit ihr zur Tür. »Komm morgen um die Mittagszeit zum Zugang für die Dienstboten. Dort wird jemand bereitstehen und dir helfen, dich zurechtzumachen.«

				»Mein Prinz, das ist nicht nötig«, lehnte sie mit einem Kopfschütteln ab.

				»Aber gewiss ist das nötig!« Prinz Baldair schmunzelte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in ein Kleid von Chater stecke, ohne dass du dazu passend geschminkt und frisiert wirst?«

				»Nein, natürlich nicht …« Vhalla fasste sich mit der freien Hand an den Kopf und befühlte ihre störrische, krisselige Mähne.

				»Keine Bange, du wirst wunderschön aussehen.« Der Prinz lächelte, seine Hand lag bereits auf dem Türgriff. »Aber vergiss nicht, mir einen Tanz zu reservieren, wenn jeder Mann am Hof dich anfleht, seine Tanzpartnerin zu sein.«

				»Das wird wohl kaum passieren.« Vhalla lachte und sah ihren Begleiter fröhlich an.

				»Dann bekomme ich einen Tanz?«, vergewisserte sich Prinz Baldair noch einmal, als sie hinaus auf den Korridor traten.

				»Ihr hattet doch bereits einen.« Vhalla presste die Lippen zusammen und grinste.

				»Noch einen?« Er beugte sich nahe zu ihr.

				»Wie könnte ich da Nein sagen?« Wieder lachte sie. Allmählich gewöhnte sie sich an seine Nähe und seine lockere Art.

				Plötzlich blieb der Prinz stehen und Vhallas Blick richtete sich nach vorn. Wenige Schritte entfernt stand eine hochgewachsene Gestalt. Sie spürte, wie Prinz Baldair den Bizeps anspannte und unwillkürlich ihre Hand in seiner Ellbogenbeuge einklemmte. Aldriks Blick wanderte von ihr zu dem blonden Mann an ihrer Seite.

				»Hallo, Bruder«, trällerte Prinz Baldair liebenswürdig.

				Ebenholzschwarze Augen durchbohrten Vhalla. Falls Aldrik seinen Bruder gehört hatte, dann kam von ihm keine Reaktion – bis auf ein leichtes Zucken unter seinem Auge. Vhalla fühlte sich auf einmal sehr klein, klein genug, um von der Erde herabzustürzen. Ein unangenehmes Gefühl. 

				»Wie ist der Kriegsrat gelaufen?« Der goldene Prinz schien die Spannung, die zwischen seiner Begleiterin und seinem Bruder in der Luft lag, glücklicherweise nicht zu bemerken.

				»Gut.« Aldriks schroffe Stimme zwang sie dazu, ihre Augen wieder auf ihn zu richten.

				Vhalla öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber in Gegenwart von Prinz Baldair war das unmöglich.

				»Ich freue mich schon darauf, wieder gen Norden zu marschieren, sobald dieser Unsinn von einem Fest vorbei ist!« Aldriks Worte wurden vom Zuschlagen seiner Tür und dem Lachen seines jüngeren Bruders unterstrichen.

				Vhalla musste die Pointe entgangen sein, denn ihr selbst war keineswegs nach Lachen zumute. Falls sie es versuchte, würde ihr wahrscheinlich übel werden.

				Mit einem Kuss auf ihre taube Wange verabschiedete sie Prinz Baldair am Durchgang zum Dienstbotentrakt.

				Vhalla litt Höllenqualen, ihr Blut war aus ihr herausgeströmt und durch etwas Kaltes, Schmerzhaftes ersetzt worden. Sie rannte durch die Gänge, und als sie in ihrer Kammer angekommen war, knallte sie die Tür so laut sie konnte hinter sich zu, obwohl sie sich danach kein bisschen besser fühlte. Also warf sie sich aufs Bett und presste ihren Kopf ins Kissen, um einen Schrei zu unterdrücken.

				Sie konnte keine Prinzen mehr ertragen. Sie hatte die Nase voll von kaiserlichen Hoheiten, und das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war, morgen auf diese alberne Gala zu gehen. Vhalla drehte sich auf den Rücken, ihre Augen brannten. Alle hatten recht gehabt. Prinz Baldair war der bessere der beiden Prinzen. Er war freundlich und unkompliziert.

				Aber er besaß nicht den gleichen Esprit wie sein Bruder. Weder war er so redegewandt noch bewegte er sich mit der gleichen Anmut. Er konnte einen Raum nicht so dominieren wie Aldrik. Und ganz gewiss hatte er kein schulterlanges rabenschwarzes Haar oder wundervoll ausgeprägte Wangenknochen.

				Vhalla stöhnte. Sie war närrisch und dumm. Sich mit Prinzen einzulassen, konnte sie nur ins Unglück stürzen. Sie hatte genug davon.

				Ein Klopfen an ihrer Tür holte sie aus dem Bett.

				»Einen Moment!«, rief Vhalla und fuhr sich hektisch mit den Händen übers Gesicht. Zum Glück hatte sie keine Tränen vergossen, was immer diese Tränen auch zu bedeuten gehabt hätten. Aber ganz bestimmt waren ihre Augen rot. Es pochte noch einmal und jedes Klopfgeräusch sandte einen kleinen Schmerzstoß zwischen Vhallas Schläfen.

				Sie riss die Tür auf. »Was ist?«

				»Wir müssen uns unterhalten.« Roan schob sich an ihr vorbei durch den Türrahmen.

				»Roan, jetzt ist kein guter …«, sagte Vhalla seufzend, doch ihre blonde Freundin ging bereits zum Angriff über.

				»Kein guter Zeitpunkt?« Roan richtete anklagend den Finger auf sie. »Bist du zu beschäftigt damit, dich mit dem goldenen Prinzen zu vergnügen?«

				»W-was?« Vhalla war sprachlos und wie vor den Kopf geschlagen.

				»Die Diener waren in heller Aufregung. Das Bibliotheksmädchen mit dem Verführer-Prinzen in seinem Zimmer, an seiner Tafel.« Roan verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du wirklich gedacht, das würde niemand bemerken?«

				»Habe ich nicht.« Vhalla sah Roan trotzig an. »Und ich kann es erklären.«

				»Mir musst du das nicht erklären.« Roan schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken in alle Richtungen flogen. »Sareem ist derjenige, dem du das erklären musst.« 

				Vhalla sah sie verblüfft an. Hatte Roan etwa rote Augen? 

				»Hast du überhaupt darüber nachgedacht, wie er sich dabei fühlen könnte, Vhalla? Dass du dich mit einem Prinzen einlässt? Sareem ist ein Mann, und er ist Hals über Kopf in dich verliebt. Er hat sich so viel Mühe gegeben. Er hat einen ganzen Tag nur für dich geplant. Er hat dein Lieblingsgebäck bestellt und für Unterhaltung gesorgt, und jetzt bändelst du mit einem anderen an? Einem Prinzen, der für seine Bettgeschichten berüchtigt ist? Wie soll sich Sareem da wohl fühlen?«

				Vhallas Schultern sackten nach unten und ihre Arme baumelten nutzlos herab. Hat sich so viel Mühe gegeben? Hat einen ganzen Tag nur für mich geplant? Sie schlug sich die Hand vor die Stirn, als ihr die schwarzen, anklagenden Augen einfielen. War es etwa das, was Aldrik gestern gedacht hatte? Sie stöhnte, weil sie sich das überhaupt fragte. Wenn es das war, was Aldrik gedacht hatte, bedeutete dies dann auch, dass der Kronprinz eifersüchtig auf seinen Bruder war?

				»Immerhin scheinst du genug Gefühl zu haben, um dich jetzt schlecht zu fühlen.« Roan warf entnervt die Arme in die Höhe. Nie zuvor hatte Vhalla ihre Freundin so verärgert erlebt. »Er ist wirklich ein guter Mann. Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber jetzt, nach dem, was heute …« Roan schüttelte empört den Kopf.

				»Was? Was ist denn?« Vhalla war sich nicht sicher, ob sie noch mehr Vorwürfe ertragen konnte.

				»Ich habe keine Ahnung, in was du dich da hineinmanövriert hast oder warum, aber ich habe Sareem heute in der Mystikabteilung entdeckt, an einem Festtag, obwohl er eigentlich freihatte«, zischte Roan. »Weißt du, was er dort gemacht hat?«

				»Was denn?«, fragte Vhalla vorsichtig.

				»Er hat Bücher über Magie gelesen!«, blaffte Roan. »Etwas über Auslöschung. Ich weiß auch nicht, er schien wirklich sehr eifrig bei der Sache zu sein – zu eifrig. Sareem ist stets auf der richtigen Seite geblieben. Und ich wusste schon immer, wie neugierig du bist. Du warst die Erste, wenn es darum ging, für mehr Wissen auch ungewöhnliche Wege einzuschlagen. Ich habe das akzeptiert, wie ich auch dich und ihn akzeptiert habe. Aber das hier, das kann ich nicht länger akzeptieren. Ich lasse nicht zu, dass du ihn, nur um deinen Wissensdurst zu stillen, in die Welt der Magie hineinziehst.«

				Vhalla starrte ihre Freundin verdutzt an. Kannte sie die junge Frau, die ihr da gerade gegenüberstand, eigentlich wirklich? Roan, ihre Freundin, die gemeinsam mit ihr zur Frau herangereift war? Der Mensch, mit dem sie all ihre Geheimnisse geteilt hatte? Wann hatten sie sich derart auseinanderentwickelt?

				»Was ist falsch an Magie?«, entfuhr es ihr.

				»Was falsch an Magie ist?« Roan trat einen Schritt zurück, als würde sie bedroht.

				»Ja, wirklich, was ist falsch daran?«, beharrte Vhalla und kam auf sie zu. »Hast du dir je die Zeit genommen, mehr darüber zu erfahren? Hast du dich je unvoreingenommen und ohne Angst mit einem Magier unterhalten?«

				»Warum sollte ich?« Roan drückte die Brust heraus und stemmte die Beine fest in den Boden. »Das ist nichts, womit sich anständige Menschen abgeben sollten. Ich dachte, du wüsstest das. Immerhin hat dein Vater im Krieg der Kristallhöhlen gekämpft.«

				»Das war nicht die Schuld der Magier, wenn du dich tatsächlich mal schlaumachen …«, fing Vhalla an.

				»Ich fasse es nicht!«, unterbrach sie Roan scharf. »Was ist bloß los mit dir? Ich dachte, wir wären uns ähnlich. Ich habe dir Sareem überlassen, weil Freundinnen das nun mal so machen. Ich dachte, du würdest ihn gut behandeln. Ich habe es dir durchgehen lassen, dass du mich belogen hast, was ihn betraf. Ich konnte meinen Frieden damit schließen, weil ich wollte, dass er glücklich ist.«

				»Wie bitte?«, Vhalla schnappte nach Luft. »Du hast mir Sareem überlassen?« Roans plötzlicher Zorn, ihre Blicke während der vergangenen Wochen, das Gefühl des Verrats: Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Du magst ihn.«

				»Was?« Jetzt war Roan an der Reihe, verblüfft zu sein. 

				»Du, du bist in Sareem verliebt.« Es war keine Frage. Roan warf ihr einen wütenden Blick zu. Wieso hatte sie das nicht schon früher gemerkt? Vhalla musste über sich selbst lachen.

				»Was ist so komisch?«, fragte Roan abwehrend, leugnete es aber nicht.

				»Es ist komisch, weil du ihn hättest nehmen sollen.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nämlich nicht, jedenfalls nicht als Geliebten.«

				»Was? Wie kannst du ihn denn nicht wollen? Und warum nicht?« Roan war völlig entgeistert. »Was willst du denn dann?« Der Ärger und die Frustration ihrer Freundin schlugen in Verwirrung um. »Deine Bücher? Den Verführer-Prinzen?«

				»Nein«, sagte Vhalla leise. »Ich möchte an einem Ort sein, über den du noch nicht mal zu flüstern wagst. Ich möchte mutig genug sein, nicht nur zu lesen, sondern auch zu handeln. Ich will einen Mann und keinen Jungen, der in der Bibliothek arbeitet. Einen Mann, der mehr über die Welt weiß, als du je zu träumen wagen würdest.

				Deshalb hör mir zu: Ich werde mich in diese Welt begeben, und es ist mir egal, wenn du mit deiner Engstirnigkeit kein Teil mehr davon sein kannst. Geh morgen, wenn der Mond ein Drittel seines Wegs zurückgelegt hat, zum Goldenen Gebäck. Triff dich an meiner Stelle mit Sareem. Sag ihm, dass du ihn liebst, sag ihm, dass ich es nicht tue, und dann geht und lebt euer Leben.« Irgendetwas in Vhallas Eingeweiden zog sich schmerzhaft zusammen, und sie war sich nicht sicher, was die Ursache war. Ob es an ihren schonungslosen Worten lag oder in der noch schonungsloseren Wahrheit dahinter. 

				Sie hatte Sareem und Roan geliebt, und sie hatten sie angegriffen, ohne Vhalla zuerst zu fragen, was die Veränderungen in ihrem Leben zu bedeuten hatten, was wirklich dahintersteckte. Vhalla hatte bisher nicht gewusst, wie sehr eine solche Zurückweisung schmerzte, und es brachte sie dazu, die beiden im Gegenzug genauso kalt von sich wegzustoßen.

				»Auf was hast du dich da eingelassen?«, flüsterte Roan. In ihrer Frage schwang eine Anteilnahme mit, die Vhalla auf die Nerven ging.

				»Ich finde nur gerade heraus, wo ich hingehöre.« Das war die einzig mögliche Antwort, denn es war die Wahrheit.

				 »Vhalla, hör zu, ich …«

				»Du solltest jetzt besser gehen, Roan.« Vhalla öffnete die Tür und zeigte nach draußen, ehe ihre Freundin ihren Satz beenden konnte.

				Roan blieb im Türrahmen stehen. »Falls du in Schwierigkeiten steckst, können wir dir helfen.« 

				»Ich brauche eure Hilfe nicht«, erwiderte Vhalla kühl.

				 Roan sah sie an und sie verharrten eine Weile lang so. Während ihrer früheren Kabbeleien wäre das jetzt der Moment gewesen, in dem eine von ihnen die andere angelächelt und einen Witz gemacht hätte, über den sie dann gemeinsam gelacht hätten. Der Moment, in dem sie sich umarmen und sich aufs Bett plumpsen lassen würden, um sich gegenseitig zu versichern, wie dumm sie gewesen waren. Und danach hätten sie einander den neuesten Tratsch erzählt und wären gemeinsam zum Abendessen gegangen.

				Doch diesmal geschah nichts dergleichen. Vhalla war jetzt eine andere und Roan offensichtlich auch.

				Sobald die Tür hinter Roan ins Schloss gefallen war, lief Vhalla zu der kleinen Schießscharte und sog die frische Abendbrise ein. Die Sonne war schon fast am Horizont versunken. 

				Morgen, noch bevor sie zur Gala ging, würde sie mit dem Meister sprechen. Vhalla richtete den Blick auf den Horizont und fragte sich, ob sie im Turm ein Fenster bekommen würde, das so groß wie das von Larel war.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG
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				Am nächsten Morgen fiel es Vhalla leicht, aus dem Bett zu kommen und sich anzuziehen, denn sie hatte gar nicht richtig geschlafen. Die ganze Nacht lang hatte sie über die Ereignisse des vergangenen Tages nachgedacht. Sie drohten, wie eine Riesenwelle über Vhalla zusammenzuschlagen, und es hatte den Anschein, als wäre es ihre einzige Möglichkeit, sich endlich freizuschwimmen – sonst würde sie von ihr mitgerissen werden.

				Bald würde sich der Meister auf den Weg in die Bibliothek machen. Auch während des Sonnenfests musste sich jemand um die Bücher kümmern, und wenn die Mehrheit der Eleven die Feierlichkeiten genoss, blieb das am Meister hängen.

				Vhalla zupfte nervös am Saum ihres Ärmels, während sie sich in den Bereich des Palasts begab, in dem die höhergestellten Angestellten lebten. Sie würde die Unterhaltung knapp halten müssen und sofort zum Punkt kommen.

				Ziemlich schnell fand sie den Mut, an Meister Topperens Tür zu klopfen. Ein leises Schlurfen war zu hören. Dann ging auch schon die Tür auf.

				Die betagte, gebeugte Gestalt des Meisters war in ein purpurrotes Gewand gehüllt.

				»Vhalla?« Meister Topperen rückte seine Brille zurecht.

				»Meister, ich muss mit Euch reden«, sprudelte sie los, ehe ihre Entschlossenheit und damit auch alle Hoffnung ins Wanken geriet.

				»Nur zu.« Der Meister trat beiseite und ließ sie herein.

				Vhalla arbeitete schon seit sieben Jahren für den Meister, trotzdem wurde sie in seinem Gemach jedes Mal von Ehrfurcht ergriffen. Zwar hatte sich das durch ihren Umgang mit den Prinzen etwas relativiert, aber noch immer betrachtete sie staunend die Bücherregale, die sich über eine ganze Wand erstreckten. Jeder einzelne ledergebundene Buchrücken schien sie vorwurfsvoll anzusehen, als fühlte er sich von ihrem Vorhaben verraten.

				»Was kann ich für dich tun, Vhalla?« Der Meister ließ sich auf einem von drei Stühlen nieder, die um einen kleinen Tisch standen, und zeigte auf den gegenüberliegenden Platz.

				»Ich, also …«, sagte sie und setzte sich hin, als warteten glühende Kohlen auf sie. »Meister, ich bin Euch so dankbar für alles, was Ihr während der vergangenen Jahre für mich getan habt.«

				»Das habe ich gern getan.« Das greise Gesicht des Meisters verzog sich zu einem Lächeln, bei dem sich sein Bart in Falten legte.

				»Aber, Ihr müsst verstehen, dass ich …« Vhalla blickte in die milchigen Augen des Mannes, der sich um sie gekümmert hatte, seit sie damals im Palast angekommen war. Sie verdankte ihm einfach alles, und nun musste sie ihm sagen, dass sie die Bibliothek verlassen würde. »Ich kann nicht …«

				»Was kannst du nicht?«, fragte Meister Topperen bedächtig, weil ihr offensichtlich die Worte fehlten.

				»Ich kann nicht länger in der Bibliothek arbeiten«, flüsterte Vhalla. Sie war wie blind, als ihr das Geständnis entschlüpfte und nicht mehr zurückzunehmen war. Angst- und Schuldgefühle ergriffen von ihr Besitz, weil der Meister schwieg. »Meister, ich würde gern. Ich meine, ein Teil von mir würde gern. Aber bitte versteht, es gibt da noch einen anderen Teil. Da gibt es diesen Teil von mir, von dem ich bisher nichts wusste – und der könnte vielleicht etwas wirklich Besonderes sein. Meister Topperen, ich wünschte, ich könnte beides haben, aber ich glaube nicht, dass das geht. Und ich glaube nicht, dass ich weiter eine Elevin in der Bibliothek bleiben kann.«

				»Das weiß ich, Vhalla«, unterbrach er sie sanft.

				»Ihr wisst es?«, stieß sie überrascht hervor.

				»Ja«, nickte der Meister.

				»Nein, Meister, das ist nicht …«

				»Du bist eine Windläuferin«, sagte der Meister sachlich.

				Vhalla schnürte sich die Brust zu. Sie fühlte sich auf einmal schutzlos und entblößt, als wäre ihr alles, was sie bislang gekannt hatte, weggenommen worden.

				»Meister, das ist …« Sie konnte es nicht leugnen und Topperen zwang sie auch nicht dazu.

				»Der Prinz ist zu mir gekommen.« Meister Topperen lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Vor ein paar Wochen kam er zu mir und hat mich nach deinem Namen gefragt.«

				»Prinz Aldrik?«, flüsterte sie.

				»Ebender.« Meister Topperen nickte. »Er kam zu mir, weil er dachte, dass ich ihm helfen könnte.«

				»Wobei denn?« Warum hatte ihr der Prinz nicht erzählt, dass er jemanden außerhalb des Turms in ihr Geheimnis eingeweiht hatte?

				»Nun, als ich ein junger Mann war, ungefähr in deinem Alter, habe ich auf einem bestimmten Gebiet geforscht«, setzte Topperen an. »Ich habe Bücher geschrieben, von denen jedoch viele konfisziert wurden, falls sie überhaupt noch existieren.«

				»Bücher worüber?« Ein Puzzleteil war kurz davor, an seinen Platz zu rutschen.

				»Bücher über Windläufer«, sagte Topperen leichthin.

				»Die Windläufer des Ostens«, hauchte Vhalla. »Dann habt tatsächlich Ihr das Buch geschrieben?«

				»In der Tat.« Der Meister nickte.

				Vhalla schwirrte der Kopf. Ihre Welt war plötzlich auf den Kopf gestellt und ergab von Sekunde zu Sekunde weniger Sinn. Es war eine Welt, in der nicht alle in der Bibliothek Angst davor hatten, wer oder was sie war. Der Meister wusste so viel über ihre Magie, dass er sogar Bücher darüber geschrieben hatte. So viel, dass der Prinz ihn persönlich aufgesucht hatte. Vhalla war derart durcheinander, dass ihr noch nicht einmal Zeit blieb, sich vom Meister verraten zu fühlen, weil er es ihr nicht früher erzählt hatte.

				»Vhalla, weißt du, woher ich stamme?«, wollte Meister Topperen wissen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin aus Norin.«

				»Aus dem Westen?«, vergewisserte sie sich etwas begriffsstutzig.

				Er schmunzelte. »Ich weiß, dass du auch nach ein oder zwei freien Tagen deine geografischen Kenntnisse nicht vergessen hast. Ja, ich bin ein Westländer.« 

				Seit Vhalla Meister Topperen kannte, war sein Haar weiß. Seine betagten Augen waren von einem milchigen Schleier überzogen und seine Haut vom jahrelangen Aufenthalt in geschlossenen Räumen blass und grau. Er hätte von überallher stammen können.

				»Ich wurde in eine arme Familie in Norin hineingeboren, die am Rand der Stadt lebte, und nicht am guten Rand, wohlgemerkt. Wenn ich auf dem Land gelebt hätte, wäre meine Kindheit wohl ähnlich wie deine verlaufen, nehme ich an. Aber ich lebte in der Stadt, und die Stadt ist ein rauer Ort für einen Heranwachsenden.«

				Als Vhalla verständnisvoll nickte, fuhr er fort: »Mein Vater war ein Wachsoldat und meine Mutter eine Küchenmagd in der Burg von Norin. Meine Eltern hatten nicht viele Möglichkeiten, aber sie brachten immer Essen auf den Tisch und sorgten für ein warmes Feuer im Kamin. Sie kannten auch den Wert der Bildung als Chance zum Aufstieg. Deshalb verkündete mir mein Vater eines Frühlings, dass er mich mit zur Arbeit nehmen würde. Es gab dort einen Mann, der bereit war, mir Lesen und Schreiben beizubringen.« Der Meister veränderte seine Sitzposition und richtete sein Gewand, ehe er weiterredete.

				»Was als gelegentliche Unterrichtsstunde begann, entwickelte sich rasch zu täglichen Übungen. Doch schon bald begriff ich, dass diese Unterrichtsstunden nicht umsonst waren.« Meister Topperen starrte blicklos durch sie hindurch, während er seine Geschichte erzählte.

				Vhalla dachte an ihre eigenen Eltern. Wäre ihre Mutter nicht in der Lage gewesen, ihr das Lesen beizubringen, hätten sie wohl kaum das Geld gehabt, um sich einen Lehrer für sie zu leisten.

				»Ich wollte meiner Familie nicht zur Last fallen, deshalb half ich meinem Vater und dem anderen Wachmann, hier und dort ein paar Münzen zu verdienen. Ich war noch ein Junge, jünger, als du warst, als du zu uns gestoßen bist, aber die anderen Wachsoldaten waren so freundlich, über diesen Nebenverdienst hinwegzusehen.« Er strich sich über den Bart. »Irgendwann fing mein Vater an, mir auf dem Heimweg seltsame Geschichten zu erzählen. Es waren Geschichten über ein Land im fernen Osten und Menschen, die dem Wind befehlen konnten, wie unsere eigenen Magier den Flammen. Eine Weile lang dachte ich, mein Vater würde diese Geschichten nur erfinden, um mich zu unterhalten.

				Doch eines Tages, als ich das Mittagessen austeilte, entdeckte ich ihn vor einer Gefängniszelle tief unten im Verlies.« Topperen seufzte leise. »In der Zelle befand sich ein alter Mann, der buckelig und gebrechlich war. Er hatte einen langen Bart und struppiges, wildes Haar. Er hatte nie das Licht der Sonne erblickt. Seine Eltern waren in jungen Jahren nach Norin verschleppt worden, und er war in Gefangenschaft geboren.«

				»Ein Windläufer«, flüsterte Vhalla kaum hörbar.

				Meister Topperen nickte. »Der letzte Windläufer«, korrigierte er sie.

				»Von da an schlich ich mich in jedem freien Moment in den Kerker«, führte Topperen seinen Bericht fort. »Ich stahl einen Bleigriffel und Papierfetzen aus meinen Unterrichtsstunden und schrieb nieder, was er sagte. An manchen Tagen lief es besser als an anderen. Menschen sind nicht dazu gemacht, eingesperrt zu leben, Vhalla. Es zerstört den Verstand auf eine Weise, wie es in keiner anderen Notlage der Fall ist. Aber ich schrieb seine Worte getreulich auf – auch seine Verrücktheiten. Als Abschlussarbeit fasste ich für meinen Lehrer die Geschichten und das Wissen des Windläufers in einem Buch mit dem Titel Die Windläufer des Ostens zusammen.«

				Vhalla hielt den Blick auf ihren Schoß gerichtet, es fiel ihr schwer, sich auf all das einen Reim zu machen. Hier waren Kräfte am Werk, die sie kaum begriff. Männer und Frauen versklavt im tiefsten Westen. Aldriks westländische schwarze Augen kamen ihr in den Sinn.

				»Ich habe versucht, dich zu warnen.« Die Schultern des Meisters sackten nach unten und sein Blick wirkte stumpf. »Ich merkte, wie du zusehends abgelenkter warst. Und dass der Prinz über dich Bescheid wusste.«

				»Meister, ist er so gefährlich, wie man sagt?«, flüsterte Vhalla, was an Hochverrat grenzte. 

				Er betrachtete sie lange und strich sich nachdenklich über den Bart. Wollte sie seine Antwort wirklich hören? Vhalla ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten.

				»Das hängt wohl davon ab, wer diese Frage stellt«, sagte er endlich.

				»Ich frage«, sagte Vhalla drängend. »Ich kenne die Gerüchte über ihn. Ich weiß, dass er Silberzunge und Feuerlord genannt wird, dass seine Augen rot glühen, wenn er zornig ist. Ich weiß, dass er rücksichtslos sein kann, wenn er etwas will. Aber er ist nicht … er hat auch eine … andere Seite.«

				Der Meister lächelte sie müde an. »Ich glaube, du kennst die Antwort auf deine Frage bereits.« 

				»Ich möchte mich dem Turm anschließen.« Endlich brachte Vhalla genug Mut auf, um es laut auszusprechen.

				»Das habe ich mir schon gedacht.« Mohned Topperen nickte und schüttelte dann den Kopf. Vhalla versuchte sich einen Reim auf die einander widersprechenden Gesten zu machen. »Ich hätte dir das alles schon eher erzählen sollen. Vergib mir, dass ich ein selbstsüchtiger alter Mann gewesen bin, Vhalla, aber ich wollte wohl einfach nicht, dass du uns verlässt.« Sie lächelte matt. Als ob sie ihm je böse sein könnte! »Ich hatte deinen weiteren Weg in der Bibliothek vor Augen; ich wollte, dass du mich eines Tages ersetzt.«

				Vhalla sog scharf den Atem ein. Es hatte eine Zeit gegeben, in der das ihr Traum gewesen wäre. Aber ihre Träume hatten sich verändert.

				»Ich danke Euch, Meister«, sagte Vhalla langsam. »Ich wünschte, ich hätte das für Euch sein können.«

				»Nein, schon gut«, beruhigte sie Meister Topperen. »Du bist für größere Dinge bestimmt.« Er stand mühsam vom Stuhl auf und auch Vhalla erhob sich, denn sie begriff, dass ihre Unterhaltung nun zu Ende war.

				Sie grübelte, was sie noch ansprechen konnte, weil sie ein überwältigendes Verlangen verspürte, zu verweilen. Es musste doch noch mehr Dinge geben, über die sie reden konnten. Dinge, die sie dem Meister mitteilen, und Dinge, die er ihr erzählen musste. Vielleicht konnten sie ein leichtes Frühstück bestellen und in Erinnerungen schwelgen. Verzweifelt suchte Vhalla nach einem Thema, um ihre Unterhaltung zu verlängern, denn am Rande ihres Bewusstseins wurde sie sich mit Schrecken gewahr, dass sie gerade eine unumkehrbare Veränderung in Gang gesetzt hatte. 

				»Es ist der letzte Tag des Sonnenfests«, bemerkte der Meister, ohne von Vhallas innerem Aufruhr Notiz zu nehmen. »Ich werde mich morgen beim Minister für Magie melden. Heute genießen alle den Festtag.«

				»Das klingt gut«, stimmte Vhalla mit einem Nicken zu.

				Eine knorrige Hand legte sich auf ihre Schulter. »An deiner Stelle würde ich nicht so ängstlich dreinblicken.« Anscheinend war der Meister doch nicht so ahnungslos, wie sie gedacht hatte. »Ich glaube, dein Schatten sucht nach dir.«

				»Mein Schatten?«, flüsterte Vhalla.

				Der Meister lächelte nur. »Und Vhalla …«, fuhr er dann ohne weitere Erklärung fort, »… du bist für mich all die Jahre wie eine Tochter gewesen. Glaub also nicht, du könntest die Bibliothek verlassen, ohne mich oft zu besuchen.«

				»Natürlich, Meister.« Vhallas Augen brannten plötzlich.

				»Ich will dir noch eins sagen.« Meister Topperen blieb an der Tür stehen. »Der gefangene Windläufer war der Meinung, es sei eine Schande, dass der Osten und der Westen ihre Kräfte nicht vereinen konnten. Er sagte: ›Um zu überleben, braucht das Feuer die Luft. Luft nährt das Feuer, schürt es, lässt es heller und heißer brennen, als es von selbst dazu in der Lage wäre. Doch zu viel Luft wird es ersticken, genau wie zu viel Feuer alle Luft verzehrt. Zusammen sind sie weitaus mehr als die Summe ihrer beiden Kräfte, aber ebenso existenzbedrohend füreinander.‹«
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				Vhalla frühstückte allein. Sareem war nirgends zu sehen, was leichter zu ertragen war als die stumme Verachtung von Roan. Sie saß neben Cadance und ließ das Mädchen drauflosschnattern, als interessiere sie sich tatsächlich dafür, was im Kopf einer Zwölfjährigen vor sich ging. Gelegentlich blickte Vhalla zu ihr hinüber, aber Roan schaute sie nie direkt an.

				Es war sicher besser so. Im Moment begriff Roan es vielleicht noch nicht, aber Vhalla war nicht mehr Teil ihres Lebens. Nachdem sie nun wusste, dass Sareem sich über die Auslöschung informiert hatte, war sie sicher, dass die beiden ohne sie weitermachen und ihr normales, glückliches kleines Leben führen würden – mit so viel Abstand wie möglich zur Magie und zu ihr. Vhalla brachte ihr Tablett mit dem fast unberührten Essen zum Ausgabefenster. Dann schaute sie ein letztes Mal verstohlen zu Roan. 

				Trotz allem wünschte sich Vhalla, sie hätte es ihrer Freundin erzählen können. Auf einmal sah Roan zu ihr hin und Vhalla verließ rasch den Speisesaal, bevor sie doch noch ein paar Worte wechseln konnten. Wenn mit dem Turm alles geklärt war, würde sie sich bei Roan entschuldigen, beschloss sie. Nachdem der anfängliche Schock sich gelegt und die Menschen ihre Veränderung verkraftet hatten, würde sie mit Roan unter vier Augen sprechen und ihr alles erklären. Sie würde sich bei ihrer Freundin für die Geheimniskrämerei und ihre schroffen Worte entschuldigen.

				Vielleicht – Vhalla hielt inne, um durchs Fenster zu schauen und den Sonnenaufgang zu bewundern – würde sie Roan sogar vom Prinzen erzählen. Bis dahin würde Aldrik bereits fort sein und wer wusste schon, wann oder ob er überhaupt zurückkommen würde. Ihr Bauch fühlte sich an, als hätte sie jemand mit einem eisigen Dolch durchbohrt. Als Aldrik das letzte Mal in den Krieg gezogen war, hatte ihn das fast das Leben gekostet. Unwillkürlich krallten sich ihre Hände in den Stoff ihrer Kleidung.

				Das beklommene Gefühl ließ Vhalla noch schneller zum Dienstbotenzugang zu den fürstlichen Gemächern gehen. Sie musste Aldrik heute Abend sehen. Sie musste ihm sagen, dass sie die Entscheidung getroffen hatte, sich dem Turm anzuschließen. Sie musste ihm für seine Unterstützung während der vergangenen Wochen danken. Vhalla lehnte sich erschöpft gegen eine Wand. Sie musste ihm sagen, was sie empfand – was auch immer das war.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Zu viele Dinge mussten gesagt werden. Sie konnte nur beten, dass ihr auch die Zeit dafür blieb.

				Knapp eine Stunde später wurde Vhalla durch die kleine Tür gewunken, die sich auf der anderen Seite unsichtbar in die Wand einfügte.

				Der Diener, der sie erwartete, sprach wenig und verriegelte hinter ihr den Zugang, ehe er sie einen Korridor entlangführte, der ihr vage vertraut vorkam. Vhalla schwieg und fragte sich, ob der Mann einer von denen war, die die Gerüchte über sie und den Verführer-Prinzen verbreitet hatten.

				Der Diener ließ die Gemächer des goldenen Prinzen links liegen und stieg eine enge Seitentreppe empor. War Aldrik hier irgendwo in der Nähe und machte sich für die Gala zurecht? Diese Gedanken und auch alle anderen verflüchtigten sich, als Vhalla die Gästezimmer betrat.

				Auch wenn sie nicht so verschwenderisch ausgestattet waren wie Baldairs Gemächer, war Vhalla trotzdem hingerissen von dem großen Sitzbereich und dem angrenzenden Schlafzimmer. Und daran schloss sich noch ein Badezimmer an. Vhalla fuhr mit den Fingern staunend über alle Objekte aus weißem Marmor, Porzellan und Gold, die sie zu fassen bekam – als Beweis, dass die Pracht vor ihren Augen kein überwältigender Traum war. Ihre Finger ruhten auf zwei goldenen Hebeln, die mit zwei dazu passenden Hähnen für warmes und kaltes Wasser verbunden waren.

				Sie betätigte die Hebel und verfolgte mit Staunen, wie von Zauberhand warmes Wasser aus dem Hahn sprudelte. In den Waschräumen der Dienstboten und Angestellten gab es zwar meist auch fließendes Wasser, aber es war stets ein Glücksspiel, in welcher Temperatur es aus dem Hahn kam. Manchmal wurden auch nur große Fässer bereitgestellt, aus denen man sich Wasser in kleinere Schalen schöpfen konnte, um sich dann mit einem Schwamm zu waschen.

				»Au!« Vhalla zog rasch die Hand aus dem dampfenden Wasser.

				»Vorsicht, edle Dame«, sagte eine Dienerin von der Tür her.

				Vhalla erhob sich und wandte sich den beiden stummen Schatten zu, die sie in ihre Obhut genommen hatten. Ihre Hand war leuchtend rosa, aber sie hatte keine schlimme Verbrennung.

				»Ich bin keine edle Dame«, sagte sie leise und bewegte ihre prickelnden Finger

				»Das wissen wir«, erwiderte die dunkelhäutigere der beiden Dienerinnen, die eindeutig aus den nördlichen Regionen des Westens stammte. »Wünscht Ihr unsere Hilfe beim Baden?«

				 »Nein, das kann ich allein.« Vhalla schüttelte energisch den Kopf und blickte verschämt zur Seite.

				Nachdem die beiden Dienerinnen den Raum verlassen hatten, ließ sie sich selbst ein Bad ein und zog sich aus. War es für Adlige üblich, sich beim Baden helfen zu lassen? In den Waschräumen der Dienerschaft badeten alle zusammen, deshalb war es nicht der Gedanke, Zuschauer beim Baden zu haben, der Vhalla stutzen ließ. Nur die Vorstellung, dass andere so etwas tatsächlich nicht selbst tun konnten.

				Brauchte Aldrik etwa auch Hilfe, wenn er sich waschen wollte? Bei dem Gedanken lachte Vhalla laut auf, und mit jedem weiteren Kichern bildeten sich Luftbläschen im Badewasser. Nein, entschied sie. Aldrik brauchte ganz gewiss keine Unterstützung beim Baden.

				Sobald sie fertig war, versorgten die Dienerinnen sie mit Handtüchern. Sie waren parfümiert und rochen nach Blumen und süßen Seifen. Vhalla zog einen seidenen Morgenrock an, setzte sich auf einen Stuhl in der Mitte des Zimmers und rubbelte sich die Haare trocken.

				Die westländische Dienerin begann an Vhallas Haaren zu zerren und zu ziehen, energisch drückte sie das Wasser heraus. Die ostländische Dienerin fing an, Vhallas Nägel zu feilen. Zweifelnd betrachtete Vhalla ihre Finger. Sie sollte wirklich aufhören, an ihrer Nagelhaut zu zupfen, wenn sie nervös war.

				»Warum macht ihr das für mich?«, fragte Vhalla schließlich, weil sie das Schweigen nicht länger ertrug.

				»Weil Ihr eine vornehme Dame aus einem mysteriösen, fremden Land seid.« Die Ostländerin grinste sie an. Die zweite Dienerin hinter ihr schnaubte und Vhalla verdrehte die Augen.

				»Ihr wisst, wer ich bin«, sagte sie, unsicher, warum sie eigentlich so erpicht darauf war, eine Antwort zu bekommen.

				»Genau, deshalb helfen wir dir ja auch«, sagte die Frau, die mit den Fingern durch Vhallas Haar fuhr, fürsorglich. Vhalla wollte sich zu ihr umdrehen, konnte sich aber nicht rühren, weil ihre Haare an irgendetwas hängen blieben.

				»Beweg dich nicht, Dummerchen.« Die Dienerin seufzte. »Hör zu: Selbst wenn man uns nicht befohlen hätte, uns um dich zu kümmern, es würde uns trotzdem nichts ausmachen.«

				»Mmhm«, bestätigte die Ostländerin, die mittlerweile Vhallas Füße bearbeitete. Warum mussten denn auch ihre Zehennägel gefeilt werden? Würden sie nicht in Schuhen stecken? »Wir haben ein bisschen herumgefragt, nachdem Chater in den Palast gerufen wurde. Der Verführer-Prinz hat schon viele Damen zum Mittagessen verköstigt, und na ja, du weißt schon, mit was sonst noch.«

				Ihr vielsagender Blick brachte Vhalla dazu, unbehaglich auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Alle gingen davon aus, dass sie mit dem Prinzen geschlafen hatte. Jeder aus der Dienerschaft dachte, dass sie in sein Bett gekrochen war. Selbst Roan musste das geglaubt habe.

				»Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, verteidigte sie sich.

				»Du brauchst uns gegenüber nicht so sittsam tun, wir leben hier, seit wir zehn sind.« Die Frau wickelte Vhallas Haare um seltsame runde Spulen.

				»Aber es stimmt«, beharrte Vhalla.

				»Tja, wenn du nicht mit ihm geschlafen hast, dann ist das alles noch viel außergewöhnlicher«, fuhr die ostländische Dienerin fort. »Prinz Baldair hat noch nie befohlen, dass eine seiner Gespielinnen aus dem Volk für einen formellen Auftritt zurechtgemacht werden soll. Bisher fand alles unter der Decke statt, heimlich und leise. Du bist die Erste, mit der er sich in der Öffentlichkeit zeigen wird.«

				»Aber, so ist es nicht …« Vhalla wünschte, sie hätte irgendetwas, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. Sie und Prinz Baldair? Steckte mehr dahinter, als sie bisher gedacht hatte?

				»Und deshalb wollen wir den ganzen hochnäsigen Adligen zeigen, dass wir genauso gut sind wie sie.« Die Westländerin ließ von Vhallas Haaren ab, ging hinüber zu einem großen Schrank und riss die Türen auf. Ein einziges Kleid hing dort: Es war lang, schwarz und hatte ein geschnürtes Oberteil, angeschnittene Ärmel und einen in kunstvollen Falten drapierten Rock.

				»Ist das für mich?« Vhalla konnte ihre eigenen Worte kaum verstehen, denn in ihnen lag so viel Staunen, dass sie wie ein Chor in ihren Ohren widerhallten.

				»Ein Chater-Original«, bestätigte die Dienerin mit einem Nicken.

				Während sie ihr das Kleid anzogen, schwieg Vhalla. Ihr Oberkörper wurde in ein grässliches Kleidungsstück gepresst, das sie noch nie gesehen hatte. Es war am Rücken mit Bändern versehen, die festgezogen wurden, um ihre Figur zu betonen. Die Dienerinnen nannten es Korsett, aber Vhalla fielen eine Handvoll anderer schillernder Wörter ein, um es zu beschreiben.

				Sie schminkten ihr Gesicht und rieben sie am ganzen Körper mit Lotion ein. Vhalla fühlte sich wie eine lebende Puppe. Die meiste Zeit saß sie stumm da und ließ die Dienerinnen ihre Arbeit tun.

				Das Kleid passte ihr perfekt. Das geschnürte Oberteil war aus Seide, Ärmel und Rock aus Samt. Ungeniert fuhr Vhalla mit den Händen über den Stoff. So weich mussten sich Wolken anfühlen, dachte sie.

				Als die beiden Dienerinnen schließlich den letzten Lockenwickler aus Vhallas Haaren zogen, hing die Sonne bereits tief am Himmel. Danach brachten sie ihre Locken mit einem Stab in Form, den sie über einem Kohlenbecken erhitzten – allerdings erst, nachdem sie Vhalla immer wieder beteuert hatten, dass sie ihr nicht die Haare verbrennen würden. Skeptisch wegen des Qualms und des Geruchs, den ihr Haar während der Prozedur verströmte, tat Vhalla ihnen trotzdem den Gefallen.

				Schließlich traten die beiden Frauen einen Schritt zurück und begutachteten ihr Werk. Sie legten hier und da noch Hand an, dann nahmen sie Vhalla noch einmal in Augenschein. Mit einem zufriedenen Nicken zogen sie sie vom Stuhl hoch.

				»Bist du bereit?« Die Ostländerin half ihr, in hohe Schuhe zu schlüpfen. Vhallas Knöchel kippelten unsicher hin und her.

				»Tja, bin ich das?«, fragte Vhalla zurück, dankbar, dass die junge Frau sie noch nicht losgelassen hatte.

				»Hinter dir steht ein Spiegel«, sagte diese mit einem kleinen Lächeln. In ihrer Miene lag ein Hauch Sehnsucht und bei Vhalla stellte sich ein leises Schuldgefühl ein, weil ausgerechnet sie es war, der sich diese Möglichkeit bot. Sie drehte sich zum Spiegel. Noch unbeholfen in den hohen Schuhen stolperte sie über ihren Rock und wäre beinahe gestürzt, hätte die Ostländerin sie nicht gestützt. Die junge Frau lachte laut heraus. »Daran müsst Ihr aber noch arbeiten, edle Dame.«

				Vhalla hörte ihren Spott nicht einmal. Aus dem Spiegel schaute ihr eine unbekannte Frau entgegen. Krisseliges, widerspenstiges Haar hatte sich in Locken verwandelt, die sich perfekt über ihren Schultern ringelten. In dem schwarzen Kleid schien ihre bernsteinfarbene Haut fast golden zu schimmern. Ein Hauch von rauchgrauem Lidschatten ließ ihre haselnussbraunen Augen leuchten, was von dem schwarzen Lidstrich noch verstärkt wurde. Vhalla trat noch einen Schritt näher an den Spiegel heran. Sie musste nicht den Kopf hin und her bewegen, um ihr ganzes Gesicht sehen zu können, wie sie es bei dem kleinen Handspiegel in ihrer Kammer immer machte. Nein, sie konnte sich von Kopf bis Fuß betrachten, und das tat sie voller Staunen. Ihre Arme waren dünn und ihre Brust nicht der Rede wert, da nützte auch das Korsett nicht viel. Aber ihre Taille war schmal und ihr Hals lang und königlich. Sie sah …

				Vhalla brachte es nicht mal über sich, es zu denken.

				»Du siehst wunderschön aus«, sagte die Frau, die ihr die Haare frisiert hatte, an ihrer Stelle.

				»Danke«, flüsterte Vhalla. Es gab nichts, was sie sonst noch hätte sagen können, aber es reichte nicht annähernd aus, um sich dafür zu bedanken, was diese beiden Frauen für sie getan hatten. Sie sah wie eine Dame aus, eine vornehme Dame.

				»Am besten, du übst noch mal, in diesen Schuhen zu laufen, ehe wir dich den Bluthunden der hochherrschaftlichen Gesellschaft überlassen.« Die Ostländerin ergriff ihre Hand und führte sie durch den Raum.

				Flankiert von beiden Dienerinnen schwankte Vhalla durch die Gästezimmer. Wie ein Kleinkind, das laufen lernte, machte auch sie nur langsam Fortschritte, aber schließlich fand sie Gefallen daran. Als sie wenig später nach einem Diener klingelten, der sie zur Gala geleiten sollte, hatte Vhalla fünfzig Schritte gemacht, ohne zu stolpern.

				»Wird Prinz Baldair mein Begleiter sein?«, fragte sie den Diener, der sie einen kleinen Seitenflur entlangführte.

				»Er begrüßt bereits die Gäste der Gala.« Der Diener blickte stur geradeaus.

				»Bin ich etwa zu spät?« Hatten ihre Gehübungen sie in Schwierigkeiten gebracht?

				»Nein, Ihr kommt genau rechtzeitig«, erwiderte der Diener.

				Vhalla fragte sich, wie sie pünktlich sein konnte, wenn der Prinz bereits anwesend war und andere Gäste begrüßte, wollte aber nicht ahnungslos wirken und behielt ihre Frage deshalb für sich.

				Irgendwann mündete der Seitenflur in den größten Korridor des Palasts. An dessen Ende stand eine Flügeltür weit offen. Vhalla erblickte die berühmten funkelnden Kronleuchter des Spiegelballsaals, die vor seinem Eingang im ersten Stock von der Decke hingen. Ihr Begleiter nickte einem anderen Mann neben der Tür zu, dann drehte er sich wortlos um.

				»Wartet, wo geht Ihr hin?«, fragte Vhalla, der plötzlich bewusst wurde, wie allein sie war.

				»Ihr habt doch nicht geglaubt, dass ich mit Euch hineingehen würde, oder?«, drehte sich der Mann noch einmal schmunzelnd zu ihr um. »Viel Glück, edle Dame aus dem gemeinen Volk.«

				Stumm schaute Vhalla dem Diener hinterher. Dabei lauschte sie den Geräuschen, die durch die geöffneten Türen drangen. Die halbe Stadt schien in dem strahlenden, geheimnisvollen Ballsaal versammelt zu sein. Vhalla schaute zum anderen Ende des Korridors. Ein paar Menschen kamen ihr entgegen, aber niemand würde sie davon abhalten, auf dem Absatz kehrtzumachen und in ihre Kammer zu laufen.

				Das war doch nicht sie. Sie war keine vornehme Dame aus einem fremden Land. Sie war Vhalla Yarl, Tochter eines Bauern, von der niemand gedacht hätte, dass sie lesen oder schreiben konnte. Sie hielt inne.

				Doch das war nicht alles, was sie ausmachte. Ehe der Mut sie verlassen konnte, drehte Vhalla sich entschlossen um und ging auf die Türen zu. Sie hatte ein Geheimnis. Sie war die erste Windläuferin. Der Kronprinz hatte gelobt, sie zu beschützen. Kurz vor der Schwelle zum Saal verharrte Vhalla. Sie würde zu etwas Größerem werden als das Mädchen aus der Bibliothek.

				»Seid Ihr so weit?«, fragte der Bedienstete an der Tür leise.

				»Ja. Nein.« Vhalla schluckte und nickte. »Ja.«

				»Achtet auf den Namen, den ich sagen werde.« Der Mann trat vor ins funkelnde Licht und holte tief Luft. »Darf ich vorstellen: Lady Rose.«

				Auch Vhalla trat unter die Kronleuchter und wurde fast geblendet. Schon der lebensgroße Spiegel war überwältigend gewesen, die Wände des Spiegelballsaals jedoch machten sie vollends schwindlig. Die lange Treppe vor ihr war eine Herausforderung, aber sie stieg sie langsam hinab, wobei sie zu lächeln versuchte.

				Im Saal war jetzt nur noch gedämpftes Getuschel zu hören, obwohl die stimmungsvolle Musik weiterspielte. Die Gästeschar wurde durch die Spiegelwände vervielfacht und unter all den neugierigen Blicken schwand Vhallas Entschlossenheit zusehends. Warum hatte Baldair für sie den Namen Rose ausgewählt? Es war ganz eindeutig ein falscher Name. Wer trug schon den Namen einer Blume?

				Vhalla ging ganz langsam, fest entschlossen, nicht zu stürzen, und ihre Blicke irrlichterten durch den Saal, während sie versuchte, etwas von den geflüsterten Worten aus der Menge zu verstehen.

				Das Getuschel der Gäste kreiste nicht um ihren Namen, sondern um ihr Kleid. In der Menschenmenge schienen alle Farben der Buntglasfenster in der Bibliothek zum Leben erwacht zu sein. Leuchtende Farbtöne tüpfelten die große Tanzfläche, die sie am Fuß der Treppe erwartete. Südländisches Blau schien der bevorzugte Farbton zu sein, dazu ein paar Rottöne aus dem Westen, vermischt mit Lilatönen des Ostens. Andere dunkle Farben gab es nicht.

				Fast verzweifelt schweifte Vhallas Blick über die Gästeschar, bis er schließlich auf das Podest aus weißem Marmor fiel, das in großem Abstand gegenüber der Treppe lag. Zusammen mit der kaiserlichen Familie stand dort ein Prinz, ihr Prinz. Und obwohl der Rest seiner Familie in goldene und weiße Seide gekleidet war, trug er Schwarz – das perfekte Gegenstück zu ihrem Kleid.

				Aldrik war sichtlich entgeistert. Ihm fiel anscheinend nicht einmal auf – vielleicht war es ihm auch egal –, dass ihm der Mund offen stand. Während sie auf das erhöhte Podest zusteuerte, strahlte Vhalla unter seinem Blick, den er nicht abwenden konnte.
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				Der ganze Saal verblasste. Die vornehme Gesellschaft konnte ihr Urteil und ihren Spott für sich behalten; heute Abend konnten diese Menschen Vhalla nichts anhaben. Ihre Aufmerksamkeit galt nur Aldrik. Nur sein Urteil zählte – und das fiel zu ihren Gunsten aus, daran bestand kein Zweifel. Schien er doch jede ihre Bewegungen mit seinen glühenden, dunklen Augen geradezu zu verschlingen.

				Allein trat Vhalla vor das Podest und blieb dort stehen. Genau wie Baldair es ihr beigebracht hatte, versuchte sie sich an einem anmutigen Knicks. Natürlich konnte nach nur einem Tag Üben aus ihr kein eleganter Schwan der vornehmen Gesellschaft werden, aber sie fiel auch nicht auf die Nase. Das reichte. Um gut durch den Abend zu kommen, sagte Vhalla sich im Geiste ein Mantra auf: Lächeln, Anmut, Haltung, Schweben, Lächeln.

				»Willkommen zu unserer Gala, Lady Rose«, dröhnte der Kaiser herzlich, Prinz Baldair nicht ganz unähnlich, wie sie belustigt dachte. Vhalla suchte bei dem muskulösen, wettergegerbten Mann nach Ähnlichkeiten mit Aldrik. Sie stellte sich Kaiser Solaris ohne den gestutzten Bart entlang des Kiefers vor, bemüht, in seinem Gesicht die eindrucksvollen Züge des Kronprinzen wiederzuentdecken. »Wir hoffen, Ihr genießt die Feierlichkeiten.«

				»Ich danke Euch, Eure Hoheit.« Vhalla hielt den Blick gesenkt. Sie hatte sich schließlich gerade erst daran gewöhnt, sich mit Prinzen zu unterhalten. Der Gedanke an ein Gespräch mit dem Kaiser war immer noch überwältigend.

				»Baldair«, mischte sich die Kaiserin ein. »Hast du mir nicht erzählt, dass du Lady Rose persönlich eingeladen hast?«

				»Das habe ich«, verkündete Baldair laut genug, um die unverhohlenen Blicke einer Gruppe von Damen rechts von Vhalla auf sich zu ziehen.

				»Und hast du ihr denn nicht gesagt, welche Art von Kleidung für eine Gala angemessen ist?«, sagte die Kaiserin mit dünner Stimme. Sie klang so ganz anders als Aldrik. »Lady Rose, mein Sohn versteht viel von Mode, Ihr hättet Euch seine Anregungen zu Herzen nehmen sollen.«

				Vhalla öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Das Getuschel der Menge ging wieder los, und ihre Zunge schien plötzlich wie gelähmt zu sein. Himmelblaue Augen durchbohrten sie.

				»Ich finde, sie sieht fantastisch aus«, mischte sich Aldrik schließlich ein. Seine Stimme war Balsam für Vhallas flatternde Nerven. Sie schauten sich an und seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. Um ihr Erröten zu verbergen, sah Vhalla rasch wieder zu Boden.

				»Meine Güte, Liebling«, wandte sich die Kaiserin in gedämpftem Ton an den Kaiser. »Merkst du denn nicht, welch schlechten Einfluss er ausübt? Die Leute werden glauben, ein solches Kleid sei akzeptabel.«

				»Nun komm, lass uns darüber hinwegsehen und den Abend genießen.« Mit einer Handbewegung wies der Kaiser seine Frau in ihre Schranken und entließ auch Vhalla. Froh, nicht länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, suchte sie rasch Zuflucht am Rand des Saals. Die Menschen wichen zurück, um ihr Platz zu machen, aber niemand sprach sie an. Vorsichtig wagte sie einen Blick über die Schulter zu Aldrik, der gerade den Gast begrüßte, der nach ihr eingetreten war.

				Er wirkte wieder verschlossen und schroff, aber im Geiste genoss sie den Anblick seines verblüfften Gesichts und vergegenwärtigte sich wieder und wieder seinen fassungslosen Blick. Wenn sie jetzt sofort zu ihrer Kammer zurückging, wäre der Abend ein Erfolg. Während der Himmel draußen immer dunkler wurde, füllten nach und nach hochrangige Mitglieder der Gesellschaft den Ballsaal. Vhalla tat so, als interessiere sie sich dafür, wie sie von der kaiserlichen Familie begrüßt wurden, doch in Wahrheit war das nur ein Vorwand, um Aldrik anschauen zu können.

				Er trug eine lange schwarze doppelreihige Jacke. Sie reichte ihm bis zu den Knien und hatte hinten einen Schlitz, der mehr Bewegungsfreiheit ermöglichte. Die obersten Knöpfe standen offen und ließen ein perfektes Dreieck frei, aus dem der blendend weiße Hemdkragen hervorschaute. Dazu hatte Aldrik eine breite schwarze Krawatte kombiniert, die in der Weste unter seiner Jacke verschwand.

				Sein Hemd hatte keinen Rüschenkragen wie bei einigen anderen Männern, aber ein bisschen voluminöser war es doch. Die Jacke war mit Sonnen aus schwarz glänzendem Garn bestickt, die bei jeder Bewegung das Licht einfingen. Goldene Kordeln schmückten seine Manschetten und Ärmel. Dazu trug er schwarze Hosen mit goldenen Bordüren an den Seiten. Statt seiner üblichen Stiefel hatte er frisch polierte schwarze Tanzschuhe an. Die Haare waren wie immer glatt nach hinten gekämmt, neu hingegen war der schlichte Reif, ein dünnes, flach gehämmertes Band aus Gold, über seiner Stirn.

				Vhalla stellte fest, dass sie Aldriks Aufzug den schreienden Farben und dem Prunk aller anderen Anwesenden vorzog. Selbst bei Prinz Baldair schauten Rüschen aus seinen Ärmeln und am Jackenkragen hervor, die auf und ab hüpften, wenn er sich bewegte. Am liebsten hätte Vhalla über diese alberne südländische Mode gelacht.

				Von Zeit zu Zeit fühlte sie Aldriks Augen auf sich. Vhalla erwiderte seinen Blick mit einem kleinen Lächeln und genoss seine Aufmerksamkeit. Nachdem die formelle Begrüßungszeremonie vorbei und die meisten Gäste eingetroffen waren, eröffnete der Kaiser die Gala.

				Die Spielleute pausierten kurz, setzten ihre Instrumente dann wieder an und spielten eine neue Melodie. Vhalla versuchte den Takt zu zählen, wie es ihr der goldene Prinz beigebracht hatte, war aber hoffnungslos überfordert. Stattdessen summte sie die instrumentale Version einer klassischen südländischen Ballade mit und tippte mit dem Fuß rhythmisch auf den Boden, während sich die Tanzfläche füllte. Vhalla merkte nicht einmal, dass die Fürstenfamilie ihr Podest verlassen hatte, bis Prinz Baldair direkt vor ihr stand.

				»Lady Rose, schöner als die Blume, die Eure Namensvetterin ist, erweist Ihr mir die Ehre dieses Tanzes?«

				Charmant deutete er eine halbe Verbeugung an. Vhalla kniff die Augen zusammen bei dem Gedanken, dass ein Prinz sich vor ihr verbeugte. Sie schwieg und Baldair blickte sie erwartungsvoll an.

				»Gleich der erste Tanz?«, murmelte Vhalla nervös. Plötzlich merkte sie, wie viele Augen auf sie gerichtet waren, und nickte rasch. Es wurde erwartet, dass man einwilligte, wenn ein Prinz um einen Tanz bat. »Mit Vergnügen, mein Prinz.«

				Vhalla knickste und eine schwielige Hand zog sie auf die Tanzfläche. Es war der Tanz, den er ihr beigebracht hatte, eine Abfolge von drei Schritten, die immer wiederholt wurde. Vhalla versuchte, sich an die richtigen Bewegungen zu erinnern, aber ihre Füße brachten nicht mehr als ein unbeholfenes Schlurfen zustande. Glücklicherweise konnte Prinz Baldair auf jahrelange Übung zurückblicken und war ein vorzüglicher Tänzer. Mit Leichtigkeit wirbelte er sie über die Tanzfläche und steuerte sie zielsicher an anderen Paaren vorbei oder zwischen ihnen hindurch. Sein selbstbewusstes Auftreten machte ihre ungeschickten Füße wieder wett, so sehr, dass Vhalla tatsächlich das Gefühl hatte, sie könnte tanzen. Seine Hände führten sie behutsam und seine Arme hielten sie sicher, um sie vor einem möglichen Sturz zu bewahren.

				»Was tut Ihr da?«, flüsterte sie.

				»Ihr habt mir einen Tanz versprochen.« Er lächelte sie strahlend an.

				»Ja, aber alle beobachten uns.« Vhalla spähte über seine Schulter zu den Gästen am Rand der Tanzfläche.

				»Was sollten sie denn auch sonst tun?«, schmunzelte Baldair und streckte den Arm aus. Vhalla machte brav ihre Drehung, ehe er sie wieder eng an sich zog. Er verströmte einen angenehmen Duft, wie Vanille. Ob er das süße Parfum riechen konnte, das die Dienerinnen hinter ihre Ohren getupft hatten? Ganz bestimmt, denn jetzt beugte er sich vor, sodass sein Atem die Haare über ihrem Ohr zerzauste. »Wenn du in Schwarz auf dieser Gala erscheinst, bleibst du als die Komische-Person-die-keine-Ahnung-hat in Erinnerung. Aber wenn du mit dem Verführer-Prinzen den ersten Tanz des Abends bestreitest? Dann bist du die geheimnisvolle Frau in Schwarz, die jeder kennenlernen möchte.«

				Baldair ging wieder auf Abstand und Vhalla schaute ihn an, ließ zu, dass sich der Rest des Saals für einen Moment in Luft auflöste. Ihre Füße bewegten sich jetzt wie von selbst, und sie sah einfach nur den Mann an, der sie über die Tanzfläche schweben ließ.

				Wenn sie mehr Zeit hätte, um Baldair, den notorischen Herzensbrecher, besser kennenzulernen, was würde sie über ihn erfahren?

				»Lächle, Vhalla. Du bist hinreißend, wenn du lächelst«, ermunterte sie Prinz Baldair und lächelte selbst. Vhalla entspannte sich in seinen Armen.

				Sie tanzten bis zum Ende des Lieds und dann noch bis zur Hälfte des nächsten, ehe ihm jemand auf die Schulter klopfte.

				»Mein Prinz, darf ich Euch ablösen?« Ein vornehmer Herr verbeugte sich leicht. Prinz Baldair zog sie an der Taille nah an sich heran und lehnte sich dann mit dramatischer Geste zu ihr, als wollte er ihr ein dunkles Geheimnis anvertrauen.

				»Wie ich gesagt habe«, flüsterte er in ihr Ohr. Dann fuhr er etwas lauter fort: »Es sei Euch gewährt, werter Herr, aber nur solange Ihr Euch nicht wie ein Narr benehmt, sonst muss ich die Dame wieder für mich beanspruchen!« Beide Männer schmunzelten und Vhalla wurde weitergereicht.

				Sie tanzte mit drei weiteren Männern, die sie nie zuvor gesehen hatte, und jeder von ihnen wirkte freundlich und machte ihr Komplimente für ihr Kleid. Ihre Tanzpartner schienen erpicht darauf, herauszufinden, wer sie war und woher sie stammte – ganz offensichtlich wollten sie Vhallas Kleiderwahl mit einer fernen Herkunft und kulturellen Eigenheiten begründet wissen. Sie antwortete so vage wie möglich und ließ sie in ihrem Glauben. Für einen Abend lang konnte sie ruhig die geheimnisvolle Dame spielen.

				Nach vier weiteren Liedern stimmten die Musiker einen Gruppentanz an, bei dem sich die Paare per Zufall zusammenfanden. Den Auftakt bildete eine Solo-Drehung, dann umkreiste man einander, vollführte einen kurzen Tanz zu zweit und wechselte dann zum nächsten Partner. Plötzlich fand sich Vhalla Aug in Aug mit dem Obersten Senator wieder.

				»Lady Rose«, sagte Egmun lächelnd, während ihre Hände und Unterarme sich berührten. Sie umkreisten einander. »Oder soll ich dich lieber Vhalla Yarl nennen?«

				Er fasste sie bei der Hand und zog sie grob an sich. Vhalla stieß einen kleinen Überraschungsschrei aus und fühlte sich ziemlich hilflos, als er sich unangenehm dicht zu ihr herabbeugte. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Etikette und dem innigen Wunsch, den Senator mit aller Kraft von sich zu stoßen.

				»Sieh dich nur an, wie du hier die vornehme Dame spielst. Aber wir beide wissen, wer du wirklich bist.« Egmun hielt sie viel zu fest, sie bekam keine Luft mehr. »Nur ein Mädchen aus der Bibliothek, eine Bürgerliche von niedriger Geburt und ohne jeden Titel. Andererseits …«, fuhr er höhnisch fort, während sie ihre Arme verschränkten, »… bist du nicht nur ein Mädchen aus der Bibliothek, nicht wahr? Sondern ein Mädchen, das sich mit dem emotional labilen Kronprinzen zu geheimen Stelldicheins trifft.«

				»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Vhalla schaute zu den Tanzpaaren um sie herum und betete, dass niemand von ihnen sie hörte.

				»Ach, spiel nicht die Unwissende. Sag mir lieber, ob Lady Rose Prinz Baldairs Liebling ist und Vhalla Yarl Prinz Aldriks?«

				Obwohl sie mit aller Macht dagegen ankämpfte, schoss Vhalla die Hitze in die Wangen. Der Senator fixierte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. Nach einem tiefen Atemzug schüttelte sie den Kopf und kratzte das letzte Quäntchen ihres schwindenden Muts zusammen.

				»Bitte entschuldigt mich, Senator, ich fürchte, mir ist beim Tanzen ein bisschen zu warm geworden«, verkündete sie tapfer.

				»Aber gewiss doch.« Der Senator gab sie frei, nur ihre Hand hielt er noch fest und sie versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er mit den Lippen ihren Handrücken streifte. »Vielleicht möchtest du dich in die Gärten zurückziehen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Wie ich höre, ziehen jene in Schwarz die Dunkelheit vor.«

				Die Musik änderte sich und die Tanzpartner wechselten erneut. Vhalla trat aus der Reihe der Tanzenden zurück. Allerdings konnte sie sich selbst nicht davon abhalten, sich noch einmal umzudrehen. Egmun lächelte und tanzte weiter, als wäre nichts geschehen. Vhalla machte sich auf den Weg zu dem Balkon, von dem aus man den Wassergarten überblickte. Sie fühlte sich beobachtet, doch als sie sich umwandte, war niemand zu entdecken. Während sie sich durch die Menge schob, um nach draußen zu gelangen, zupfte sie in alter Gewohnheit nervös an ihrer Nagelhaut. 

				Der terrassenförmig angelegte Wassergarten war heute Abend von besonderer Pracht. Auf verschiedenen Ebenen überlappten sich breite, halbkreisförmige Becken. Jede der schmalen Einfassungen war aus weißem Marmor und das Wasser war glasklar und still; es reflektierte den Nachthimmel wie ein Spiegel. Marmorstufen führten an einem Ende des Balkons hinunter in den Garten und mündeten dann in einem gewundenen Pfad vorbei an den tintenschwarzen Wasserbecken. Kleine kreisförmige Pflanzengärten waren in unregelmäßigen Abständen entlang des gewundenen Wegs angelegt, ehe man über eine Treppe am anderen Ende des Balkons wieder nach oben gelangte.

				Vhalla umklammerte die steinerne Balustrade und atmete die saubere Nachtluft ein. Wie konnte es jemand wagen, auf diese Art über sie und Aldrik zu sprechen? Es war ja nun nicht so, dass sie … Mit einem kleinen Seufzen ließ Vhalla den Blick über den Wassergarten schweifen – was war das zwischen ihnen eigentlich? Für einen kurzen Moment nahm sie eine Bewegung im Dunkel wahr, dann lehnte sich die Person wieder an einen Baum. Ohne sich noch einmal umzublicken, lief Vhalla die Stufen hinunter.

				Die Sterne bildeten ein weites Zelt um sie herum und sie ging zu der kleinen Oase aus Marmor und Pflanzen. Als sie die erhöhte Fläche betrat, hob sie ihre Röcke an, um nicht zu stolpern. Dann lächelte sie schwach. Deshalb war sie hergekommen.

				Aldrik löste sich von dem Baum.

				»Was tust du hier auf dem Ball?« Die Frage war eine Spur vorwurfsvoll, aber er klang nicht aufgebracht.

				»Euer Bruder hat mich eingeladen.« Vhalla trat unter das Blätterdach des Baums.

				Aldrik schnaubte angewidert und schüttelte den Kopf. »Mein Bruder schnippt mit den Fingern, und eine Frau springt.« Er entfernte sich einen halben Schritt von ihr. »Diese Geschichte habe ich schon in tausend Varianten gehört.«

				»Ich bin nicht seinetwegen hier«, flüsterte Vhalla leise. Der Wassergarten war von hohen Mauern umgeben, die den Wind aus den Bergen fast vollständig abschirmten. Der Prinz konnte sie also mühelos verstehen und hielt inne. »Ich kam her, um Euch zu sehen.«

				»Mich?« Er schaute sie ungläubig an.

				»Ja, Euch«, sagte Vhalla mit einem leisen Lachen. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen und sie wusste nicht, ob aus einem Glücksgefühl heraus oder wegen eines gebrochenen Herzens. »Und Ihr seid hier draußen und wollt die Gala schwänzen.«

				»Ich habe es nicht ertragen, zuzusehen, wie die ganzen Männer mit dir tanzen, wie mein Bruder mit dir tanzt«, sagte er abwehrend.

				»Und warum habt Ihr mich dann nicht aufgefordert?« Mit einem Hauch von Koketterie legte Vhalla den Kopf schief.

				»Na schön. Vhalla Yarl, schenkst du mir diesen Tanz?«

				Aldrik streckte die Hände aus und sie kam auf ihn zu. Zaghaft legte er dich rechte Hand an ihre Taille, mit der linken fasste er ihre rechte Hand. Vhalla legte ihm die andere Hand auf die Schulter und dann lauschten sie dem schwachen Echo der Musik, das über die Wasserbecken hinweg zu ihnen drang. Er machte den ersten Tanzschritt.

				Es war ein langsamer Tanz mit bedächtigen Schritten. Aldrik besaß nicht die souveräne Ausstrahlung seines Bruders, aber das war auch gar nicht nötig. Vhalla erahnte seine Bewegungen durch ihre miteinander verschränkten Hände, durch den Schwung seiner Hüfte, durch ihre Nähe bei dieser oder jener Drehung. Sie tanzten zu der leisen Melodie, die über das Wasser heranschwebte, zwischen den Becken voller Sterne und unter dem Himmelszelt, das auf sie herableuchtete. Sie schloss die Augen und spürte den Prinzen mit jeder Faser ihres Körpers.

				Aldrik machte eine Drehung und zog sie einen halben Schritt näher an sich heran. Sie folgte mit einem ganzen Schritt. Jetzt war es unmöglich, sich noch zu bewegen, ohne einander zu berühren. Als seine Hand von ihrer Taille zu ihrem unteren Rücken glitt, bekam Vhalla eine Gänsehaut an den Armen. Sie schaute zu ihm hoch und Aldrik erwiderte ihren Blick. Ihr Schweigen war weder verlegen noch angespannt, es war beredter als jede ihrer Unterhaltungen.

				Das Lied verklang, aber er hielt sie weiter im Arm. Sie wandte den Blick ab und schmiegte die linke Wange an seine Brust. Aldrik versteifte sich kurz und Vhalla wagte nicht zu atmen. Sie rechnete damit, dass er sie fortstoßen würde. Stattdessen ließ er ihre Hand los und fuhr mit den Fingern über ihren Arm bis hinauf zu ihrer Schulter, bevor er auch diese Hand auf ihren unteren Rücken legte. Seine Hände waren warm, fast heiß, sie konnte die Hitze sogar durch das Kleid und das Korsett darunter spüren. Lange verharrten sie ohne ein Wort. Er drückte seine Wange gegen ihren Kopf und machte tiefe Atemzüge. Voller Sehnsucht wünschte sich Vhalla, die Welt würde stehen bleiben, sodass sie ewig in diesem Moment gefangen wären.

				In diesem flüchtigen Augenblick spielten die Komplikationen, die sein Titel und ihrer beider Herkunft mit sich brachten, keine Rolle mehr, nur ihre Gefühle zählten. Vhalla wollte, sie brauchte ihn. Dieser Mann, der von den meisten gefürchtet oder verachtet wurde, hatte sie irgendwie für sich gewonnen, ohne sie bis jetzt wirklich berührt zu haben.

				»Vhalla.« Ihre Augenlider flatterten, als sie ihren Namen hörte. »Erst der Junge aus der Bibliothek, dann Baldair. Ich beneide sie.«

				»Warum?« Sie musste die Antwort hören. 

				»Weil sie mühelos Gründe finden, um dir nah zu sein. Und ich …« Aus der Brust des Kronprinzen drang ein tiefes Lachen in ihr Ohr. »Ich tue mich schwer, einen solchen Grund zu finden, und wenn ich mit dir zusammen bin, tue ich mich trotzdem schwer.«

				Seine Stimme war irgendwie seltsam. Eine kaum wahrnehmbare Heiserkeit lag darin, die sie im tiefsten Innern entflammte. Vhalla grub ihre Finger in seine Jacke.

				»Ihr solltet Euch bei gar nichts schwertun. Ihr seid der Kronprinz«, hauchte sie in die kühle Herbstluft.

				»Ich mag ein Prinz sein«, sagte Aldrik und seine Lippen streiften sachte ihr Ohr, »aber ich würde alles hergeben, um ein gewöhnlicher Mann zu sein, auch wenn es nur für diese eine Nacht wäre.«

				Von der Berührung seiner Lippen bekam sie weiche Knie. Vhalla hob den Kopf, um ihn ansehen zu können. In seinem Gesicht lag ein schwermütiger Ausdruck. Wären ihr doch Jahre mit ihm vergönnt, um sich seine Geschichten anzuhören, um über seinen Kummer und seine Freude zu sprechen, um herauszufinden, was es mit diesem seltsamen Ringen zwischen ihnen auf sich hatte, das unwiderstehlich und unleugbar war. Die Zeit zerrann zwischen ihren Fingern. Die Dämmerung würde viel zu schnell heraufziehen.

				»Müsst Ihr wirklich bald aufbrechen?«, flüsterte Vhalla, hob die Hand, legte sie an seine Wange und drehte sein Gesicht zu ihr. Er leistete keinen Widerstand und sie betrachtete seine schmerzerfüllte Miene.

				»Die genaue Uhrzeit weiß ich noch nicht. Aber ja, schon bald«, gestand Aldrik dumpf.

				Vhalla biss sich auf die Lippe und fuhr dann mit den Fingerspitzen über seine ausgeprägten Wangenknochen, seine Brauen, seine Stirn. Sie blieben an dem goldenen Reif hängen, der nichts weiter als ein Hindernis zwischen ihnen war.

				»Nun: Wenn ich für eine Nacht so tun kann, als wäre ich eine edle Dame …« – Vhalla griff vorsichtig nach dem Reif und hob ihn von seiner Stirn. Als sie ihn zu Boden fallen ließ, wurde Aldrik ganz starr –, »… könnt Ihr dann so tun, als wärt Ihr ein gewöhnlicher Mann?«

				Vhalla wusste nicht so ganz, was sie damit eigentlich bezwecken wollte, aber Aldrik machte große Augen und öffnete vor Überraschung leicht den Mund. Sie wusste nur: Wenn er schon gehen musste, dann wollte sie sich nicht von ihm verabschieden, ohne zuvor seine Nähe und Wärme ausgekostet zu haben.

				»Ich habe Angst um Euch, wenn Ihr geht …«, stieß Vhalla hervor und dachte an eine stürmische Nacht, die ewig her zu sein schien.

				Aldrik hob eine Hand an ihre Wange und strich federleicht mit den Fingern über ihr Gesicht, als hätte er Angst, sie könnte jeden Augenblick zerbrechen. Kurz glitt er mit dem Daumen über ihre Lippen, dann fasste sein Arm um ihre Taille sie noch enger. Vhalla spürte ihn am ganzen Körper; seine Wärme, seine Präsenz hüllten sie vollständig ein.

				»Vhalla«, flüsterte er mit einer Stimme so dunkel wie die Mitternacht. Seine Nase berührte beinah die ihre.

				»Aldrik«, sagte sie bebend, als wäre es ein Gebet. Kein Wort hatte jemals süßer geschmeckt. 

				Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, als er jäh innehielt und Richtung Stadt schaute. Sein Gesichtsausdruck änderte sich drastisch. Vhalla folgte seinem Blick, frustriert und verwirrt.

				Eine erste feurige Explosion erschütterte die klare Nacht und sandte Schockwellen durch die Hauptstadt des Reichs.
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				Kurz bevor die Druckwelle sie erreichte, drehte sich Aldrik um, sodass er der Explosion den Rücken zukehrte. Seine Hand grub sich in ihr Haar und er drückte sie schützend an seine Brust. Zitternd klammerte sich Vhalla an ihn. In ihren Ohren summte es noch immer, als eine zweite Explosion den Berghang erschütterte und Aldrik sie noch fester umschlang. Vor Angst schrie Vhalla laut auf. Einen Augenblick lang herrschte Stille und sie versuchte zu Atem zu kommen. Doch die Ruhe war nur von kurzer Dauer, und immer stärker werdender Lärm drang von der Stadt hoch zum Palast.

				Verzweifelte Schreie wehten den Berghang hinauf und Vhalla presste sich die Hände auf die Ohren. Aldrik hielt sie weiterhin fest in seinen Armen, bis sie sich wieder etwas gefasst hatte. 

				»W-was?«, stotterte Vhalla, alle übrigen Worte und Gedanken fielen der Panik zum Opfer, die in ihr hochstieg. Aldrik lockerte seinen Griff und warf einen Blick über seine Schulter. Auch Vhalla schaute nun hinab auf das Stadtzentrum.

				Dort sprang das Feuer bereits von Haus zu Haus über. Rauch löschte die Sterne aus und hüllte die Stadt in einen scheußlichen orangefarbenen Nebel.

				Vhalla wich einen Schritt zur Seite.

				»Wo …«, stammelte sie, »… wo genau ist das?« Ihr Hirn war von all dem Getöse und dem Schock ganz durchgerüttelt.

				»Vhalla, du musst in den Palast zurückkehren. Sofort.« Aldriks Ton war scharf. Er packte sie an den Unterarmen, damit sie nicht davonlief.

				Vhalla wehrte sich gegen seinen Griff, den Blick fest auf die Stadt gerichtet. In ihrem Kopf ratterte es.

				»Vhalla.« Aldrik stellte sich vor sie und legte ihr die Hand an die Wange. »Wir werden die Garde mobilisieren und ich werde auch mitgehen und helfen«, sagte er. Offensichtlich versuchte er sie zu beruhigen, aber seine Stimme klang angespannt. »Du aber musst jetzt zurück in den Palast gehen, wo es sicher ist.«

				Wieder trat Vhalla um ihn herum, damit sie die Stadt sehen konnte, und als ihr Verstand endlich wieder vernünftig zu arbeiten begann, riss sie erschrocken die Augen auf.

				»Roan, Sareem.«

				»Was?« Sie hörte Aldriks Frage kaum, er klang weit entfernt.

				Vhalla zeigte nach unten. »Das ist der Platz der Sonne und des Mondes, oder?« Vor lauter Angst schraubte sich ihre Stimme in die Höhe.

				»Ich weiß es nicht, Vhalla.« Aldrik schüttelte den Kopf und versuchte, sie mit sich zu ziehen.

				»Das ist er.« Sie schaute noch einmal hinunter und war sich nun ganz sicher. »Roan, Sareem! Aldrik, meine Freunde sind dort unten!« 

				»Genau wie der Rest der Stadtbewohner. Und jetzt zurück in den Palast«, blaffte Aldrik und packte sie fest am Handgelenk.

				»Nein!«, schrie Vhalla und entwand ihm ihre Hand. »Nein! Sie brauchen meine Hilfe.« Sie drehte sich um und fühlte einen heißen Wind nach oben steigen, der den Geruch von Feuer mit sich brachte. Vhalla dachte an ihren Streit mit Roan und wie sie ihr von Sareems Plänen erzählt hatte. Sie hatte Sareem nicht abgesagt und Roan würde sehr wahrscheinlich zur Bäckerei gegangen sein, um den Mann, den sie liebte, für sich zu beanspruchen. Vhalla schnürte sich die Brust zu. Sie hatte sich bei keinem von beiden entschuldigt. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihnen zu erklären, was mit ihr los war.

				Ohne noch länger zu überlegen, lief Vhalla los. Aldrik rief ihr hinterher, aber sie ignorierte ihn. Schon bald streifte sie ihre schicken hohen Schuhe auf dem Marmor ab und rannte auf bloßen Füßen weiter. 

				Eines der Wasserbassins reichte bis an die Mauerkrone des Schutzwalls heran und Vhalla stürmte durch das flache Wasser, wobei sich ihr Rock rasch vollsog und schwer an ihr hing. Sie hörte ein Platschen und drehte sich um. Aldrik folgte ihr.

				»Vhalla! Bleib stehen! Du kannst ihnen nicht helfen!« brüllte er.

				Doch sie war nicht bereit, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Ihre Ohren waren erfüllt von gellenden Schreien. Ihre Nase von Rauch und Tod. Ihre Augen von einem brennenden Inferno, das zwei Menschen einkesselte, die sie ihr halbes Leben lang kannte. Zwei Freunde, die sie törichterweise aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. 

				Vhalla erreichte die Mauer und hievte sich nach oben. Zur anderen Seite hin ging es sehr viel weiter nach unten – selbst die hohen Leitern an den Bücherregalen der kaiserlichen Bibliothek hätten nicht ausgereicht, um ganz hinabzusteigen. Zweifelnd blickte sie einen Moment lang in die Tiefe.

				»Vhalla, vielleicht sind sie nicht einmal dort.« Aldrik hatte sie eingeholt. Während sie vor Anstrengung nach Luft schnappte, atmete er ganz ruhig.

				Vhalla raffte ihren Rock zusammen und riss allen Stoff unterhalb der Knie ab. »Sie waren dort«, beharrte sie.

				»Das weißt du nicht«, hielt Aldrik dagegen. »Komm runter.«

				»Sareem hätte die ganze Nacht auf mich gewartet!« Sie blickte zum Himmel und die Schuldgefühle ließen sie aufschluchzen. Der Zeitpunkt ihrer Verabredung war schon lange vorbei. Wenn sie ihm einfach die Wahrheit gesagt hätte, wären er und Roan heute Abend wahrscheinlich im Palast geblieben, wie sie es zu dritt all die Jahre zuvor gehalten hatten. Schuldbeladen und voller Kummer sprang Vhalla von der Mauer.

				Der Wind rauschte in ihren Ohren, fuhr in ihren Rock, ließ ihn hierhin und dorthin wehen. Sie wappnete sich für den Aufprall, kam aber ganz locker in der Hocke auf.

				»Vhalla!«, brüllte Aldrik oben auf der Mauer.

				Sie blickte mit entschuldigender Miene zu ihm empor, dann stürzte sie sich in das Chaos auf den Straßen.

				Zwar hatte Vhalla ihre gesamten Jugendjahre in der Hauptstadt verbracht, war aber doch die meiste Zeit über im Palast geblieben. Selbst an guten Tagen konnte man sich im labyrinthartigen Gewirr der Gassen verirren, jetzt aber kamen sie ihr wie Wege durch die Hölle vor. Von allen Seiten rempelten sie Menschen an. Manche hatten Verbrennungen am ganzen Körper und ihre Kleider hingen in Fetzen. Andere bluteten aus offenen Wunden. Vhalla trat in etwas Warmes, Weiches, das sich zwischen ihren Zehen hervorquetschte. Schreckensstarr blickte sie auf die Überreste eines Mannes, der bei der Massenpanik zu Tode getrampelt worden war. Sein Schädel war zertrümmert und seine Knochen lagen überall auf der Straße verstreut. Unfähig, den Anblick noch eine Sekunde länger zu ertragen, rannte sie in eine Sackgasse und übergab sich. Beim Anblick ihrer blutigen Füße begann sie zu schreien und ihr Magen revoltierte erneut.

				Eine dritte Explosion dröhnte wie ein Donnerschlag durch die Luft. Vhalla jaulte auf, warf sich auf den Boden und bedeckte ihre Ohren. Diesmal war sie der Detonation viel näher und die Häuser um sie herum ächzten, als der Boden durch die Wucht der Explosion erzitterte.

				»Vhalla! Komm her!«, rief eine laute Männerstimme und sie schaute hoch. Aldrik stand noch immer oben auf der Mauer. Während sie hinunter in die Stadt gelaufen war, hatte er sich auf der Mauer parallel zu ihr bewegt, doch nun bog der Schutzwall in eine andere Richtung ab.

				Zitternd zog Vhalla die Knie an die Brust, wieder waren ihre Sinne vorübergehend betäubt. Der Schrei einer Frau gellte durch die Luft und brachte sie wieder zu Verstand. Roan und Sareem waren noch immer dort. Sie erhob sich und drehte sich noch einmal kurz zu Aldrik um.

				»Du dummes Mädchen!«, brüllte er zornig und sprang dann ebenfalls von der Mauer. 

				Er kam auf einem Strohdach auf, balancierte darauf entlang, bis er mit einem weiteren großen Satz auf einem einstöckigen Haus landete, das an die Sackgasse angrenzte, in der sich Vhalla befand. Aldrik rollte sich über das Dach ab, sodass er schließlich an der Dachkante baumelte, sich fallen ließ und geschmeidig auf dem Pflaster landete, wo er sofort auf Vhalla zustürmte. Als er sie am Arm packte, konnte sie seine Wut fast körperlich spüren.

				»Du – bist – vollkommen – wahnsinnig«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schüttelte sie.

				»Du hättest mir ja nicht folgen müssen!« Entschlossen machte Vhalla sich los und wich einen Schritt zurück.

				»Du musst mich für sehr herzlos halten, wenn du wirklich gedacht hast, dass ich mich zurücklehne und zusehe, wie du dem Tod direkt in die Arme läufst!«, brüllte er, wobei sie ihn in dem Chaos immer noch kaum verstehen konnte.

				»Wirst du mich dazu zwingen, in den Palast zurückzukehren?«, fragte Vhalla und machte sich zur Flucht bereit.

				»Das sollte ich«, zischte er. »Aber du willst ja unbedingt die Märtyrerin spielen. Und da sonst niemand hier ist, um das zu verhindern, muss ich diese Aufgabe übernehmen. Also nur zu.«

				Sie blickte ihn entsetzt an.

				»Los jetzt!«, knurrte er.

				Vhalla begann Richtung Bäckerei zu laufen und Aldrik blieb ihr auf den Fersen. In dem Tumult schien niemand zu bemerken, geschweige denn sich darum zu scheren, dass der Kronprinz sich unter das Volk gemischt hatte. Vhalla sah Frauen, die ihre Säuglinge an die Brust gedrückt hatten und dem Inferno zu entkommen suchten. Sie sah einen alten Mann auf einer Treppenstufe sitzen und ergeben auf sein Schicksal warten. Schließlich lichtete sich die Menge und es wurde immer heißer.

				»Vhalla.« Sie drehte sich um. Aldrik zog seine Jacke aus und reichte sie ihr. Sie sah ihn entgeistert an. »Die hilft gegen die Hitze und bietet etwas Schutz vor den Flammen.«

				Vhalla sah den orangefarbenen Feuerschein auf dem Weg vor ihnen und nahm seine Jacke mit einem Nicken entgegen. Er verdrehte die Augen, zog auch Schuhe und Strümpfe aus.

				»Brauchst du die denn nicht?«, fragte Vhalla, während sie rasch in seine Sachen schlüpfte. Die Schuhe waren ihr viel zu groß, obwohl sie die Schnürsenkel ganz eng zuzog, aber sie waren besser als nichts.

				»Denk dran, wer ich bin, ehe du dumme Fragen stellst.« Aldrik krempelte die Ärmel hoch und stand dann in feiner Hose, weißem Hemd, schwarzer Weste und Krawatte barfuß vor ihr. Wäre nicht gerade die Welt um sie herum im Chaos versunken, hätte Vhalla bei seinem Anblick laut gelacht.

				Schon bald kamen sie auf ihrem Weg an mehr toten als lebenden Menschen vorbei. Der Gestank von verbranntem Fleisch war unerträglich und ließ Vhalla erneut würgen. Nachdem sie sechs brennende Häuser hinter sich gelassen hatte, musste sie stehen bleiben und sich noch einmal übergeben. Aldrik legte ihr die Hand auf den Rücken und sie sah ihn erschöpft an.

				»Ich rieche es gar nicht mehr«, erklärte er. In seiner Miene lag eine eigenartige Ruhe, während Vhalla den Eindruck hatte, allmählich verrückt zu werden. Doch sie hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen. 

				Um sie herum knackte und knisterte das Feuer, ganz in der Nähe stürzte ein Haus in sich zusammen. Es war nicht mehr weit bis zum Platz der Sonne und des Mondes. Aldrik setzte seine magischen Kräfte ein, um kleinere Brandherde unter Kontrolle zu bringen. Mit einer Wellenbewegung seiner Arme löschte er Feuer, die ihnen den Weg versperrten.

				Auf einmal konnte Vhalla keinen Schritt mehr tun.

				Der Platz der Sonne und des Mondes glich einem Schlachtfeld. Überall lagen Leichen, deren Mienen selbst im Tod noch schreckensstarr waren. Viele Menschen waren von den Explosionen regelrecht zerfetzt worden.

				»Bei der Mutter …« Vhalla schlug sich die Hand vor den Mund, wieder wurde sie von Panik ergriffen. Die Straße, an der die Bäckerei Zum Goldenen Gebäck lag, zweigte links vom Platz ab. Zunächst bewegte sie sich noch ganz vorsichtig, um den Toten auszuweichen, aber schließlich rannte sie einfach über sie hinweg, und wann immer Vhalla mit dem Fuß auf etwas übelkeiterregend Weiches trat, packte sie das nackte Grausen. Trotz der Hitze und der Flammen strömten ihr Tränen übers Gesicht.

				Und dann stürzte Vhalla. 

				Sie stolperte, landete quer über dem Leichnam einer Frau und sah sich Aug in Aug einem Mädchens gegenüber, dem ein Stück Holz im Schädel steckte und das sie mit einem Auge blicklos anstarrte.

				Vhalla schrie und wollte nur noch weg, aber überall um sie herum waren Tod und Gemetzel. Zwei starke Hände zogen sie hoch und stellten sie wieder auf die Füße.

				»Jetzt ist es nicht mehr weit, oder?«, fragte Aldrik fast mechanisch. Sie schüttelte den Kopf. »Dann geh weiter.« Er schob sie sanft vorwärts und Vhalla setzte sich wieder in Bewegung.

				Sie bog um die Ecke und begann dann wie verrückt zu rennen. Die Bäckerei war halb eingestürzt, der Rest des Gebäudes stand in Flammen. Das Nachbarhaus war nur noch ein Trümmerhaufen und ein kleiner Krater in der Straße schien das Epizentrum von einer der drei Explosionen zu bilden.

				»Sareem!« Vhalla formte einen Trichter um den Mund und begann verzweifelt zu schreien. »Roan!«

				Nachdem sie noch dreimal laut gerufen hatte, war Vhalla heiser. Sie kniete sich neben die Leichen, drehte sie herum oder versuchte sich vorzustellen, wie ihre Gesichter aussehen mochten. Auf der Terrasse der Bäckerei schob sie einen dicken Mann beiseite und erblickte einen Schopf aus vertrauten blonden Locken darunter.

				»Aldrik!«, rief sie völlig außer sich. »Aldrik, hilf mir!«

				Sofort war er an ihrer Seite und zog den dicken Mann von Roans Körper weg. Vhalla nahm ihre Freundin rasch in Augenschein: Roan hatte Prellungen am ganzen Körper und ganz bestimmt gebrochene Knochen, aber sie war noch in einem Stück. Vhalla legte ihr Ohr an Roans Brust.

				»Sie atmet noch!«, rief sie. »Wir müssen Sareem finden.«

				Vhalla blickte sich um; wenn Roan hier war, konnte Sareem nicht weit sein. Weitere Leichen beiseiteschiebend näherte sie sich langsam der ehemaligen Bäckerei. Auf allem, was sie berührte, hinterließ Vhalla blutige Handabdrücke, von denen sie nicht wusste, ob es ihr Blut oder das von anderen war. Aldrik hielt das Flammeninferno im Zaum, während sie weitersuchte. Larel hatte gesagt, Feuerzähmer würden die Hitze nicht spüren, deshalb lag es wohl an der Anstrengung, dass ihm Schweißperlen die Schläfen hinunterrannen.

				»Vhalla«, murmelte Aldrik leise und sah sich um.

				»Er ist hier irgendwo«, sagte sie flehend – mehr an das Universum als an ihren Gefährten gerichtet. Hoffentlich irrte sie sich nicht.

				»Vhalla.« Aldriks Stimme klang jetzt strenger.

				»Ich weiß, dass er hier ist«, sagte sie verzweifelt. »Er würde Roan nicht allein lassen und außerdem hat er auf mich gewartet.« Vhalla hob einen Felsbrocken hoch und wälzte ihn beiseite. »I-ich habe ihm nicht gesagt, dass ich nicht komme. Er dachte doch immer noch, ich würde mich mit ihm treffen.«

				»Vhalla!«, brüllte Aldrik jetzt. 

				Sie stieß einen Schrei aus.

				Unter einem großen Stein war ein Gesicht – ein halbes Gesicht –, das sie seit Jahren kannte. Das Gesicht eines Menschen, der sie zum Lachen gebracht, der sich um sie gekümmert hatte, der ein Freund gewesen war – fast wie ein Familienmitglied. Vhalla fiel vor Sareems verkohltem und von Trümmerteilen zerschlagenem Leichnam auf die Knie. Ihre Schultern bebten vor Schluchzern.

				»Sareem, Sareem, es tut mir so leid. Es tut mir so leid.« Sie legte eine Hand auf seine unversehrte Wange. »Ich …« Sie hickste und der Rotz tropfte ihr von der Nase. »Das wollte ich nicht. Oh, Mutter, i-i-ch werde nie wieder etwas vor dir verbergen, Sareem. Schau, schau her: Ich bin gekommen, also kannst du jetzt aufwachen, Sareem. Bitte, bitte.« Vor lauter Schluchzen krampfte sich ihr Magen zusammen und ihre Schultern schmerzten, als ob das Grauen ihren Körper zu zerreißen drohte. Vhalla hockte sich hin, ohne darauf zu achten, auf wem oder was sie saß, und starrte hoffnungslos zu Aldrik.

				»Aldrik, wie kann ich ihn retten?«, fragte sie und Tränen befleckten ihre rußverschmierten Wangen.

				»Vhalla …«, sagte Aldrik leise und kam einen Schritt näher.

				»Wie kann ich ihn retten?« Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Nase.

				»Das kannst du nicht.« Der Prinz schüttelte mitfühlend den Kopf. 

				»Ich habe dich gerettet.« Sie holte zittrig Luft. »Wie kann ich ihn retten?«

				»So funktioniert das nicht.« Aldrik kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Du kannst hier nichts ausrichten.«

				»Warum besitze ich dann überhaupt Magie?«, schrie sie den Prinzen an und wieder flossen ihre Tränen. Aldrik strich ihr beruhigend über den Rücken.

				»Weil es so ist«, sagte er sehr leise, doch seine Stimme klang nervös. Er warf einen Blick über seine Schulter, wobei er darauf achtete, den Kopf nur ganz langsam zur Seite zu drehen. »Und jetzt duck dich.«

				Wieder musste Vhalla hicksen. Sie konnte sich keinen Reim auf Aldriks Worte machen, doch seine Hand drückte sie bereits mit Kraft nach unten in die blutigen Überreste ihres Freundes. Auch Aldrik machte sich ganz flach, als über ihren Köpfen ein leises Sausen die Luft durchschnitt.

				Der Prinz stieß sich von Vhallas Rücken ab und kam in einer Drehung auf die Füße. Feuer schoss aus seinen Händen und Vhalla hörte das Lachen einer Frau.
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				Die silbernen Verzierungen auf den Armen der Angreiferin funkelten im Feuerschein. Die Frau trug eine einfache Lederrüstung und darüber ein seltsames Kleidungsstück, das wie ein rechteckiger Wimpel Schultern und Brust bedeckte und in der Mitte ein Loch für den Kopf hatte. Es war mit einer Schrift bestickt, die Vhalla nie zuvor gesehen hatte. Um die Taille trug die Frau einen breiten Gürtel mit einer Schwertscheide daran.

				»Sehr schön, das macht es uns leicht«, sagte die Frau, die hinter ihrer Maske nur schwer zu verstehen war. Falls ihre grüne Haut noch Raum für Zweifel ließ, wies ihr Akzent sie eindeutig als eine der Jongleurinnen aus. »Ich hätte nie erwartet, dass der mächtige Kronprinz ganz allein seinem Volk zu Hilfe kommt. Das ist viel zu edelmütig für einen Mann, der kleine Kinder lebendig in ihren Betten verbrennt.« 

				Mit ein paar Schritten baute die Frau sich vor ihnen auf. Hinter ihnen befand sich nun ein riesiger Trümmerhaufen, von den Seiten kesselte sie das Flammeninferno ein und vor ihnen stand eine schwertschwingende Nordländerin. Vhalla wusste nicht viel übers Kämpfen, aber auch sie begriff, dass sie in der Falle saßen. 

				Aldrik sagte kein Wort. Er stand aufrecht da, angespannt bis in die Zehenspitzen, die Hände zu Fäusten geballt, aus denen knisternd und zischend Flammen hervorschossen. Sie züngelten seine Arme hinauf und versengten seine hochgekrempelten Ärmel.

				»Vhalla«, sagte er mit rauer Stimme. »Geh! Verschwinde von hier.«

				»Was ist mit Roan?«, protestierte Vhalla matt.

				»Geh, das ist ein Befehl.« Obwohl um sie herum ein Feuer wütete, wurde ihr plötzlich ganz kalt.

				»Es ist unhöflich, ein Fest zu früh zu verlassen«, mischte sich die Frau ein.

				»Und da gebe ich mir Mühe, dir die Peinlichkeit zu ersparen, vor Publikum einen jämmerlichen Tod zu sterben«, ging Aldrik auf sie los.

				Die Frau knurrte und griff an.

				Aldrik wich zur Seite aus, die Nordländerin duckte sich unter seinem Flammenschlag, drehte sich um, verlagerte das Gewicht und hieb mit dem Schwert nach ihm. Aldrik machte einen Satz nach hinten und die Spitze ihrer Klinge verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Mit einem Rückhandschlag setzte die Frau nach, diesmal zielte sie auf seine andere Schulter. Aldrik wirbelte herum, bis er neben der Nordländerin stand und ihren Schwertarm packen konnte. Sein Feuer flackerte hell und fraß sich den Arm der Frau empor.

				Zuerst dachte Vhalla, die Flammen könnten ihr nichts anhaben. Doch als der Körper der Nordländerin vor Vhallas Augen die Farbe wechselte, dämmerte ihr, dass die grüne Farbe als Feuerschutz diente. Entsetzt verfolgte sie, wie der Frau die Maske vom Gesicht flog, als sie eine besonders kraftvolle Drehung ausführte, um Aldrik das Schwert in die Seite zu rammen. Er schrie auf, verlor das Gleichgewicht und taumelte. Vhalla versuchte, auf die Füße zu kommen und sich von dem Trümmerhaufen zu entfernen.

				»Vhalla, geh!«, knurrte er. 

				Als die Frau erneut den Schwertarm hob, streckte Aldrik beide Arme aus und packte ihn mit eisernem Griff. Feuer verschmorte sie und die Nordländerin schrie auf, als ihre Haut Blasen warf. Mit einem gequälten Schrei ließ sie das Schwert fallen, wand sich und drosch mit ihrer freien Hand auf den Prinzen ein, aber Aldrik hielt sie unbarmherzig fest.

				Dann löste er seine rechte Hand langsam von ihrem Arm, der fast bis auf den Knochen verbrannt war, und drückte ihr die Hand aufs Gesicht. Ihr Körper zuckte und krümmte sich, während Flammen ihre Augen verzehrten. Schließlich sackte die Nordländerin in sich zusammen. Aldrik warf den verkohlten Leichnam beiseite und schaute zu Vhalla.

				Die war vor Entsetzen wie gelähmt und presste sich noch immer die Hände auf die Ohren, weil sie versucht hatte, die letzten verzweifelten Geräusche des Todeskampfs auszublenden. 

				Vhalla starrte auf den verbrannten Leichnam. Das waren die Menschen, gegen die sie im Norden kämpften? Zweifellos war ihre Haut etwas dunkler als die der Westländer und ihr Haar krauser als das eines Südländers. Aber sie war ein menschliches Wesen. Sie war nicht besser oder schlechter als Vhalla gewesen, und Aldrik hatte sie getötet.

				Ihr Blick richtete sich auf den Mann, der sie zwar gerettet, aber zugleich einen Menschen bei lebendigem Leib verbrannt hatte. Er hatte diese Frau und zahllose andere Menschen getötet. Aldrik kam auf sie zu und Vhalla wich einen Schritt zurück. Sie schluckte. Warum bekämpften sie diese Menschen überhaupt?

				Aldrik lachte freudlos. »Was hast du denn gedacht?«, knurrte er. »Hast du gedacht, ich ziehe in den Krieg und lese dort nur Bücher?« Vhalla wich noch weiter zurück. »Du hast dich Hals über Kopf in die Hölle gestürzt, die für mich Alltag ist. Sicher wäre es für dich viel angenehmer, wenn den Feind Tod und Qual ereilte, ohne dass ich unmittelbar daran beteiligt wäre.« 

				Vhalla unterdrückte mit aller Gewalt ein Zittern, während sie Aldrik weiter ansah. Er erwiderte ihren Blick voller Zorn, der orangefarbene Schein des Feuers spiegelte sich in seinen schwarzen Augen.

				Erst nach einer Weile brachte Vhalla den Mut auf, wieder auf ihn zuzugehen. Er straffte die Schultern und schaute auf sie herab. Vhalla kratzte ihr letztes bisschen Selbstvertrauen zusammen. Irgendwann später würde Zeit dafür sein, ihn nach den wahren Gründen für diesen Krieg zu fragen. Jetzt aber mussten sie sofort zurück in den Palast.

				Sie fasste ihn bei der Hand und betete, dass unter ihrer Berührung keine Flammen hervorschossen. Was nicht geschah.

				»Ich verurteile dich nicht, Aldrik. Und jetzt lass uns gehen.« Seine Züge wurden nur ein kleines bisschen weicher, doch das reichte Vhalla, um zu wissen, dass er sie verstanden hatte. Was immer dieser Mann sein mochte, er war kein Ungeheuer. Vhalla drehte sich um, ging in die Knie und versuchte, Roan hochzuhieven und den mörderischen Rückweg anzutreten.

				Da hörte sie mit verblüffender Klarheit das Sirren einer Bogensehne. Instinktiv sprang Vhalla vor den Prinzen.

				Ihr Schmerzensschrei, als der Pfeil ihre Schulter durchbohrte, klang schrecklicher als alles, was sie je zuvor von sich gegeben hatte. 

				Sie ging in die Knie. 

				»Vhalla!«, brüllte Aldrik.

				Nach Luft schnappend keuchte sie auf. Der Schmerz erfasste jeden Nerv ihres Körpers, jede Synapse in ihrem Hirn. Er erfasste Vhallas Muskeln und zwang sie, die schwindelerregende Schwärze am Rand ihres Gesichtsfelds wegzublinzeln. Aldriks Hände stützten sie, aber seine Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Vhalla drehte den Kopf, um zu sehen, was er sah. Doch beim Anblick des Pfeils, der aus ihrem Körper ragte, drohte sie augenblicklich ohnmächtig zu werden.

				»Ach, ist das nicht entzückend?«

				Vhalla wandte den Kopf auf die andere Seite. Wer hatte da gesprochen? Der Schmerz verschleierte ihren Blick, doch Vhalla kämpfte mit aller Macht gegen die Ohnmacht an.

				Sie waren zu dritt.

				»Die Jongleure«, murmelte sie.

				»Nicht sprechen«, flüsterte Aldrik heiser; er stützte sie und strich ihr mit dem Daumen über die Schulter.

				»Pass auf, da fehlen, fehlen …« Sie hatte Mühe zu zählen. »Da fehlen noch zwei.«

				Er schaute zu ihr und dann zu den drei Angreifern.

				»Findet ihr das nicht auch entzückend?«, fragte die Männerstimme noch einmal.

				»Doch sehr«, antwortete eine nasale Frauenstimme.

				»Der edle Prinz, der die holde Jungfer verteidigt. Wer hätte das vom Feuerlord gedacht?«, höhnte der Mann.

				Vhalla vernahm das Klirren von Metall auf Metall, als ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Diese Menschen wollten sie wirklich töten, wurde ihr klar, während ihr gleichzeitig das Blut den Körper herabströmte. Sie war nicht mehr in der Lage zu fliehen, und wenn Aldrik sie trug, würde ihn das nur aufhalten. 

				»Aldrik …«, flüsterte sie. Er rührte sich nicht, doch sie wusste, dass er sie gehört hatte. »Geh, geh und lass mich hier.«

				Es war ihre Schuld, dass er überhaupt an diesem Ort war. Und das Letzte, was Vhalla in ihrem Leben noch tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass ihre Sturheit den Thronerben nicht das Leben kostete. 

				»Nein«, entgegnete er mit sanfter, tiefer Stimme.

				»Dein Leben ist mehr wert als meins. Und ich habe meinen Anteil daran, dass du dieses Leben überhaupt noch hast, nicht wahr?« In einiger Entfernung waren jetzt Schritte und das Knacken von Knochen zu hören. Aldrik antwortete nicht. »Und deshalb sollte ich auch mitreden dürfen, ob du es wegwirfst oder nicht. Also geh jetzt.« Seine Finger gruben sich in Vhallas Arme, ganz bestimmt würde sie blaue Flecken bekommen.

				»Wisst Ihr, wir hielten es für eine Lüge, dass Ihr noch am Leben sein solltet.« Wieder die Stimme des Mannes. Aldrik hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt. »Unser Anführer hat das Gift angemischt, das auf dem Dolch war. Schon ein kleiner Piks kann eine große Norukatze töten, und wie ich gehört habe, steckte Euch der verdammte Dolch bis zum Heft in der Seite.«

				Aldrik atmete nun schwer. Dass sie einen Dolch erwähnten, verwirrte Vhalla.

				»Andererseits hatten wir auch die Hoffnung, dass, falls Euch das Gift nicht umbringen würde, Ihr stattdessen vor Schande sterben würdet, weil Euch einer der Männer Eures teuren, ach so liebenswerten Bruders hinterrücks angegriffen hat.«

				Aldrik erhob sich und ohne die Unterstützung seiner starken Hände begann Vhalla zu schwanken. Ja, dachte sie matt, geh. Sie stemmte sich mit dem unverletzten Arm hoch und lehnte sich an ein paar Trümmerbrocken, um den Angreifern ins Gesicht sehen zu können. Leider war Aldrik nicht davongelaufen. Er stand da und aus seinen geballten Fäusten kam loderndes Feuer.

				Eine der beiden Frauen lachte höhnisch. Sie trug einen Bogen über der Schulter. »Er ist immer noch verletzt. Schaut doch nur, diese armseligen kleinen Flämmchen sind wahrscheinlich alles, was er noch zustande bringt.« In diesem Moment hasste Vhalla sie aus ganzem Herzen. »Kommt, lasst es uns zu Ende bringen.« In einer fließenden Handbewegung legte sie einen Pfeil ein und spannte den Bogen.

				Der Mann umklammerte sein Schwert mit beiden Händen und die zweite Frau folgte seinem Beispiel. Aldrik machte ein paar Schritte auf sie zu und Vhallas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er würde nicht davonlaufen. Ganz langsam kamen die drei auf ihn zu.

				»Seht euch vor! Er mag eine Bestie mit gestutzten Krallen sein, aber er ist immer noch eine Bestie«, warnte der Mann die anderen.

				»Wenn er immer noch eine Bestie ist, können wir ihm dann die Haut abziehen, wenn wir mit ihm fertig sind, und sie als Pelz tragen?«, fragte die Frau mit dem Schwert.

				»Ich würde sie lieber an meinen Bogen hängen und wie eine Fahne durch die Luft schwenken«, mischte sich die Bogenschützin ein und wandte für einen kurzen Moment den Blick von Aldrik ab. 

				Das reichte dem Prinzen, um die Gelegenheit zu ergreifen. Er griff an, packte ihren Bogen und setzte ihre Hand und die Waffe augenblicklich in Brand. Rasch drang der Nordländer auf ihn ein und um ausweichen zu können, war Aldrik gezwungen loszulassen. Er fuhr mit der Hand durch die Luft, sodass ein Flammenvorhang entstand. Der Mann konnte nicht mehr abbremsen und trat mitten hinein. Die Schwertkämpferin hingegen lief um den Feuervorhang herum und griff Aldrik von der Seite an. Der Prinz machte eine Vierteldrehung mit dem Oberkörper und verpasste ihr mit dem Ellbogen einen harten Schlag in den Nacken, woraufhin sie zu taumeln begann.

				»Bastard!«, ächzte der versengte Nordländer, nachdem er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und schwang in weitem Bogen sein Schwert. Aldrik wich zurück – direkt in die Arme der Bogenschützin, die ihm die Überreste ihrer Waffe gegen den Hinterkopf schmetterte. Aldrik stieß einen Schrei aus und ging in die Knie. Vhalla blieb das Herz stehen.

				Mit zufriedenem Grinsen kam der Mann auf ihn zu, bereit, den tödlichen Schlag auszuführen. Aldrik streckte den Arm aus und packte ihn am Knöchel. Flammen züngelten am Körper des Mannes empor, und nicht einmal die Farbe konnte seine Haut schützen. Mit einer Rolle brachte sich Aldrik vor seiner Attacke in Sicherheit und kam dann wieder auf die Füße. Seine Haltung war leicht gekrümmt und Vhalla sah ihm an, wie erschöpft er war.

				Die Bogenschützin stürzte sich wieder auf ihn. Aldrik duckte sich weg und verpasste ihr einen Schlag in die Magengrube, doch aus seinen Fingerspitzen kamen keine Flammen mehr. Nun wirbelte die Schwertkämpferin auf ihn zu. Aldrik setzte ein Knie auf den Boden und streckte die Hand aus, stieß dann jedoch einen Schmerzensschrei aus und presste die Hand gegen seine Flanke, wo Vhalla vor Wochen den dunklen Fleck inmitten seiner hell strahlenden Magie gesehen hatte.

				Der Nordländer lachte düster. Entsetzt sah Vhalla ihn an. Seine Kleidung war zur Hälfte verbrannt und mit ihr große Bereiche seines Körpers. Er sah wie eine zum Leben erwachte Leiche aus.

				»Seht ihr …« Er atmete stoßweise. »Seine Magie ist erloschen.«

				Aldrik funkelte den Mann finster an. Sein völlig zerzaustes Haar klebte an seinem schweißnassen Gesicht, seine Miene war schmerzverzerrt, aber noch immer wirkte er entschlossen. Er griff sich an die Hüfte und hob dann den Kopf, das Schwert des Nordländers an der Kehle.

				»So stirbt ein Prinz«, spottete der Mann.

				Vhalla wollte losschreien.

				»Warte!«, rief die Bogenschützin noch immer nach Luft japsend, und warf ihre Maske beiseite. »Ich habe eine bessere Idee.« Sie grinste bösartig.

				»Nein, bring es zu Ende und töte ihn«, mischte sich die Schwertkämpferin ein. 

				»Ein schmerzloser Tod macht doch gar keinen Spaß«, widersprach die Bogenschützin finster.

				Aldrik verzog das Gesicht zu einem höhnischen Lächeln. »Ich werde nicht schreien. Egal was ihr mit mir anstellt, ich werde nicht schreien oder flehen, deshalb wird das sehr langweilig.«

				Vhalla musterte den Prinzen. Seine Haltung war entspannt und seine Stimme gelassen. Ihr sonorer Ton klang fast einladend. Sosehr Vhalla sich auch wünschte, dass er nur bluffte, sein leises Grinsen belehrte sie eines Besseren. Sie hatte Schmerzen und die rührten nicht von dem Pfeil in ihrer Schulter her. Aldrik hatte seinen eigenen Tod akzeptiert und war bereit, ihm hier und jetzt zu begegnen.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich zum Schreien bringen würde.« Die Bogenschützin drehte sich zu Vhalla um.

				Vhalla machte sich so gerade wie möglich und wich instinktiv vor ihrer Angreiferin zurück, ohne auf den stechenden Schmerz in ihrer Schulter zu achten.

				»Ich zweifle nicht an Euren Worten, Prinz. Zweifellos könnt Ihr selbst große Schmerzen gut ertragen«, gurrte die sadistische Frau und ihre smaragdgrünen Augen funkelten. »Aber es gibt viele verschiedene Arten von Schmerz, nicht wahr? Ich frage mich, wie sie mit Schmerzen zurechtkommt.« Mit einem kalten Lächeln kam sie auf Vhalla zu.

				Hilfe suchend sah Vhalla zu Aldrik, dann schaute sie ergeben zu der Nordländerin, die über ihr Schicksal entscheiden würde.

				Die Frau packte den Schaft des Pfeils, der aus Vhallas Schulter ragte, zog daran und zerrte Vhalla so auf die Füße. Vhalla zitterte vor Schmerz und Anstrengung, einen Schrei zu unterdrücken. So wollte sie nicht sterben, und vor allem wollte sie diesen Menschen nicht die Genugtuung geben, Zeugen ihrer Qual zu werden. Den Pfeil umklammert schleppte die Frau Vhalla hinüber zu der Stelle, an der Aldrik kniete. In seinem gequälten Blick lag eine Mischung aus Zorn und Kummer.

				Vhalla blieb mit dem Fuß an einem Trümmerstück hängen und fiel hin. Der Sturz drückte den Pfeil samt Befiederung sauber durch ihre Schulter, sodass er hinten wieder austrat. Brüllend vor Schmerz wand Vhalla sich am Boden. Aldrik wollte sich erheben, aber der Mann drückte ihm das Schwert noch fester gegen die Kehle.

				»Unten bleiben«, raunzte er.

				»Komm schon, Mädchen, wir sind noch nicht fertig.« Die Frau griff ihr ins Haar, zog Vhalla das letzte Stück bis zu Aldrik und ließ sie schließlich eine Armlänge von ihm entfernt fallen. Grob zerrte die Nordländerin Vhalla hoch, bis diese halbwegs aufrecht am Boden saß. Dann nahm sie einen Pfeil aus ihrem Köcher.

				»Sagt mir, Prinz, was gefällt Euch besonders an ihr?« Die Stimme der Frau klang heiser.

				»Eigentlich gar nichts; sie ist für mich kaum mehr als eine billige Hure«, brachte Aldrik mit tonloser Stimme hervor.

				»Ach wirklich? Das sind aber sehr hübsche Kleider für eine billige Hure. Gefällt Euch ihr Gesicht?« Die Frau fuhr mit der Pfeilspitze über Vhallas Wange und hinterließ eine rote Linie, aus der das Blut heraustropfte.

				Vhalla zuckte leise zusammen, ihre Unterlippe bebte.

				»Warum verschmutzt du deine Waffe mit ihrem Blut?«, provozierte Aldrik die Nordländerin und blickte betont beiläufig zur Seite.

				»Sie hat eine hübsche Figur. Was ist mit ihren Brüsten?« Zwei weitere Schnitte an ihrem Oberkörper und Vhalla liefen die Tränen über die Wangen.

				»Es reicht«, sagte Aldrik leise und sah Vhalla jetzt wieder an.

				»Es reicht? Dann ist sie nicht nur eine Hure?«, spottete die Frau. »Was ist mit ihren Beinen? Wollt Ihr die sehen?« Mit dem Pfeil hob die Frau seine Jacke und Vhallas zerfetzten Rock an, wobei sie ihr am Oberschenkel einen tiefen Längsschnitt zufügte.

				»Es reicht!«, brüllte Aldrik.

				Vhalla sah die Panik in seinem Blick. Die Nordländerin hatte gewonnen. Und das wusste sie auch, denn sie ließ Vhalla mit einem derben Lachen los. Geschlagen stürzte Vhalla zu Boden. Es würde eine Folter für Aldrik sein, sie sterben zu sehen. Und anschließend würden sie ihn töten. Seinen Tod, genau wie den von Sareem und Roan, hatte nur sie allein zu verantworten.

				»Tötet ihn nicht«, flüsterte sie. Die Frau hörte auf zu lachen und beugte sich über Vhalla. »Was war das, du kleines Miststück? Ich habe dich nicht verstanden«, zischte sie.

				»Tötet ihn nicht«, wiederholte Vhalla, die Aldrik weiterhin unverwandt ansah. »Macht mit mir, was ihr wollt, aber bitte tötet ihn nicht.« Sie versuchte sich aufzusetzen.

				Die Nordländerin begann wieder zu lachen. »Du bist ein Nichts«, sagte sie abfällig. »Du bist weniger als nichts. Du warst nur deshalb irgendetwas, weil es amüsant war, dir wehzutun.«

				»Und jetzt ist es nicht länger amüsant«, sagte der Mann und hob wieder das Schwert.

				»Nein«, flüsterte Vhalla.

				Reglos sah Aldrik sie an. Er versuchte nicht zu fliehen, sondern schaute sie nur an.

				»Das hier ist jetzt zu Ende!« Der Mann ließ das Schwert auf Aldriks Nacken hinabsausen. 

				»Nein!«, schrie Vhalla und im Bruchteil einer Sekunde hörte sie nichts weiter als das Sausen des Schwerts, das die Luft durchschnitt.
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				Als Vhalla sich auf dem rissigen, unebenen Steinboden rührte, schrie sie vor Schmerz auf. Ihre Schulter pochte und fühlte sich unnatürlich heiß an; schon die kleinste Bewegung war die reinste Qual. Sie versuchte sich aufzusetzen, fiel aber mit einem dumpfen Laut wieder zurück auf den Boden. Ihre Augen waren blutverkrustet und rußverschmiert, wie Vhalla feststellte, als sie sich übers Gesicht wischte, und es wegzureiben, war zwecklos, weil ihre Hände genauso schmutzig waren.

				In dem quadratischen Raum, in dem Vhalla sich befand, hing der Gestank von Exkrementen und ungewaschenen Körpern in der Luft. An einer Seite gab es eine große Eisentür aus ineinandergreifenden Gitterstäben, die mit einem Vorhängeschloss gesichert wurde, das größer als Vhallas Faust war. Links und rechts neben der Tür konnte sie die Schulterpanzer von zwei Palastwachen sehen.

				»Hallo?« Was ihrer Kehle da entschlüpfte, war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.

				Die Wachen drehten sich um und schauten durch die Gitterstäbe. Der eine hatte kurz geschorene, dichte schwarze Haare wie das Fell eines Maulwurfs, der andere zwei derart vorstehende Schneidezähne, dass er wie eine Ratte aussah.

				»Oh, sie ist wach«, sagte Maulwurf-Mann. »Lauf gleich los und sag Bescheid.« Der Mann, der einer Ratte ähnelte, hastete davon.

				»Wo? Wo bin ich?«, fragte Vhalla und versuchte sich einen Reim auf ihre Umgebung zu machen. 

				»Nach was sieht es denn aus? In einem Kerker.« Der Mann bohrte in der Nase und schnippte ihr seine Ausbeute entgegen.

				»Warum?« Vhalla hatte üble Kopfschmerzen und das heiße Pulsieren ihrer Schulter verschlimmerte ihren Zustand noch.

				»Oh, eine ganz Schlaue. Du versuchst wohl, das Unschuldslamm zu spielen.« Maulwurf schüttelte den Kopf. »Damit wirst du beim Senat nicht durchkommen.«

				Seufzend ließ sie den Kopf zurück auf den Boden sinken und schloss die Augen. Dieser Mann frustrierte sie, aber nicht auf charmante Art, wie Aldrik es tat. Aldrik. Vhalla schlug die Augen sofort wieder auf, als sie in Gedanken noch einmal die jüngsten Ereignisse durchlebte: Roan, Sareem, die Frau, der Pfeil, Aldrik auf den Knien mit einem Schwert an der Kehle, der Mann, der zum tödlichen Schlag ausholte. Und dann – nichts. Andere Erinnerungen hatte sie nicht.

				»Herr, Herr!« 

				Maulwurf drehte sich leicht genervt zu ihr um. 

				»Der Kronprinz«, stieß Vhalla hervor. Am liebsten wäre sie aufgestanden, doch daran war nicht zu denken. Schließlich kroch sie auf Knien bis zur Gittertür und hielt sich an den Eisenstäben fest. Ihr Körper war so schwach, dass sie sich kaum rühren konnte. »Prinz Aldrik, er, wo ist er?«

				»Warum willst du das wissen? Willst du noch einen Anschlag auf ihn verüben?« Der Mann betrachtete sie mit seltsamer Miene.

				»Was?«, rief sie entsetzt. »Nein! Ich will wissen, ob es ihm gut geht!«

				»Meines Wissens ist der Prinz am Leben und wohlauf.«

				Vhalla stieß einen langen Seufzer aus und lehnte sich mit der Stirn gegen eine Eisenstrebe. Das kühlte ihre erhitzte Haut. Aldrik war am Leben und in Sicherheit. Sie musste ohnmächtig geworden sein und er hatte die drei Angreifer irgendwie überwältigt.

				»Der Mutter sei Dank«, flüsterte sie, ehe ihr beim Gedanken an Sareem und Roan ein ersticktes Stöhnen entfuhr. Im selben Moment war draußen vor der Zelle das Geräusch schwerer Stiefel zu hören. 

				»Ja, sie ist gerade aufgewacht.« Das war Ratte von vorhin. Durch angestrengtes Lauschen versuchte sie die Schritte der anderen Person zu identifizieren. Sie waren schwer. Das war nicht der Prinz. Aldrik würde aber bald kommen. Er würde die Angelegenheit klären und sie wäre frei. Als der Mann vor ihrer Zelle stehen blieb, schaute Vhalla auf und musste entsetzt erkennen, wer sich da vor der Gittertür aufgebaut hatte. Warum musste es ausgerechnet er sein?

				Egmun grinste schadenfroh auf sie hinunter und Vhalla gerann das Blut in den Adern. Über einem blauen Gewand trug er seine goldene Senatorenkette.

				»Nun, ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht, dich hier zu treffen.« Entspannt zupfte er einen Fussel von seinem Ärmel. Vhalla schaute ihn ausdruckslos an. »Es war nur eine Frage der Zeit.« Egmun verlor das Interesse an seiner Kleidung und trat noch näher an die Tür ihrer Zelle heran. Als er weitersprach, waren seine Worte so langsam und bedacht wie seine Bewegungen.

				»Ihr aus dem gewöhnlichen Volk werdet vom Glanz des vornehmen Lebens angezogen wie die Motten vom Licht«, sagte er mit einem bösartigen Lächeln. »Zu schade, dass ihr oft zu nah heranfliegt und einfach verbrennt.«

				Vhalla konnte nicht an sich halten – ihr Gesicht verzog sich zu einer finsteren Grimasse. Sie begann alles an diesem Mann zu verabscheuen, und jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, erinnerte er sie erfolgreich daran, warum. Er war klug und sie begriff sofort, wie bedrohlich ihn das machte.

				»Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte sie und versuchte ihre Stimme so gleichgültig wie möglich klingen zu lassen. Auf keinen Fall sollte Egmun ihre Angst oder Panik spüren.

				»Oh, ich habe gar nichts mit dir vor. Ich wünsche mir nur aufrichtig, du würdest wieder unter dem Stein verschwinden, unter dem du hervorgekrochen bist, und nie wieder zum Vorschein kommen. Aber diese Möglichkeit hast du dir verbaut, als du den Kronprinzen angegriffen hast.« Egmun reckte die Arme in die Luft und ließ sie dann wieder fallen. »Jetzt werden wir dafür sorgen müssen, dass du für deine Tat ordnungsgemäß bestraft wirst.«

				»Was?« Vhallas Stimme schraubte sich schrill in die Höhe. »Ich habe ihn nicht …«

				»Du leugnest?«, zischte der Senator. »Vor Gericht wirst du ein anderes Lied anstimmen müssen.«

				»Aber ich habe nichts getan«, beteuerte Vhalla.

				»Wachen«, sagte Egmun seufzend. »Ich glaube, dem Erinnerungsvermögen unserer Gefangenen muss ein bisschen auf die Sprünge geholfen werden.« Ratte und Maulwurf wechselten einen Blick, den Vhalla nicht recht deuten konnte. Dann bewegten sie sich auf die Zellentür zu. In dem Moment, in dem sie sich öffnete und die beiden Wachen eintraten, wurde Vhalla klar, dass es kein guter Blick gewesen war. Sie hielt so viel Abstand von den beiden Männern, wie die Zelle es erlaubte, und ignorierte dabei den bohrenden Schmerz in ihrer Schulter.

				Diese Männer sollten sie doch nur bewachen, oder? Warum blickten sie dann mit derselben Verachtung auf sie herab, wie die Nordländer es getan hatten?

				»Bitte nicht …«, wimmerte Vhalla unwillkürlich.

				»Du leugnest noch immer?«, trällerte der Senator und lehnte sich draußen vor der Zelle gegen die Wand.

				Maulwurf hatte in Egmuns Stimme offenbar einen Befehl gehört, der Vhalla entgangen war, denn er schloss beide Fäuste grob um ihren Haarschopf. Vhalla schrie auf vor Schmerz und packte ihn an den Handgelenken, als er sie vom Boden hochhob und gegen die Zellenwand schleuderte. In ihrem Hinterkopf knackte es vernehmlich.

				Vhalla sackte zu Boden, ihre Sicht verschwamm und sie blinzelte die Sterne weg, die ihr vor den Augen tanzten. Ehe sie entscheiden konnte, wer von den vier Männern, die sie vor sich sah, der echte Maulwurf war, ging er schon wieder auf sie los. Wieder und wieder trat er ihr mit dem Stiefel in den Bauch. Sie versuchte die Hand zu heben, um ihn mit Magie abzuwehren, aber in ihren Fingerspitzen regten sich keinerlei Zauberkräfte. Ihr blieb nicht einmal genug Zeit, um in Panik zu geraten, als Maulwurf auf ihren Gliedmaßen herumtrampelte, sodass die Knochen knirschten. Den nächsten Schlag gegen ihre Rippen spürte Vhalla gar nicht mehr; sie spürte nur den Schmutz und die Steinchen, die den Boden bedeckten und sich in ihre Wange bohrten.

				»Erinnerst du dich jetzt?«, rief Egmun.

				»Warum?«, keuchte sie. Warum taten sie ihr das an?

				Ratte riss sie an ihrem Kleid auf die Füße. Das Geräusch der aufplatzenden Nähte, während er mit der Faust ihr Gesicht bearbeitete, war lauter als ihr Schreien und ihre Hilferufe. Nach zwei weiteren Schlägen zerriss das Kleid endgültig und Vhalla fiel als kläglicher Haufen zu Boden. Sie trug nun nichts weiter als ihre Unterkleidung.

				Als sie endlich von ihr abließen, war ihr Bewusstsein kleiner als eine Stecknadel. Vhalla existierte nur noch in einem so winzigen Bereich ihres Verstands, dass die Außenwelt lediglich als blasses Echo greifbar war. Und doch drangen Egmuns grausame Worte irgendwie immer noch bis in ihre erschütterte Seele.

				»Das reicht, denke ich. Leider steht es uns nicht zu, im Namen des Reichs Gerechtigkeit zu üben.« Egmun trat wieder an ihre Zellentür. »Du solltest dir eins merken, denn ich für meinen Teil werde es nicht vergessen: Ich werde dich stets nur als eines betrachten – als wertlosen Abschaum.«

				Reglos und ohne zurückzuzucken, blinzelte Vhalla ihn an. In Büchern wurde Hass immer mit einem Feuer verglichen – ein glühendes, unkontrollierbares Inferno. Ihr Hass fühlte sich wie Eis an. Er betäubte ihre Gefühle und schürte ihre Entschlossenheit, um jeden Preis zu überleben – und sei es nur, um ihm zu trotzen.

				Egmun holte tief Luft, es schien, als könnte er ihre Abscheu, ihren Hass fast körperlich spüren. »Und jetzt zieh dich an.« Er warf einen Leinensack auf sie.

				Vhallas Gliedmaßen machten Anstalten, sich ihren Befehlen zu verweigern. Das Aufsetzen war eine einzige Pein. Selbst die verheilten Verletzungen von dem Sturz sandten Phantomschmerzen aus. Der Sack, den Egmun ihr hingeworfen hatte, besaß Schlitze für die Arme und den Kopf und Vhalla schlüpfte mit so viel Würde hinein, wie sie aufbringen konnte.

				Sie hatte doch schon Schlimmeres erduldet. Mit großer Mühe rappelte sich Vhalla auf. Sie hatte den Sturz von einer Turmspitze des Palasts überlebt und einen Kampf gegen Krieger aus dem Norden. Ihre Glieder zitterten, während sie sich das in Erinnerung rief und den drei Männern entgegentrat.

				Maulwurf packte sie, zerrte sie vorwärts. Vhalla stolperte und schrie auf. Augenblicklich hasste sie sich dafür. Sie hasste diese Männer und sie hasste ihren Körper, der sie im Stich ließ, weil er auf den Schmerz reagierte, den diese Männer ihm zufügten. Maulwurfs Hand grub sich in ihre Schulter und sie fühlte, wie ein Rinnsal ihr den Rücken hinunterlief. Ratte brachte Ketten herbei, mit denen er ihre Hände und Füße aneinanderfesselte. Die letzten Fasern ihres Verstands rissen entzwei und sie lachte krächzend. 

				»Als ob ich weglaufen könnte.« Sie lächelte Egmun an wie eine Irre.

				Ihr Verhalten schien seine demonstrative Gelassenheit zu erschüttern. Er richtete sein Gewand und sagte nichts weiter, bis sie sich zu viert in Bewegung setzten. Ratte und Maulwurf, die Vhalla links und rechts festhielten, trugen sie beinahe.

				Nach einer kurzen Treppenflucht, die nach oben führte, verschwand Egmun und sie legten auch den Rest des Wegs schweigend zurück. Eine lähmende Kälte breitete sich von Vhallas Armen und Beinen bis in ihr Innerstes aus. Sareem war tot. Das Blut, das von ihrem Kopf herabtropfte, erinnerte Vhalla an sein zerschmettertes Gesicht. Auch Roan war sehr wahrscheinlich tot. Der Prinz hatte irgendwie überlebt, aber Vhalla rechnete damit, dass er sie für alles verantwortlich machte, was er hatte erdulden müssen. Was nur angemessen war. Es war ihre Schuld. All das war ihre Schuld. Auf einmal begann sie wieder zu lachen.

				Was war so lustig daran, dass ihr ganzes Leben in Trümmern lag?

				»Halt den Mund«, zischte Ratte und schlug sie quer übers Gesicht.

				Ihr Wahn verschwand und sie hing schlaff in den Armen der Wachen. Blut tropfte ihr das Kinn herab und vermischte sich mit der Blutspur, die sie ohnehin schon auf ihrem Weg hinterließ. Die beiden Männer öffneten eine Tür und warfen sie in einen hell erleuchteten Raum. Mit einem misstönenden Klirren ihrer Ketten stürzte Vhalla zu Boden und wartete darauf, dass sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnten.

				Man hatte sie in einen quadratischen Käfig verfrachtet, der an drei Seiten in die Wand eingelassen war. Ratte und Maulwurf postierten sich links und rechts neben der Tür. 

				In größerer Entfernung sah Vhalla zur Linken eine weitere Tür und leere Sitze, auf der rechten Seite des Saals starrten sie dreizehn Menschen an, mit Egmun in ihrer Mitte. Die Senatoren hatten ordentlich in zwei Sitzreihen Platz genommen. Vor ihnen, mitten im Saal, befand sich ein Podest in Form einer goldenen Sonne. Auf einer Erhebung standen drei Stühle, nein, keine Stühle: Throne.

				Auf dem niedrigsten Thron links saß Prinz Baldair und zum allerersten Mal lächelte er nicht. In der Mitte thronte mit ausdrucksloser Miene der Kaiser und rechts von ihm erkannte Vhalla ein vertrautes Gesicht. Sie musste einen Schluchzer der Erleichterung unterdrücken, weil Aldrik gesund und am Leben war. Und doch wollte sie ihn nicht hier haben. Er sollte sie nicht so sehen. Sie, die Schuld am Tod ihrer Freunde war und Aldriks Leben in Gefahr gebracht hatte, verdiente es nicht, dass er sie ansah – selbst wenn sein Blick voll gerechtfertigtem Zorn war. 

				Der Kaiser hob einen langen Stab und stieß ihn dreimal auf den Boden. Das Geräusch von Metall auf Stein hallte durch den stillen Saal.

				»Ich, Kaiser Solaris, berufe im Namen der Mutter diese außerordentliche Gerichtsverhandlung ein. Oberster Senator?«

				Egmun erhob sich und Vhalla musste sich beherrschen nicht die übelsten Schimpfworte, die ihr einfielen, laut herauszuschreien.

				»Vhalla Yarl, wir, der Senat, klagen dich der Fahrlässigkeit, der Gefährdung deiner Mitbürger, der Zerstörung öffentlichen Eigentums, der Hochstapelei, der Ketzerei, des Mordes und des Hochverrats durch den Anschlag auf das Leben des Kronprinzen Aldrik an.« 

				Vhalla wagte es, den Mann anzuschauen, den sie angeblich hatte töten wollen. Aldrik saß vollkommen reglos da, er hätte genauso gut aus Marmor sein können.

				»Bekennst du dich schuldig?«

				Die Welt schien stillzustehen, während Vhalla darauf wartete, dass der Prinz sich rührte. Er sollte aufstehen, lächeln und Egmun sagen, dass er sich irrte. Doch Aldrik tat nichts dergleichen.

				Vhalla erwog, sich schuldig zu bekennen. Dann würde man sie töten und alles wäre vorbei. Der Schmerz, von dem ihr Körper und ihr Verstand durchtränkt waren, wäre verschwunden. Dann gab es nichts mehr zu entscheiden, es gab keine Prinzen mehr und keine Senatoren. Wenn sie Glück hatte, würde dieser Käfig ihr Grab werden, falls sie sie gleich hier niederstreckten. Mit einem Seufzen schloss Vhalla die Augen und sog stoßweise die Luft ein.

				»Vhalla Yarl, bekennst du dich schuldig?«, wiederholte Egmun.

				Nein. Vhalla setzte sich aufrechter hin und drückte trotz des Schmerzes, den die eisernen Handschellen an ihren Handgelenken hervorriefen, die Schultern durch. Wenn über sie geurteilt werden sollte, dann von denjenigen, denen sie Unrecht angetan hatte. Sie würde sich Aldriks Urteil und dem von Roan beugen – sofern diese noch am Leben war. Und eines fernen Tages auch dem von Sareem. Selbst wenn sie bis vor Kurzem nur eine wohlbehütete Bibliothekselevin gewesen war und jetzt eine kaum ausgebildete Magierin – sie würde Egmun und auch keinem anderen gestatten, sie in einen Feigling zu verwandeln.

				»Nicht schuldig.« Ihre Stimme klang rau. Vhalla wandte sich zu Egmun und sein Mund verzog sich vor Ärger. »Verehrte Senatorinnen und Senatoren, ich bekenne mich nicht schuldig.«

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				[image: 15812.png]

				Der Rest des ersten Verhandlungstags verging damit, dass Vhallas Vergehen in allen Einzelheiten aufgezählt wurden. Anschließend folgte eine Erläuterung, wie man zu einem Urteil gelangen würde. Am darauffolgenden Tag würde die Beweisführung beginnen, zunächst mit Zeugenanhörungen und Einlassungen von seiten des Senats, dann mit Personen, die zu ihren Gunsten aussagten. Vhalla fragte sich, ob Aldrik für sie sprechen würde; er war der einzige Augenzeuge, der ihr einfiel. Anschließend sollte Vhalla verhört werden und sich selbst verteidigen. Am dritten und letzten Verhandlungstag würde der Senat in ihrer Abwesenheit ein Urteil fällen.

				»Vhalla Yarl, es steht fest, dass du vor Monaten zur Magierin Erweckt wurdest«, fing Egmun an. Vhalla klappte die Kinnlade herunter. »Während dieser Zeit hast du es nicht nur unterlassen, dich im Turm der Magier zu melden, sondern auch eine Ausbildung verweigert und dich an keinerlei Beschränkungen gehalten. Aber du hast dich auch keiner Auslöschung unterzogen, sondern zugelassen, dass deine Kräfte ungezügelt hervorbrechen und alle in Gefahr bringen konnten. Damit hast du nicht nur die Zerstörung öffentlichen Eigentums zu verantworten, sondern auch den Tod zahlreicher Bürger.«

				Vhalla lief es kalt über den Rücken. Den Tod zahlreicher Bürger? Sie sollte jemanden getötet haben? Von ihrem Hals tropfte das Blut ihrer Kopfverletzung, auch ihre Schulterwunde hatte wieder zu bluten begonnen. Mit aller Macht versuchte sie sich an etwas zu erinnern, das den Worten des Senators recht gab.

				»Manche halten deine Kräfte außerdem für eine Form von Ketzerei gegen die Muttergöttin«, fuhr Egmun fort.

				»Es gibt einen Grund, weshalb wir sie alle getötet haben!«, schrie ein westländischer Senator. »Sie sind verdorben und bösartig. Überlasst sie Jadars Recken, die wissen, was zu tun ist!« Vor lauter Eifer war er aufgesprungen.

				Vhalla sah ihn benommen an.

				»Ruhe!«, donnerte die Stimme des Kaisers durch den Saal. »Oberster Senator, bitte fahrt fort.«

				»Allerdings sind all diese Anschuldigen fast bedeutungslos im Vergleich zum versuchten Attentat auf den zukünftigen Herrschers von Solaris, dem Mordanschlag auf unseren Kronprinzen Aldrik.« Egmun deutete eine leichte Verbeugung in Richtung des Prinzen an.

				Aldriks Miene war unverändert. Schmerz und Zorn umgaben ihn wie eine feurige Aura, aber in den kurzen Augenblicken, in denen er sich gestattete, Vhalla anzusehen, lag beherrschte Zurückhaltung in seinem Blick. Was auch immer tatsächlich geschehen war, er glaubte nicht wirklich, dass sie versucht hatte, ihm zu schaden.

				Aber was war geschehen? Vhalla stand wegen einer ganzen Reihe von Anschuldigungen vor Gericht und die Männer und Frauen des Senats betrachteten sie wie ein tollwütiges Tier. Der Hass, aus dem Vhalla ihre Kraft zog, war noch immer stark, aber ihr Rücken fühlte sich kraftlos an und sie sank in sich zusammen, während ihr Tränen über die Wangen liefen. 

				Die anwesenden Senatorinnen und Senatoren begannen wieder wild durcheinanderzureden, sie debattierten über dieses und jenes, doch in Vhallas Ohren kam nur lautes Rauschen an. Sie war müde. Diese Menschen kümmerte es ganz offenkundig nicht, was mit ihr geschah. Nein, es kümmerte sie schon, insofern, als dass sie ihren Tod wollten.

				Vhalla schaute zu Aldrik, der den Kopf geneigt hielt, um der Diskussion zu lauschen. Doch er mischte sich nicht ein.

				Wie gern hätte sie ihm die Schuld gegeben. Wäre er nicht gewesen, wäre nichts von all dem passiert. Wäre er nicht gewesen, hätten sich ihre magischen Kräfte nie gezeigt, sie hätte nie mit dem Turm zu tun gehabt, und sie würde noch immer in seliger Unwissenheit leben, was den Namen des Obersten Senators betraf.

				Aber Vhalla konnte Aldrik nicht die Schuld geben, weil sie glücklich gewesen war. Einen Moment lang dachte sie an den Abend, den Moment vor der Explosion, an seine Arme um ihre Taille. Die Erinnerung war so vollkommen, dass sie beinahe daran zerbrach. Im Geiste versuchte sie die Unterhaltung von damals noch einmal durchzuspielen, vergeblich

				»Die Verhandlung wird morgen bei Sonnenaufgang fortgesetzt.« Der Kaiser blickte sie an. »Wir haben bereits eine Liste von Zeugen und anderen Personen zusammengestellt, die aussagen werden. Gibt es noch jemanden, den die Gefangene benennen möchte und der für sie sprechen kann?« Er benutzte nicht einmal ihren Namen.

				»Meine-meine Freundin«, stotterte Vhalla. »Als ich sie fand, war sie noch am Leben. Ihr Name ist Roan.« Bei ihren Worten ging ein Raunen durch die Reihen des Senats. »Ist ist sie noch am Leben? Sie kennt mich schon lange.« In Wahrheit war Vhalla die Antwort auf ihre Frage wichtiger, als Roan zu ihrer Fürsprecherin zu machen. Sehr wahrscheinlich würde ihre Freundin momentan nicht gerade die freundlichsten Worte über sie sagen. Und das zu Recht.

				Der Kaiser schaute seinen zweitgeborenen Sohn an.

				»Ich bedaure, aber ich weiß nichts über ihren Verbleib«, räumte Baldair ein.

				Vielleicht hatte Vhalla sich nur eingebildet, Roans schwachen Herzschlag gehört zu haben.

				»Falls diese Roan nicht in der Lage ist, auszusagen, gibt es dann noch jemand anderen?«, wollte der Kaiser von ihr wissen.

				Vhalla überlegte und musste sich wieder die Tränen verbeißen, als sie an Sareem dachte, der ein glühender Fürsprecher für sie gewesen wäre. Sie sah seinen zerstörten Körper vor sich.

				»Meister Topperen«, würgte sie schließlich hervor und versuchte das Schluchzen, das ihre Schultern beben ließ, zu unterdrücken. Ihr zuliebe würde der Meister erscheinen.

				»So soll es geschehen.« Wieder stieß der Kaiser dreimal mit seinem Stab auf den Boden und erhob sich dann. Die Prinzen und Senatoren taten es ihm nach.

				Vhalla versuchte nicht noch einmal, sich aufzurappeln. Sie schaute zu Boden. Ratte und Maulwurf eilten ihr bereitwillig zu Hilfe. Sie zerrten Vhalla grob auf die Füße, sodass sie einen kleinen Schmerzenslaut von sich gab. Der Kopf sank ihr auf die Brust und ihr Haar verdeckte ihr Gesicht.

				»Die Verhandlung wird vertagt.«

				Als Erstes verließ die kaiserliche Familie den Saal, gefolgt von den Senatorinnen und Senatoren. Vhalla wurde wieder hinunter in den Kerker geschleppt.

				Nachdem er ihr die Ketten abgenommen hatte, warf Maulwurf sie mit einem rauen Lachen zurück in ihre Zelle. Wie eine Stoffpuppe fiel Vhalla zu Boden, ihre restliche Energie war aufgebraucht. Sie hörte die Gittertür hinter sich zuschlagen. Vielleicht war ihr Körper zu schwach, um das Ende der Verhandlung noch zu erleben. Die Dunkelheit, die sich hinter Vhallas Lidern ausbreitete, hatte eine nie gekannte Schwere. Ihr Körper bettelte nicht um Schlaf, er bettelte um den Tod.

				Gerade als sie die Augen schloss, vernahm sie Schritte, die die Treppe hinunterkamen. Einen Herzschlag lang fürchtete Vhalla, Egmun sei zurückgekehrt, um sie zu bestrafen, weil sie sich »nicht schuldig« bekannt hatte. Aber die Schritte waren noch schwerer als seine. Viel zu schwer für Aldrik, und doch klangen sie irgendwie vertraut. Vhalla hörte ein Klirren, als die beiden Wachen die rechte Faust zum Gruß gegen ihre Brustharnische schlugen.

				»Mein Prinz!«, sagte Maulwurf, gefolgt von Rattes Stimme.

				Mit Mühe drehte Vhalla den Kopf. Prinz Baldair stand mit einem großen Kasten in der Hand vor ihrer Zellentür. Er sah bekümmert aus.

				»Was war das für ein trauriges Schauspiel, Männer?« Seine Stimme war melodisch wie immer, doch seine übliche Heiterkeit war wie weggeblasen. »Ihr sollt euch um unsere Gefangene kümmern; im Gerichtssaal sah sie zehnmal schlimmer aus als zu dem Zeitpunkt, als ich sie hergebracht habe.«

				»Aber s-sie hat versucht, Euren Bruder, den Prinzen, zu töten«, versuchte es Ratte.

				»Zum jetzigen Zeitpunkt ist ihre Schuld in keinem Punkt bewiesen und bis es so weit ist, soll sie am Leben erhalten und gut versorgt werden.« Prinz Baldair funkelte Ratte zornig an.

				»Sie lebt doch noch«, warf Maulwurf ein.

				Der Prinz seufzte. »Zu euren Gunsten nehme ich an, dass euch schlicht nie beigebracht wurde, wie man Kampfverletzungen versorgt. Ich werde es euch höchstpersönlich zeigen. Öffnet die Tür!«

				»Senator Egmun hat uns die klare Anweisung gegeben, dass …«, wandte Maulwurf ein.

				»Egmun ist euer Senator, ich bin euer Prinz«, schnitt ihm Baldair das Wort ab. »Ist es wirklich nötig, die Befehlskette noch einmal durchzugehen?«

				»Nein, Eure Hoheit, natürlich nicht.« Maulwurf nestelte an den Schlüsseln. Das Vorhängeschloss wurde entfernt und er stieß die Tür auf. »Gebt acht, mein Prinz. Sie hat bereits versucht, ein Mitglied der kaiserlichen Familie zu töten.«

				Prinz Baldair ignorierte ihn und betrat den düsteren Raum. Die einzige Lichtquelle war eine Fackel im Gang vor Vhallas Zelle, deshalb lag sein Gesicht im Dunkel. Mit einem leisen »Klong« stellte er den Kasten nicht weit von Vhalla entfernt auf den Boden.

				»Kannst du dich aufsetzen?« Seine Stimme war noch sanfter als sein müdes Lächeln. Vhalla antwortete nicht und rappelte sich mühsam auf.

				»Sehr gut«, sagte Baldair ermutigend und streckte die Hand nach ihrer Schulter aus.

				Als seine Fingerspitzen ihre Haut streiften, zuckte Vhalla zusammen. 

				»Vhalla, ich muss deine Wunden ordentlich versorgen und verbinden, sonst werden sie eitern.«

				Sie versuchte ganz still zu sitzen, während er noch einmal nach ihrer Schulter fasste, aber ihr Körper hörte nicht auf zu zittern. Sie sah nur noch die Hand eines Mannes, der in derselben finsteren Enge nach ihr griff wie zuvor die beiden Wachen. Die Energie, die durch Vhallas Muskeln pulste, brach sich Bahn und sie schlug seine Hand weg.

				»Rührt mich nicht an!«, fauchte sie, während sie unkontrolliert erschauerte. Baldairs Hand verharrte in der Luft. »Bitte …« Am liebsten wäre Vhalla zusammengebrochen und hätte ihn um Schutz angefleht, aber sie konnte nur noch schluchzen und Blut husten, das zwischen ihren aufgeplatzten Lippen hervorquoll.

				»Vhalla«, murmelte Prinz Baldair erschrocken. »Was ist bloß mit dir passiert?« Zum ersten Mal nahm er ihren zerschundenen Körper wirklich in Augenschein.

				Vhalla atmete hektisch und stoßweise, sodass ihr schwindlig wurde. Trotz des Zorns, der ihr die Sicht nahm, versuchte sie sich zu fokussieren und fand schließlich ihr Ziel. Als Vhallas stechender Blick auf sie fiel, wichen Ratte und Maulwurf instinktiv einen Schritt zurück. 

				Prinz Baldair war ihrem Blick gefolgt und sein Körper spannte sich an wie eine Bogensehne. Er holte tief Luft, ehe er wutschnaubend aufsprang. In zwei Schritten war er an der Tür. Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern der Wachen ab. Der Prinz legte jedem von ihnen eine Hand auf den Brustharnisch und stieß sie dann gegen die Wand vor der Zelle.

				»Habt ihr sie angerührt?«, brüllte er und presste sie mit eisernem Griff gegen die Mauer.

				Beide Wachmänner schienen zu erschrocken, um sich zu rühren, sodass der Prinz sie mühelos festhalten konnte.

				 »M-mein Prinz, w-wir …«, stammelte Ratte.

				»Ihr müsst verstehen, der Senator …«, begann Maulwurf.

				Prinz Baldair schüttelte den Kopf und lachte freudlos. »Ich bin stolz darauf, ein Mann zu sein. Männer tun ihre Pflicht und wir haben feste Prinzipien, nach denen wir handeln.« Er hob den Blick und sah die beiden Männer an. »Eine Frau zu misshandeln – irgendjemanden zu misshandeln –, verstößt gegen alles, was uns ausmacht. Wisst ihr, wie ich mit Männern verfahre, die unter meinem Kommando stehen und ihre Pflichten verletzen oder unsere Prinzipien mit Füßen treten?« Ratte und Maulwurf sahen ihn angsterfüllt an. »Ich nehme ihnen ihre Manneskraft, damit sie den Rest von uns nicht länger in Verruf bringen können.«

				»A-aber sie ist kein Mensch. Sie ist ein Monster.«

				Rattes Worte trafen Vhalla ins Mark. 

				»Verschwindet! Aus meinen Augen!«, brüllte Prinz Baldair, und seine Stimme hallte den beiden flüchtenden Wachen hinterher.

				Seufzend blickte er ihnen nach. Dann wandte der Prinz sich um und musterte sie bekümmert. Sein Gesichtsausdruck war eine einzige Entschuldigung. Vhalla schaute zu Boden, sie wollte sein Mitgefühl nicht.

				»Es tut mir leid. Das sind Egmuns Männer. Er hat sie empfohlen. Wir hätten es besser wissen müssen.« Baldair fluchte leise. Vhalla warf dem Prinzen einen misstrauischen Blick zu. »Vhalla, mir ist klar, dass das sehr schmerzhaft für dich wird, aber ich muss deine Wunden säubern und verbinden. Doch das kann ich nicht, wenn ich dich nicht berühren darf.« 

				Wieder schaute sie zu Boden.

				»Bitte versteh doch, du wirst sterben, wenn sie sich infizieren«, fügte er hinzu.

				»Das weiß ich.« Vhalla holte tief Luft und gewann ein bisschen Entschlossenheit zurück. Egmun wollte doch nur, dass sie aufgab und sich beugte. »Fangt an.«

				Prinz Baldair schien ihr stumm Respekt zu zollen Mit einem Nicken wandte er sich seinem Kasten zu, klappte den Riegel hoch und nahm Verbandszeug heraus. Als seine Hände sie berührten, zuckte Vhalla nicht einmal zusammen. Das hier war Prinz Baldair, sagte sie sich, er würde ihr nichts tun.

				»Ich war derjenige, der dich gefunden hat.« Der Prinz sah sie beim Sprechen nicht an. »Als der erste Wirbelsturm über die Stadt fegte, rannte ich los. Denn so etwas geschieht für gewöhnlich nicht ohne Grund. Wann immer etwas Eigentümliches und Magisches geschieht, ist mein Bruder meist nicht weit.«

				»Ein Wirbelsturm?«, fragte Vhalla leise.

				Der Prinz nickte. »Ein Wind, der nicht von dieser Welt war. Er hat die Nordländer in Stücke gerissen.«

				Vhalla sah ihn verständnislos an. »Dann ist das der Grund …« Allmählich fügte sich alles zusammen.

				»Erinnerst du dich wirklich nicht?«, fragte Baldair verblüfft.

				»Ich erinnere mich an gar nichts«, erwiderte sie aufrichtig.

				»Vhalla, du hast einen Wirbelsturm heraufbeschworen, der so mächtig war, dass er sogar noch den angrenzenden Platz der Sonne und des Mondes verwüstet hat«, erklärte der Prinz.

				Entsetzt sah sie ihn an. »Und habe ich Aldrik damit wirklich verletzt?« 

				Prinz Baldair hob verblüfft die Augenbrauen und Vhalla schlug sich die Hände vor den Mund angesichts dieses Ausrutschers.

				»Du darfst ihn mit seinem Vornamen anreden?« Der Prinz lachte leise in sich hinein. Doch ehe sie etwas sagen konnte, fuhr er schon fort: »Aldrik wurde ein bisschen durchgeschüttelt, wahrscheinlich etwas heftiger, als er mir gegenüber später zugegeben hat. Aber er macht dir keinen Vorwurf. Der Wind hat ihm nicht wirklich geschadet, den Nordländern schon.«

				Vhalla atmete erleichtert auf. 

				Baldair fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Erst als der Wirbelsturm nachließ, konnte ich zu euch gelangen. Mein Bruder hielt dich mit aller Kraft fest. Als wärst du … Ich weiß auch nicht, was …« Prinz Baldair verlagerte das Gewicht, als wäre ihm die Erinnerung unangenehm. Er lachte verlegen. »So wie du gerade schaust – mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen –, habe ich wohl auch ausgesehen, als ich Aldrik und dich fand.«

				Vhalla musterte ihre zerschundenen Hände. Ob Aldrik sie je wieder würde berühren wollen? »Warum seid Ihr hier?«, fragte sie dann leise. Baldair war doch gewiss nicht nur gekommen, um ihr das zu erzählen. Und um ihre Wunden konnte sich genauso gut ein Heiler kümmern.

				»Weil ich in der Schuld meines Bruders stehe und er mich darum gebeten hat«, erwiderte der Prinz ehrlich. Vhalla runzelte die Stirn – sie war nur eine Last für die beiden. 

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schüttelte der Prinz energisch den Kopf. »Aber ich habe mir auch Sorgen um die wunderschöne, bezaubernde Frau gemacht, mit der ich getanzt habe.«

				»Warum ist er nicht selbst gekommen?« Hoffentlich hörte Baldair den Kummer hinter ihren Worten nicht heraus.

				»Gegenwärtig findet ein Kriegsrat statt, in dem es um die Sicherheit der Stadt geht. Aldrik musste daran teilnehmen.« Der Prinz säuberte die Wunde an ihrem Hinterkopf. »Warum hast du sie nicht mit deiner Magie abgewehrt?«

				»Ich habe es versucht …« Vhalla begann zu würgen, obwohl ihre Kehle frei war, auf einmal war ihr alles zu viel. Das Gefühl, von ihrer Magie im Stich gelassen worden zu sein, war stärker als die Enttäuschung über alle anderen, die ihr nicht beigestanden hatten. »Meine Magie … Sie ist nicht … Ich habe keine Ahnung, warum ich sie nicht einsetzen konnte.«

				»Schon gut, Vhalla. Von nun an bist du in Sicherheit«, murmelte Baldair, obwohl er genau wusste, dass Worte nichts wiedergutmachen konnten. Er schob den Leinensack zur Seite, um ihre Schulter untersuchen zu können. »Diese Verletzung ist wirklich übel. Es wird also wehtun«, entschuldigte er sich im Voraus.

				Vhalla lachte und Baldair sah sie befremdet an. »Gerade gibt es nichts, was mir nicht wehtut«, sagte sie bitter.

				Wieder runzelte er die Stirn. »Leg dich hin«, wies er sie dann an. Vhalla gehorchte. Sie starrte an die Decke, während der Prinz eine große Flasche mit klarer Flüssigkeit aus dem Kasten holte.

				»Brauchst du etwas zum Draufbeißen?«

				Vhalla schüttelte den Kopf.

				Er entkorkte die Flasche, um ihren Inhalt in die Wunde zu gießen. Vhalla fauchte und bog den Rücken durch. Mit beiden Händen umklammerte sie den Leinensack, zwang sich, ganz still zu liegen und ruhig zu atmen.

				»Du bist viel härter im Nehmen, als du aussiehst.« Der Prinz stellte die Flasche beiseite.

				»Bin ich das?«, fragte Vhalla zurück, während er einen Tiegel mit duftender Salbe aufschraubte. »Ich fühle mich nicht besonders hart.«

				Der Prinz zuckte mit den Schultern, tauchte die Finger in den Tiegel und trug großzügig Salbe auf die Wunde auf. Bei dem leichten Druck zuckte Vhalla zusammen.

				»Entschuldigung«, murmelte er.

				Vhalla schüttelte den Kopf. »Ihr und Aldrik.« Sie bemerkte, dass Baldair sie mit einem seltsamen Blick bedachte, als sie Aldriks Namen aussprach. »Wie versteht Ihr Euch eigentlich?« Das Sprechen lenkte sie vom Schmerz ab.

				»Wir …«, der Prinz fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, »… wir haben ein schwieriges Verhältnis.«

				So viel hatte Vhalla sich auch schon gedacht.

				Doch ehe sie weiter nachfragen konnte, drehte Baldair den Spieß um. »Und ihr? Du und Aldrik, ihr versteht euch augenscheinlich sehr gut. Was für eine Beziehung ist das genau?«

				Vhalla versteifte sich, was nicht an seinen Fingern auf ihrer Wunde lag. Es war beinahe schon komisch, dass sie wirklich nicht wusste, wie sie ihre Beziehung zum Kronprinzen einordnen sollte.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß.

				Prinz Baldair warf ihr einen kurzen Blick zu, dann bestückte er eine Nadel mit einem Faden und beugte sich über sie. Der für ihn charakteristische Schalk war aus seinen Augen verschwunden, das typische Leuchten fehlte vollkommen. Vhalla war sich nicht sicher, ob sie diesem Prinz Baldair schon je begegnet war. Er wirkte erschöpft.

				»Das ist alles? Du weißt es nicht?«, brummte er und begann die Wunde zu nähen.

				»Das ist alles.« Sie verbiss es sich, vor Schmerz zurückzuzucken, und legte stattdessen den Kopf schief. »Sagt mir: Wie oft könnt Ihr erraten, was Euer Bruder gerade denkt?« 

				Der Prinz schmunzelte. »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass man mit dir seinen Spaß haben kann.« Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, sich so hinzusetzen, dass er die Wunde an ihrem Hinterkopf nähen konnte.

				»Wo habt Ihr das gelernt?«, fragte Vhalla. Angesichts ihrer augenblicklichen Lage fand sie die Unterhaltung überraschend entspannt. Prinz Baldair hatte etwas an sich, dieselbe Leichtigkeit, die sie gespürt hatte, als sie mit ihm in seinen Gemächern gewesen war.

				»Mein Bruder hat sich in seiner Kindheit mit Büchern über Zaubersprüche beschäftigt, ich mit Schwertern. Bei dem einen schneidet man sich am Papier, beim anderen schneidet man sich die Finger ab. Ich war schon so oft bei den Heilern, dass ich die Grundlagen kenne.« Baldair hielt ihren Arm und verband die Wunde.

				»Gib acht, dass die Nähte nicht wieder aufgehen.«

				»Sagt das meinen Wachen«, zischte sie.

				Der Prinz machte nicht einmal den Versuch, seinen Ärger zu verbergen. Er zog ein Stück Stoff und einen großen Trinkbeutel aus Leder ganz unten aus dem Kasten, benetzte das Tuch und reichte es ihr. 

				»Hier, das ist einfach nur Wasser.« Baldair nahm einen kleinen Schluck, als wollte er sie ermutigen. Doch Vhalla konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass er sie vergiften wollte, wo er doch gerade so viel Zeit damit zugebracht hatte, sie wieder zusammenzuflicken. Sie nahm das Stück Stoff, wischte sich damit übers Gesicht und betrachtete dann die Mischung aus Schwarz und Rot, die das Tuch verschmierte.

				»Ich sehe bestimmt wie der Tod persönlich aus«, murmelte sie beim Anblick des schmutzgetränkten Stofflappens.

				Baldair dachte nicht daran, ihr zu schmeicheln. »Schlimmer als der Tod«, bestätigte er. »Nachdem Aldrik dich im Gerichtssaal gesehen hatte, hat er auf dem Weg zum Ratssaal einen Spiegel und eine Vase zerbrochen und einen Stuhl in Brand gesetzt. Ich konnte den Verbandskasten gar nicht schnell genug herbeischaffen.«

				Vhalla lächelte matt – gefühlt zum ersten Mal seit Wochen.

				Baldair zog eine weitere Salbe hervor und verstrich sie mit dem Daumen auf ihrer Wange. Sie machte sich ein kleines bisschen steif, fand seine Berührung aber nicht mehr so verwirrend, jedenfalls nicht diese.

				»Na bitte. Wenn du lächelst, bist du viel hübscher.« Auch er zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, aber die Unbeschwertheit währte nur kurz. Zumindest Vhalla hatte keinen Grund, froh zu sein.

				»Sie werden mich töten, oder?«

				Baldairs Lächeln verschwand. »Sie werden es versuchen«, erwiderte er mit einem Nicken.

				Vhalla rechnete es ihm hoch an, dass er sie nicht anlog. »Warum?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Baldair schüttelte den Kopf. »Noch ehe Aldrik dich zurück in den Palast getragen hatte, hat Egmun schon deinen Tod gefordert.«

				Einen Augenblick lang war Vhalla mit der Vorstellung beschäftigt, dass Aldrik sie irgendwohin getragen hatte. Prinz Baldair packte seine Utensilien zurück in den Kasten. Die Lederflasche, ein paar saubere Stoffstreifen und die Salbe, die er auf ihr Gesicht aufgetragen hatte, ließ er ihr da. Dazu ein kleines Fläschchen mit etwas, das wie grüner Sirup aussah. Als er schließlich aufstand, schob Vhalla ihre Gedanken an Aldrik beiseite.

				»Ich vermute mal, du möchtest dich noch mehr säubern, ohne dass ich dabei bin. Die Salbe kannst du auf alle Schnittverletzungen auftragen.« Der Prinz zeigte auf die Dinge, die er ihr dagelassen hatte.

				Vhalla musterte den klaffenden Schnitt an ihrem Oberschenkel, der unter dem Leinensack verschwand, und nickte. »Ich danke Euch«, sagte sie.

				»Und das grüne Zeug, Tiefschlaf genannt, lindert den Schmerz und lässt dich besser schlafen.«

				Vhalla betrachtete zweifelnd das Fläschchen. Sie war sich nicht sicher, ob sie in der Nähe von Ratte und Maulwurf besonders tief schlafen wollte. »Bitte, geht nicht«, bat sie leise.

				»Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein.« Der Prinz wischte sich die Hände an der Hose ab. Dann griff er nach dem Verbandskasten.

				»Dann sperrt mich ein und nehmt den Schlüssel mit. Gebt ihn Maulwurf erst morgen wieder zurück«, flehte Vhalla ihn an. »Lasst sie nicht zu mir. Ich muss die ganze Nacht mit den beiden hier verbringen, ich werde …« Sie schauderte.

				»Maulwurf?«, fragte der Prinz verständnislos. Vhalla deutete zum Gang, in dem die Posten ihrer Wachen nun verwaist waren. »Ach so.« Baldair erwog ihre Bitte einen Moment lang, dann verriegelte er die Gittertür mit dem Vorhängeschloss. Maulwurf hatte den Schlüssel vorhin einfach stecken lassen. Er zeigte ihn ihr, ehe er den Schlüssel in seiner Jackentasche verstaute, und sie nickte.

				»Mein Prinz«, sagte Vhalla hastig und er sah sie noch einmal an, »bitte sagt Aldrik …«

				Prinz Baldair warf einen Blick in den Gang. Was sollte er Aldrik sagen? Sie hatte noch gar nicht weiter darüber nachgedacht. Dass sie ihren gemeinsamen Tanz nie vergessen würde, für den Rest ihres kurzen Lebens? Dass sie seine Gesellschaft mehr genossen hatte, als sie je gedacht hätte? Dass sie noch immer nicht all die unterschiedlichen Gefühle ergründet hatte, die sie in seiner Gegenwart empfand? Letztendlich musste Vhalla einfach darauf vertrauen, dass er es auch so wusste.

				»Bitte dankt ihm von mir und sagt ihm, es tut mir leid.« Baldair sah sie erstaunt an, nickte jedoch. »Und Euch danke ich auch, Prinz Baldair, warum auch immer Ihr mir gerade geholfen habt.«

				»Gib auf dich acht«, warnte sie der goldene Prinz. »Du scheinst ein liebenswerter Mensch zu sein, Vhalla, selbst wenn du magische Fähigkeiten besitzt. Von diesen Dingen habe ich nur wenig Ahnung, aber ich weiß, dass in Aldriks Venen Feuer fließt.«

				»Er ist ja auch ein Feuerzähmer«, erklärte sie etwas dümmlich.

				Prinz Baldair lachte leise. »Ich weiß, wie er genannt wird.« Er legte die Hand auf die Gittertür. »Es täte mir nur leid, mitzuerleben, wie du in die finstere Welt meines Bruders hineingezogen und noch einmal verletzt wirst. Das ist alles.«

				Ohne ihr die Möglichkeit zu einer Antwort zu geben, verschwand er und seine Schritte verklangen auf dem Gang. Es überlief sie kalt.

				Allein in ihrer Zelle war Vhalla ihren Gedanken und den Dämonen, die darin herumspukten, ausgeliefert. Die Erinnerung an Sareem kam mit Macht zurück. Schon bald saß sie vornübergebeugt da und ihr Schluchzen hallte durch den Kerker. Bei jedem Blinzeln sah Vhalla Sareems verzerrtes, zerstörtes Gesicht mit dem einen unversehrten Auge vor sich, das sie anstarrte.

				In dem Bewusstsein, dass der Schlüssel bei Prinz Baldair gut aufgehoben war, trank sie schließlich einen großen Schluck der grünen Flüssigkeit. Dann nutzte Vhalla das Wasser und die Stoffstreifen, um sich notdürftig zu säubern, solange Maulwurf und Ratte noch nicht zurückgekehrt waren. Die Salbe trug sie auf alle Schnittwunden auf, die Baldair aus Rücksicht ausgelassen hatte. Danach legte sie sich hin. 

				Verstärkt durch ihre tiefe Erschöpfung setzte die Wirkung des Tranks rasch ein. Vhallas Wimmern verstummte und sie glitt ohne große Schwierigkeiten in den Schlaf.
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				[image: 15814.png]

				Vhalla schlief überraschend gut. Der Trank des Prinzen ließ sie trotz ihrer schlechten Verfassung die ganze Nacht durchschlafen. Als sie sich schließlich aufsetzte, pochten ihre Schläfen. Durch Reiben versuchte sie ihre schmerzenden Glieder zu lockern. 

				Anschließend nutzte Vhalla einen der Stofflappen, um ihr Gesicht mit etwas Wasser zu erfrischen, auch wenn es dadurch nicht viel sauberer wurde. Bei einem kurzen Blick hinüber zur Eisentür sah sie die Schulter einer Wache. Sehr wahrscheinlich Maulwurf. Sie legte sich wieder hin und schloss die Augen. Die beiden Männer sollten nicht merken, dass sie wach war. Ein weiteres Paar Schritte war auf dem Gang zu hören.

				»Bist du auch hier eingeteilt worden?« Das war nicht Maulwurfs Stimme.

				»Als ob er uns trennen würde.« Das war nicht Ratte. »Verrückte Geschichte, oder?«

				Verwirrt richtete sich Vhalla wieder auf. 

				»Wer ist dort?«, fragte sie und zwei unbekannte Gesichter sahen sie an.

				»Ich bin Craig«, sagte ein Südländer, der ungefähr in Aldriks Alter zu sein schien.

				»Daniel«, stellte sich der andere vor. Ein Ostländer. 

				»Was ist mit Maul… – mit den anderen Wachen passiert?«, wollte Vhalla wissen.

				Die beiden Männer wechselten einen Blick. »Vergangene Nacht hat der Kronprinz sie dabei erwischt, wie sie sich aus der Schatztruhe bedient haben. Er hat sie auf der Stelle hingerichtet.« Craig deutete ein Schaudern an. Vhalla blieb der Mund offen stehen. »Ein bisschen verrückt ist das schon«, fuhr er dann fort, während Vhalla ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah, »ich wusste zwar, dass er aufbrausend ist, aber man muss schon sehr wütend sein, um zwei der eigenen Leute ohne Umschweife einfach so zu töten.«

				»Sprich leise«, zischte Daniel. »Oder willst du seinen Zorn auf dich ziehen?«

				Ratte und Maulwurf – Aldrik hatte sie getötet. Sie dachte daran, wie das Gesicht der Nordländerin verbrannt war, was ihren Magen seltsamerweise nicht in Aufruhr brachte.

				Was ihr schließlich doch Bauchschmerzen bereitete, war nicht der Tod der beiden Wachen, sondern der sehr wahrscheinliche Grund dafür. Egal, was die Menschen über ihn dachten, Aldrik würde nie willkürlich töten. Etwas anderes war gar nicht denkbar. Und es gab nur einen Grund, der ihr einfiel.

				»Hast du wirklich diesen Wirbelsturm heraufbeschworen?«, fragte Daniel und riss Vhalla damit aus ihren beklemmenden Gedanken.

				»I-ich weiß es nicht genau«, antwortete sie ehrlich und war sich nicht sicher, was sein Blick zu bedeuten hatte.

				»Er war gigantisch!« Noch immer wusste sie nicht genau, woran sie war: War er Freund oder Feind?

				»Kein Grund, so begeistert zu sein.« Craig verpasste seinem Partner eine Kopfnuss.

				»Wenn sie es war, dann wäre sie eine Windläuferin. Du hast keine Ahnung, was das bedeutet.« Daniel rieb sich den Kopf und grinste schief.

				Vhalla bewegte sich ein wenig auf die Zellentür zu.

				»Du liest zu viele Bücher.« Craig verdrehte die Augen.

				»Und du liest gar nicht!«

				»Ihr wisst, dass es Windläufer gibt?«, fragte Vhalla zaghaft.

				»Erst seit Kurzem«, gestand Daniel und drehte sich wieder zu ihr.

				»Erst seit gestern Nacht, meinst du wohl.« Craig schüttelte den Kopf. »Kaum bekommt er diesen Posten zugewiesen, versucht er gleich, über Nacht ein Experte für Magie zu werden.«

				»Zumindest interessiere ich mich dafür.« Daniel zuckte mit den Schultern.

				Vhalla schaute die beiden unsicher an. Am Ende des Gangs ging die Tür auf und beim Klang der Schritte ergriff sie nackte Panik. Beide Wachen nahmen Haltung an.

				»Senator!« Daniel salutierte. Craig blieb stumm, vollführte aber dieselbe Geste wie sein Gefährte. Vhalla funkelte Egmun zornig an. Heute trug er ein smaragdgrünes Gewand. Während der Senator ihren Körper genüsslich musterte, war Vhalla sich jeder einzelnen Verletzung überdeutlich bewusst.

				»Wo sind die diensthabenden Wachen?«, wollte Egmun wissen.

				»Wir sind die diensthabenden Wachen, Herr.« Craig und Daniel behielten ihre salutierende Haltung bei.

				Mit einem Seufzen rieb sich Egmun die Schläfen. »Ich begreife ja, dass die Anforderungen für das Wachpersonal erstaunlich niedrig sind, aber ich hätte doch gehofft, dass ihr wenigstens lesen könnt, wo ihr Dienst tun sollt.«

				Die beiden Männer schauten sich an. »Das hier ist der uns zugeteilte Posten, Herr«, sagte Daniel mit fester Stimme.

				Vhalla musste über den verwirrten Ausdruck in Egmuns Gesicht grinsen.

				»Wo sind Salvis und Wer?«, wollte der Senator wissen und Vhalla überlegte, wer von beiden wohl Maulwurf war.

				»Sie sind tot, Herr«, antwortete Daniel.

				Für den Bruchteil einer Sekunde verlor Egmun vor Überraschung die Fassung und Vhalla hätte am liebsten losgekichert.

				»Tot?«, wiederholte er.

				»Papagei«, flüsterte Vhalla leise vor sich hin.

				»Wie war das?« Egmun knirschte mit den Zähnen.

				»Sie wurden dabei erwischt, wie sie sich aus der Schatztruhe bedienten«, mischte sich Craig ein. »Kaiserliche Gerechtigkeit.«

				Egmun schwieg, dann begann er zu lachen.

				»Es musste so kommen, oder nicht?« Sein Blick fiel auf Vhalla. Sie war froh über die Gittertür, die Egmun von ihr fernhielt. »Es musste so kommen …« Er lächelte in sich hinein und wandte sich dann den Wachen zu. »Ihre Verhandlung beginnt bald. Sorgt dafür, dass sie pünktlich ist.« Mit schweren Schritten und laut raschelnden Gewändern entfernte er sich.

				Vhalla atmete auf.

				»Er wirkt so freundlich wie ein tollwütiges Wiesel in einem Sack voller Schlangen«, bemerkte Craig dumpf.

				»Craig!«, zischte Daniel, widersprach aber nicht.

				Dies machte ihr die beiden Wachen einigermaßen sympathisch. Vhalla fiel ein, dass Prinz Baldair erwähnt hatte, Maulwurf und Ratte seien Egmuns Männer gewesen. Wenn das stimmte, zu wem gehörten dann diese beiden? Und welches Schicksal erwartete sie diesmal? Mühsam rappelte Vhalla sich auf.

				Daniel stocherte mit dem Schlüssel im Schloss herum und öffnete die Tür. Vhalla schaute die beiden jungen Männder erwartungsvoll an.

				»Ich glaube, ihr sollt mir Handschellen anlegen.« Sie streckte ihnen die Handgelenke entgegen und hoffte, dass die beiden die Spuren der Misshandlung an ihren Armen den Nordländern zuschrieben.

				»Sollen wir?«, fragte Daniel unsicher.

				»I-ich denke schon?« Craig lief zu ein paar Eisenketten, die an der Wand hingen. Sie fesselten Vhalla nur die Handgelenke.

				»Kommt mir ziemlich nutzlos vor«, überlegte Daniel, während sie den Gang entlanggingen. »Du bist doch eine Magierin, oder? Was hat es da für einen Sinn, dich zu fesseln?«

				»Daniel!«, stöhnte Craig, »jetzt setz einer Angeklagten, die wegen Hochverrats vor Gericht steht, doch nicht solche Flausen in den Kopf!«

				Vhalla bewegte die Hände; er hatte nicht unrecht. Sie versuchte sich probeweise an ihrer Magie. Tränen der Erleichterung flossen über ihre Wangen, als sie in ihren Fingerspitzen ein schwaches Kribbeln fühlte. Immerhin kehrten ihre Kräfte jetzt zurück – auch wenn ihre Magie sie bei Ratte und Maulwurf im Stich gelassen hatte.

				Daniel wollte sie am Arm packen.

				»Nein!« Sie riss sich panisch los und nahm eine Abwehrhaltung ein. Erschrocken machte Daniel einen Satz rückwärts. »Ich meine, ich laufe nicht weg. Bitte lasst mich allein gehen.«

				Weil sie sich um keinen Preis von den Wachen helfen lassen wollte, dauerte der Weg zum Gerichtssaal entsprechend lange. Es war eine Frage des Stolzes. Vhalla wollte Egmun demonstrieren, dass sie selbstständig den Gerichtssaal betreten konnte.

				Daniel und Craig öffneten ihr die Tür. Sie schienen früh dran zu sein, denn die Throne waren noch leer und es war auch erst die Hälfte des Senats eingetroffen. Die verschiedensten Gefühle spiegelten sich in den Gesichtern – Abscheu und Zorn, Faszination und Skepsis. Vhalla ging bis zu ihrem Käfig und hielt sich dabei so aufrecht wie möglich.

				Während der Saal sich allmählich füllte, wurde es auch heller. Durch ein großes kreisförmiges Fenster in der Decke schien die Morgensonne. Einige der Senatoren kamen in Begleitung von weiteren Personen herein, mit denen sie sich kurz auf den Plätzen neben der Tür niederließen, ehe sie dann zu ihren eigenen Sitzreihen hinübergingen. Vhalla musterte sie auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Erst als Minister Anzbel neben der Tür Platz nahm, verspürte sie einen Funken Hoffnung. Er nickte ihr fast unmerklich zu.

				Nachdem auch der letzte der Senatoren eingetroffen war, gingen die Türen des Gerichtssaals auf und der Kaiser trat ein, flankiert von seinen Söhnen. Sie trugen weiße Jacken und hellblaue Hosen – zumindest der Kaiser und der jüngere Prinz. Aldrik trug eine schwarze Hose. Bestimmt war das ein Kompromiss gewesen.

				Auf dem Kopf des Kaisers prangte eine strahlende Sonnenkrone – jeder ihrer Strahlen eine Spitze aus goldenem Licht, die sich gen Himmel richtete. Vhalla fragte sich, wie diese Krone bei Aldrik aussehen würde. Falls sie es lebend durch diese Gerichtsverhandlung schaffte, würde sie das eines Tages herausfinden. Ganz tief in ihrem Innern – unter den zerschmetterten Bruchstücken ihres Selbst – schmerzte etwas bei diesem Gedanken.

				»Die Sitzung des hohen Gerichts ist eröffnet. Vhalla Yarl wird der Fahrlässigkeit, der Gefährdung ihrer Mitbürger, der Ketzerei, der Zerstörung öffentlichen Eigentums, der Hochstapelei, des Mordes und des Hochverrats beschuldigt. Die Gefangene hat auf ›nicht schuldig‹ plädiert. Wir hören jetzt Zeugen seitens des Senats und der Gefangenen. Sollten deren Aussagen nicht der Wahrheit entsprechen, möge die Mutter sie mit ihrer göttlichen Gerechtigkeit niederstrecken.« Der Kaiser ließ sich auf seinem Thron nieder. Die beiden Prinzen taten es ihm nach, und bald folgten auch die restlichen Anwesenden im Saal ihrem Beispiel.

				Vhallas Schultern schmerzten von den schweren Ketten an ihren Handgelenken, deshalb setzte auch sie sich hin. Genau wie am Tag zuvor war Aldriks Miene vollkommen ausdruckslos. Er sah nicht wie ein Mann aus, der mutwillig Gegenstände zerstört hatte. Er sah nicht wie ein Mann aus, der in der Nacht zuvor zwei Wachen getötet hatte. Er sah beinah gelangweilt aus.

				Ganz kurz streifte sie sein Blick, aber genauso schnell schaute er auch wieder zur Seite und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Vhalla schluckte. War er wütend auf sie?

				Egmun rief die erste Zeugin auf. Es war eine Südländerin von durchschnittlicher Größe und unscheinbarem Äußeren. Vhalla überlegte, ob sie diese Frau je zuvor gesehen hatte, erinnerte sich aber nicht.

				»Danke, dass du heute hier erschienen bist«, fing Egmun an. »Mir ist bewusst, dass dies sehr wahrscheinlich schreckliche Erinnerungen in dir wachruft, aber ich muss dich danach fragen, was zwei Abende zuvor geschehen ist.« Eingeschüchtert musterte die Frau die mächtigen Persönlichkeiten um sie herum. »Hab keine Angst, du stehst nicht vor Gericht. Sprich im Angesicht des Kaisers und der Mutter im Himmel die Wahrheit, das ist alles, worum wir dich bitten.« Die Frau nickte. »Und nun sag uns: Was hast du in jener Nacht gesehen?«

				»Nun, mein Kaiser, Prinzen, Senatoren und Senatorinnen.« Die Frau deutete einen kleinen Knicks an. »Wie Ihr wissen tut, war da erst die Explosion, und ich wollt weglaufen. Alle in der Stadt wollten wohl weglaufen.« Vhallas Herz klopfte schneller, als sie an ihren verzweifelten Sprint durch die Menschenmenge dachte. »Ich merk, dass der Prinz auch rannte.«

				»Du hast den Prinzen in der Menge bemerkt?«, fragte Egmun nach.

				»Ich hat’s eilig, da hab ich mich nich verbeugt oder so.« Jetzt machte die Frau eine kleine Verbeugung in Aldriks Richtung. »War nich böse gemeint, Hoheit.«

				»Gewiss nimmt der Prinz dir das nicht übel.«

				Vhalla war in Aldriks Namens gekränkt, dass Egmun sich die Freiheit herausnahm, an seiner Stelle zu sprechen. Falls Aldrik sich ebenfalls über Egmuns Worte ärgerte, ließ seine Miene das nicht erkennen.

				»Bist du dir ganz sicher, dass es der Prinz war?«, fragte Egmun.

				Die Frau nickte hastig. »Ich wusst es, weil er aufs Feuer zu rannte, nich weg davon. Und er war ganz in Schwarz, wie meistens, in teuren Sachen, also wusst ich, dass es der Prinz war.«

				Aldrik rutschte auf seinem Thron herum, was Vhalla sofort registrierte, weil er zuvor die ganze Zeit so still dagesessen hatte. Er lehnte sich zurück und spreizte leicht die Beine.

				»Senator«, sagte er gedehnt, »ich habe bereits gesagt, dass ich dort war. So amüsant es auch sein mag, dass eine einfache Bürgerin dies noch einmal erzählt, scheint es mir doch nichts wesentlich Neues zu dem Fall beizutragen.«

				Ein paar der Senatoren schmunzelten beklommen. Egmun lächelte frostig.

				»Mein Prinz, ich habe nur versucht, zweifelsfrei festzustellen, dass die Frau tatsächlich dort war und ihre Aussage deshalb vertrauenswürdig ist«, erklärte Egmun. Er wandte sich wieder an die Zeugin, um seine Befragung fortzusetzen. »Gute Frau, als du den Prinzen gesehen hast, war er da allein?« Die Frau schüttelte den Kopf. »Wer war bei ihm?«

				»Er is ihr nachgelaufen.« Die Frau hob langsam den Finger und zeigte auf Vhalla.

				»Wie Ihr seht, geschätzte Senatorinnen und Senatoren, habe ich diese Zeugin befragt, um die heimtückische Absicht und die Ketzerei der Gefangenen nachzuweisen.« Egmun drehte sich zu ihr und Vhalla runzelte die Stirn. »Warum sollte ein Prinz einem einfachen Mädchen von niederer Geburt ins Zentrum der Gefahr folgen? Aus welchem anderen Grund sollte sie ihn dorthin geführt haben, als um ihn zu töten?« Egmun schaute erst zum Kaiser, dann zu den Senatoren und hob mit dramatischer Geste die Arme.

				»Er folgte ihr, weil sie ihn mithilfe ihrer Magie verhext hat. Sie hat unseren Prinzen in einen Trancezustand versetzt, der selbst ihm nicht bewusst war, und hat ihn in ihr Versteck gelockt, um ihn zu töten. Soweit wir wissen, war sie mit den Nordländern im Bunde.« Vhalla umklammerte die Stäbe ihres Gefängniskäfigs, ohne auf den Schmerz zu achten, den die angespannten Muskeln in ihrer Schulter hervorriefen. »Magische Kräfte, die Menschen verhexen und ihres freien Willens berauben können, sollten für sich schon eine Straftat sein, die mit dem Tod bestraft wird. Es gibt keine andere …«

				»Ich habe nichts davon getan!«, rief Vhalla.

				»Die Gefangene hat zu schweigen!«, blaffte der Kaiser und stieß mit seinem Stab lautstark auf den Boden.

				Vhalla zuckte zurück und ließ den Kopf sinken.

				Egmun verdrehte alle Aussagen so, wie es ihm gefiel. Als er die Zeugin schließlich entließ, fraß ihm der Rest des Senats aus der Hand. Vhalla war sich ziemlich sicher, dass sie ihm sogar bereitwillig geglaubt hätten, wenn er behauptet hätte, aus ihrem Nabel wüchse ein zweiter Kopf, der den Menschen durch deren Nasen die Seelen aussaugte. Durch ihren Vorhang aus Haaren schielte sie verstohlen zu Aldrik hinüber.

				Er gähnte immer wieder, demonstrativ gelangweilt von dem Prozedere. Fiel es ihm schwer, sich das alles anzuhören? Es war doch beleidigend, wenn Egmun unterstellte, jemand wie sie könne ihm Befehle erteilen. Genauso, wie es beleidigend war, anzudeuten, sie könne ihn, einen begnadeten Magier, überhaupt beeinflussen. Und dann die ganzen anderen Lügen. Als Egmun den zweiten Zeugen aufrief, lehnte Vhalla sich mit der Stirn an die Gitterstäbe.

				Es war ein Baumeister. Er sagte aus, dass die zerstörten Häuser eher Schäden eines Wirbelsturms als einer Explosion aufwiesen. Und dass sie ohne Windschäden vielleicht heute noch stehen würden. Die dritte Zeugin war eine Frau, deren Tochter auf dem Platz umgekommen war, und Egmun betonte, ihre Tochter habe die Explosion vielleicht überlebt, sei dann aber vom Wirbelsturm getötet worden.

				»Ich rufe den Minister für Magie in den Zeugenstand, Victor Anzbel«, verkündete Egmun schließlich.

				Der Minister ging zum Zeugenstand, er hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und stand entspannt da. »Es ist schon eine ganze Weile her, Egmun, nicht wahr?« Anzbel grinste.

				»Das hier ist kein Treffen unter Freunden, Minister«, fauchte der Oberste Senator. »Es geht um ernste Angelegenheiten«, ergänzte er steif.

				»Das merke ich. Und ich frage mich ganz ernsthaft, warum Ihr eine der vielversprechendsten Elevinnen, die der Turm je hatte, wie eine gewöhnliche Verbrecherin weggesperrt habt.«

				Egmun hob erstaunt die Augenbrauen.

				Vhalla gab sich Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Sie war jetzt eine Elevin des Turms? Wieder schaute sie zu Aldrik. Mit einem belustigten Funkeln in den Augen sah er zu Egmun. Er schien sich gut zu amüsieren.

				»Eine Elevin des Turms?« Den Obersten Senator beschäftigte offensichtlich die gleiche Frage wie Vhalla. Er durchwühlte ein paar Unterlagen auf einem kleinen Tisch neben sich. »Es gibt darüber keinerlei Auf…« 

				»Natürlich gibt es die nicht«, schnitt ihm der Minister das Wort ab. »Wir haben es noch nicht öffentlich gemacht. Wir wollten das erst nach dem Sonnenfest verkünden. Vhalla hat Freunde in der Bibliothek, sie sollten in Ruhe das Fest genießen. Den Wechsel während des Fests zu vollziehen, schien uns kein guter Zeitpunkt zu sein.« Die Erklärung kam Minister Anzbel ganz leicht von den Lippen.

				Vhalla blinzelte.

				»Wenn sich das alles wirklich so verhält, wo sind dann die entsprechenden Papiere?«, fragte Egmun hastig.

				»Oh, bitte verzeiht, Senator.« Victor wühlte in seiner Tasche und holte ein offiziell aussehendes Dokument hervor. Er ging hinüber zu den Sitzreihen der Senatoren, und Egmun kam ihm am Fuß der Stufen entgegen. »Ihr werdet nichts daran auszusetzen haben.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Egmun das Pergament. »Es trägt das Siegel des Prinzen«, knurrte er.

				»Aber gewiss doch«, sagte Anzbel trocken. »Er bringt sich sehr im Turm ein, wie Ihr wisst.«

				Vhalla sah, wie sich ein kleines Lächeln in Aldriks Mundwinkeln einnistete. Sein Selbstvertrauen passte ihm wie maßgeschneiderte Kleidung.

				»Und die Unterschrift des Meisters der Werke.« Das Stück Pergament zitterte wie Herbstlaub in Egmuns Händen.

				Vhalla schnappte nach Luft. Es war auch Meister Topperens Unterschrift darauf?

				»Senatorinnen und Senatoren!«, verkündete der Minister für Magie: »Es sind alle notwendigen Unterschriften vorhanden, natürlich auch meine und die von Vhalla Yarl.«

				Ihre Unterschrift auf dem Dokument? Sie musste gefälscht worden sein und Vhalla hatte auch schon einen Verdacht, von wem. Der Meister würde so etwas niemals tun, selbst wenn er gewusst hätte, dass es ihren Wünschen entsprach. Und Victor Anzbel kannte ihre Handschrift nicht.

				Aldrik gestattete sich für einen Moment sie warnend anzuschauen, und sofort wusste sie Bescheid. Einen halben Atemzug lang schloss Vhalla die Augen und sah ihn dann an, in der Hoffnung, dass auch er sie verstand. Obwohl sie dem Prinzen nie ihre endgültige Entscheidung mitgeteilt hatte, musste er es irgendwie gewusst haben. Vhalla fragte sich, ob Meister Topperens Unterschrift ebenfalls gefälscht war, oder ob der Meister ihr zuliebe der Wahrheit ebenfalls ein bisschen auf die Sprünge geholfen hatte.

				»Wir haben bereits angefangen, mit ihr zu arbeiten, alles andere wäre auch vollkommen verantwortungslos gewesen«, fuhr Minister Anzbel fort. »Seit ihrer Erweckung kommt sie schon eine ganze Weile lang in den Turm. Sie hat sogar eine Mentorin.« Er förderte ein weiteres Schriftstück zutage und Vhalla begriff, dass auch Larel sich für sie einsetzte. Zu ihrer Erleichterung konnte offenbar nicht nur Egmun mit Worten ganze Szenarien heraufbeschwören.

				»Wenn der Turm sie wirklich unter seine Fittiche genommen hatte, was ist dann in der Nacht des Feuers und Windes passiert?«, fragte Egmun schroff. Sein Ärger war ihm deutlich anzumerken.

				»Die Kräfte zeigen sich bei jedem auf andere Weise. Seit fast einhundertfünfzig Jahren hat es keinen Windläufer mehr gegeben. Wir handeln nur nach bestem Wissen und Gewissen«, sagte Victor Anzbel ruhig.

				»Diese allzu lässige Einstellung hat vielleicht zum Tod unschuldiger Menschen geführt«, höhnte Egmun.

				»Ich bin der festen Überzeugung, dass der Prinz alles in seiner Macht Stehende getan hat, um auf unsere vielversprechende Elevin und die Menschen in ihrem Umfeld aufzupassen. Wir können nun nur noch für die Zukunft Sorge tragen. Doch zum besseren Verständnis würde ich gern Folgendes wissen: Gab es Todesfälle, die eindeutig auf den Wirbelsturm zurückzuführen sind?«, fragte der Minister.

				Egmun schwieg.

				»Im Gegenteil«, ertönte eine weise, alte Stimme von der Tür her. Aller Augen richteten sich auf den Neuankömmling und Vhalla lächelte. Meister Topperen war da. »Bitte entschuldigt meine Verspätung, Eure Hoheiten, geschätzte Damen und Herren des Senats.« Langsam ging er zu den Plätzen für die Zuschauer und blieb schließlich vor dem niedrigen Gatter stehen, das diesen Bereich vom Zeugenstand trennte.

				»Es darf immer nur ein Zeuge gehört werden«, schimpfte Egmun und funkelte den Meister der Werke wütend an.

				»Ich würde gern hören, was er zu sagen hat, Oberster Senator«, rief eine ostländische Senatorin dazwischen.

				Mohned Topperen wandte sich an den Kaiser. »Wenn Eure Hoheit damit einverstanden wäre?«, fragte der Meister.

				Der Kaiser blickte hinüber zum Senat, dessen Mitglieder Zustimmung signalisierten, und nickte Meister Topperen dann zu. Der trat durch das kleine Gatter und stellte sich neben Victor Anzbel in den Zeugenstand. Im Vergleich zum Minister für Magie wirkte er gebeugt und vom Alter gezeichnet.

				»Bitte erklärt, was Ihr mit Eurer Aussage meintet«, fragte die Senatorin und überging damit Egmun. 

				»Ich komme gerade von den Heilern. Leider ist einer meiner Eleven bei der Explosion ums Leben gekommen.« 

				»Sareem«, flüsterte Vhalla leise seinen Namen und augenblicklich kam ihr der Anblick seines zerstörten Gesichts wieder in den Sinn. Würde sie die Gelegenheit bekommen, ihn zu betrauern? Oder würde sie ihn schon bald in den Gefilden des Vaters wiedersehen?

				»Es war noch jemand bei ihm. Der Name der jungen Frau ist Roan.«

				»Roan lebt, Meister?«, rief Vhalla verzweifelt.

				Zu Egmuns Verdruss schien der Kaiser ihr diesen Ausbruch durchgehen zu lassen.

				Der Meister nickte ihr zu. »Es wird dauern, aber sie wird wieder gesund werden, sagen die Heiler.«

				Vhalla gab sich keine Mühe, ihre Freudentränen zu verbergen. »Ich bin so froh«, schniefte sie.

				»Nun das ist alles sehr berührend, doch ich verstehe nicht, inwieweit das für unseren Fall von Belang ist.« Egmun versuchte, die Befragung wieder an sich zu ziehen.

				»Meine Elevin Roan wurde fast genau dort gefunden, wo der Wirbelsturm am heftigsten gewütet hat«, betonte der Meister. »Mir wurde gesagt, der Sturm hätte eine solche Kraft entwickelt, dass er die angreifenden Nordländer in Stücke gerissen und Gebäude zum Einsturz gebracht hätte. Wenn sich Roan also in unmittelbarer Nähe befand, wäre sie dann nicht auch in Stücke gerissen worden?«

				In den beiden Reihen der Senatorinnen und Senatoren erhob sich Gemurmel. Egmuns Gesicht war verzerrt vor Wut.

				»Nun da Ihr das erwähnt«, schaltete sich Baldair in die Unterhaltung ein und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Keiner der am Boden liegenden Körper scheint sich durch den Sturm bewegt zu haben, egal ob die Menschen verletzt oder tot waren. Schließlich lagen sie alle noch immer auf den Straßen verstreut. Hätte der Wirbelsturm sie nicht ebenfalls erfassen müssen?«

				Das Gemurmel wurde lauter, und zum ersten Mal konnte Vhalla etwas durchatmen. Nicht nur weil Egmun die Kontrolle zu entgleiten schien, sondern auch, weil sie außer den Nordländern offenbar niemanden verletzt hatte.

				Egmun kam die Treppe hinunter und marschierte hinüber zum Zeugenstand, in der Hand das Dokument, das Victor Anzbel ihm zuvor übergeben hatte.

				»Ist das Eure Unterschrift, Meister?« Er hielt dem Meister das Pergament dicht vors Gesicht, sodass der zurücktreten musste, um es lesen zu können. »Sagt mir, war es tatsächlich bereits entschieden worden, dass Vhalla Yarl sich dem Turm anschließen sollte?« Der Senator drang aggressiv auf den alten Meister ein und drückte ihm seine Faust mit dem Schriftstück gegen die Brust.

				»Lasst es mich lesen.« Mohned Topperen trat einen weiteren Schritt zurück und der Saum seines Gewands verfing sich an der schmalen Einfassung, die den Zeugenstand umgab. Der gebrechliche Alte taumelte nach hinten und Egmun machte keine Anstalten, den alten Mann festzuhalten. Minister Anzbel stand zu weit entfernt und Vhalla sah das Unglück geschehen, als drehte sich die Welt nur für sie allein ganz plötzlich langsamer. Der Meister gewann sein Gleichgewicht nicht zurück und stürzte mit kreiselnden Armen rücklings zu Boden.

				»Meister!«, schrie Vhalla und streckte die Hand durch die Gitterstäbe, wobei ihre Ketten laut klirrten. Sie spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Ihre Magie war noch immer schwach und ließ sich schlecht bündeln, war aber doch schon so weit wieder aufgefüllt, dass sie ihrem Willen gehorchte.

				Der Sturz des Meisters wurde von seinem sich bauschenden Gewand abgebremst. Sanft landete er auf dem Boden. Während die übrigen Anwesenden im Saal vor Verblüffung verstummten, wandte Topperen ihr lächelnd das Gesicht zu.

				Zittrig sog Vhalla den Atem ein und Minister Anzbel half dem alten Mann vorsichtig auf.

				»Ich danke dir, Vhalla«, sagte der Meister freundlich, als er wieder sicher auf beiden Beinen stand. 

				Ihr blieb gerade noch Zeit, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, dann brach Chaos im Saal aus.
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				»Wachen!«, kreischte Egmun. 

				Vhalla warf Craig und Daniel einen Blick zu. Sie waren zu Salzsäulen erstarrt und das seltsame Staunen, mit dem Daniel sie betrachtete, verriet Vhalla, dass ihre Reglosigkeit nicht nur der Angst entsprang.

				»Wachen!«, blaffte Egmun ein zweites Mal und endlich erwachten die Männer zum Leben. Sie stürmten in den Käfig, wo sie Vhalla mit gezogenen Schwertern grob zu Boden drückten. Die Spitzen ihrer Klingen bohrten sich in ihren Nacken.

				»Immer mit der Ruhe!«, rief der Minister für Magie und streckte beschwichtigend die Hände aus.

				»Sie ist ein Monster!«, brüllte eine Senatorin.

				»Wir sind hier nicht sicher!«, jammerte eine andere.

				»Vhalla würde nie jemandem wehtun«, versuchte Meister Topperen die Gemüter zu beruhigen.

				»Das ist widernatürlich!«, brüllte ein Mann.

				»Du alter Narr, das ist unglaublich!«, erwiderte eine einzelne Stimme und ein oder zwei andere stimmten ihr zu.

				Das Gebrüll und die Streitereien wurden hitziger und Vhalla spürte nun auch noch die Stiefel der Wachen auf ihrem Rücken. Sie hatte einen Fehler gemacht. Ohne es geplant oder vorher darüber nachgedacht zu haben, hatte sie vor aller Augen Magie gewirkt. Sie versuchte den Kopf zur Seite zu drehen, wobei sie sich sehr bewusst war, welche fatale Auswirkung eine plötzliche Bewegung haben konnte.

				»Wir sollten sie augenblicklich töten«, bellte ein Senator.

				»Wie können wir eine solche Kraft töten?«, keifte eine Frau zurück. »Sie ist von großem Nutzen!«

				»Das Wichtigste an der Magie ist, wie man sie gebraucht!«, mischte sich Victor Anzbel ein, obwohl Vhalla sich nicht sicher war, ob ihm überhaupt jemand zuhörte. »Sie kann Großes vollbringen!«

				Der Kaiser rammte seinen Stab in den Boden.

				»Wir werden es eines Tages bereuen, wenn wir sie heute lebendig davonkommen lassen«, rief eine Senatorin.

				»Tötet sie jetzt!«, schrie ein anderer.

				Vhalla betrachtete die Szene. Die meisten Senatoren waren aufgesprungen, einige stritten untereinander, aber die Mehrheit war in ein Wortgefecht mit Victor Anzbel verstrickt. Egmun stand still dabei und ein irres Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Er hatte gewonnen. Er hatte bewiesen, dass sie keine Kontrolle über ihre außergewöhnlichen Kräfte hatte.

				»Ruhe!«, donnerte der Kaiser und der ganze Saal verstummte erschrocken. Der Herrscher erhob sich und stieg das Sonnenpodest herab. Als er zwischen Meister Topperen, Victor Anzbel und Egmun hindurchschritt, machten sie ihm mit einer Verbeugung Platz. Doch seine Aufmerksamkeit galt allein Vhalla.

				Die versuchte, ihren Kopf noch ein Stückchen weiter zu drehen. Ihr eines Auge war gegen den Boden gedrückt, das andere teilweise von ihrem Haar verdeckt. Der Kaiser kniete sich vor dem Käfig hin, stützte sich mit einer Hand auf dem Knie ab und betrachtete sie neugierig.

				»Sie soll sich aufsetzen«, befahl er.

				Vhalla spürte, wie Craig und Daniel ihre Stiefel von ihrem Rücken nahmen. Die Schwerter noch immer im Nacken richtete Vhalla sich langsam auf und wagte es, sich das Haar aus den Augen zu streichen.

				»Eure Hoheit, ich glaube nicht …«, fing Egmun an.

				»Schweigt, Egmun.« Der Kaiser hob die Hand. Der mächtigste Mann des Reichs musterte Vhalla eine ganze Weile lang forschend. Seine blauen Augen schienen nach etwas zu suchen. Verlegen fixierte Vhalla ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. Sie wusste nicht, was er sehen wollte. »Könntest du mich aus dem Käfig heraus niederstrecken?«, fragte er endlich.

				»Eure Hoheit?« Vhalla traute ihren Ohren nicht. War das eine Falle? Oder ein Test?

				»Du sitzt in einem Käfig, bist gefesselt und zwei Schwerter zeigen auf deinen Nacken. Könntest du mich trotzdem niederstrecken?« Obwohl die Augen des Kaisers denen von Aldrik nicht im Geringsten ähnlich waren, bemerkte Vhalla eine vertraute Intensität in seinem Blick.

				»Mir ist noch nie in den Sinn gekommen, so etwas zu tun, und im Moment verhalten sich meine magischen Kräfte ziemlich merkwürdig … Aber ich denke, ich könnte es«, antwortete sie ehrlich.

				Der Kaiser nickte. »Hast du versucht, meinen Sohn zu töten?«, wollte er wissen.

				Vhalla sah ihn an. »Nein.« Ihre Stimme war leise, aber bestimmt. »Ich würde Euren Sohn immer nur retten wollen.«

				Sie dachte daran, wie Aldrik mit dem Schwert an der Kehle vor dem Nordländer gekniet hatte, ganz ähnlich wie sie jetzt. Es berührte sie im Innersten und nährte ihre Entschlossenheit. Selbst dem forschenden Blick des Kaisers hielt sie nun stand. In diesem einen Augenblick hatte Vhalla nichts zu verbergen.

				Der Kaiser nickte wieder. »Nehmt ihr die Ketten ab.« Er erhob sich. Daniel schob rasch sein Schwert in die Scheide und fingerte an dem Schloss an ihrem Handgelenk herum.

				»Eure Hoheit, wir sollten doch überlegen …«, wollte Egmun widersprechen.

				»Egmun, wenn diese junge Frau einen von uns töten wollte, dann könnte sie das und hätte es schon längst getan.« Diese Erkenntnis schien einige Senatoren zu beunruhigen, andere wurden sichtlich gelassener.

				Von den Ketten befreit stand Vhalla auf unsicheren Beinen und rieb sich vorsichtig die Handgelenke. Auch wenn sie sich noch immer in einem Käfig befand, so fühlte sie sich ohne die Handschellen und Ketten doch schon etwas besser.

				Der Kaiser hatte sie noch immer nicht aus den Augen gelassen. »Vhalla Yarl.«

				Sie schaute auf; zum ersten Mal hatte er ihren Namen gebraucht.

				»Hast du je etwas getan, um meinem Reich zu schaden?«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie sofort.

				»Hast du dich in der Nacht des Feuers und des Windes mit den Nordländern verschworen?«, fragte er und sein Blick ruhte schwer auf ihr.

				Vhalla blieb der Mund offen stehen. »Nein!«, rief sie, ohne darauf zu achten, mit wem sie sprach. »Sie haben meinen Freund getötet, sie haben mein Zuhause bedroht und sie …« Sie brach ab und der Kaiser hob die Augenbrauen. Vhallas Blick wanderte hinüber zu Aldrik. »Sie …«, wiederholte sie. Wie viel durfte sie verraten? »Sie haben etwas Unverzeihliches getan.«

				»Was ist in jener Nacht geschehen?«, fragte der Kaiser.

				»Ich war bei der Gala«, fing Vhalla an, »ich war dort, als die Explosionen die Stadt erschütterten. Ich sah aus der Ferne, wo es geschah. Meine Freunde waren ganz in der Nähe. Ich musste loslaufen und ihnen helfen. Deshalb rannte ich durch die Stadt. Ich fand sie und dann griffen mich die Nordländer an und …« Sie hatte Mühe, Aldrik in der Geschichte außen vor zu lassen. »Ich dachte, sie würden noch mehr Leute verletzen. Diese Nordländer hatten vor mich umzubringen, und ich wollte nur, dass sie ihrerseits starben.«

				»Und der Kronprinz?«, fragte der Kaiser.

				Sie fluchte innerlich. Das ließ sich natürlich nicht so einfach übergehen. Vhalla holte tief Luft und wandte den Blick ab. »Er …« Er, war was? War seit dem Spätsommer ein Lehrer und ein Vorbild für sie gewesen? Hatte sie angespornt? War jemand, der sie genauso oft zum Lächeln brachte, wie er sie wütend machte? Vhalla schaute hinüber zu den Senatorinnen und Senatoren, die an ihren Lippen zu hängen schienen.

				»Er ist ein viel besserer Mensch, als die Leute gemeinhin so sagen. Er ist mehr wert als die meisten, die sich gerade in diesem Saal befinden, und das liegt nicht nur an der Krone auf seinem Kopf.« Sie sah dem Kaiser wieder die Augen. »Er wollte mir helfen. Wenn ich in einem Punkt schuldig bin, dann, dass ich ihn in eine Situation gebracht habe, in der er sich genötigt fühlte, mir zu Hilfe zu kommen.«

				Verblüfftes Schweigen senkte sich über den Saal. Selbst Egmun fiel offenbar kein Grund für eine Bemerkung ein. Vhalla wusste nicht genau, ob sie sich mit ihrer Aussage in eine noch schwierigere Lage gebracht hatte, oder ob Aldrik wütend auf sie sein würde. Aber sie bedauerte ihre Worte nicht. Schließlich senkte sie bescheiden den Kopf und suchte Halt an dem Leinensack, der ihr als Kleidung diente.

				Ohne ein weiteres Wort wandte der Kaiser sich von ihr ab und ging zurück zu seinem Thron. Sie spürte, dass die Augen aller anderen im Saal auf ihr ruhten, suchte jedoch nur den Blick des einen.

				Aldrik war völlig ungerührt. Er verbarg seine Gefühle sogar vor ihr. Vhalla seufzte leise; es war hoffnungslos. Alles, was sie über den Prinzen und sich zu wissen glaubte, war falsch. Denn warum sonst trat er nicht für sie ein?

				»Ich denke, wir haben genug gehört, um eine Entscheidung treffen zu können. Willst du noch etwas zu deiner Verteidigung hinzufügen, Vhalla Yarl?«, fragte der Kaiser.

				Sie schüttelte stumm den Kopf. 

				»Wie vorgesehen werden wir morgen zu einem Urteil gelangen. Unser Reich befindet sich im Krieg, und es gibt dringendere Angelegenheiten als diese. Irgendwelche Einwände?« Naturgemäß widersprach niemand dem Kaiser. »Wachen, bringt die Gefangene weg!«

				Vhalla wandte sich um und Craig führte sie aus dem Käfig. Sie folgte ihren Wachen nach draußen, ohne sich noch einmal umzublicken. Der Weg zurück zu ihrer Zelle verlief in vollkommener Stille, aber die beiden Männer machten keine Anstalten, ihr wieder Ketten anzulegen.

				Im Kerker schienen die Wände immer näher auf sie zuzukommen. Vhalla saß an der Zellentür, den Rücken an die Gitterstäbe gepresst, damit keiner auf die Idee kam, dass sie sich unterhalten wollte. Vorsichtig lehnte sie den Kopf an eine der Eisenstangen. Der Druck an ihrem Hinterkopf war ein willkommener Schmerz.

				Noch ein weiterer Tag des Wartens, und dann war ihr Schicksal besiegelt. Immerhin würde sie bald hier rauskommen. Der letzte Teil der Verhandlung schien zu ihren Gunsten verlaufen zu sein, aber der Prozess hatte sehr schlecht angefangen. Die Rufe jener, die sie tot sehen wollten, gellten ihr noch in den Ohren.

				Am nächsten Morgen erwachte Vhalla im düsteren Licht der Zelle. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Um wach zu werden, rieb sie sich die Augen und blinzelte die Müdigkeit weg. Am vergangenen Abend hatten sie ihr zu essen gegeben, allerdings nur ein paar Brotstückchen. Trotzdem knurrte ihr Magen nicht besonders laut. Jetzt zahlte es sich aus, dass Vhalla auch sonst oft Mahlzeiten ausließ.

				Der Leinensack kratzte auf ihrer Haut und sie sehnte sich verzweifelt danach, zu baden und sich umziehen zu können. Selbst wenn man sie danach wieder nur in grobes Leinen steckte, diesen Lumpen wollte sie unbedingt loswerden. Mit einem tiefen Seufzen baute sie ein wenig Stress ab und versuchte die Erinnerungen in Schach zu halten, die sie in den Wahnsinn zu treiben drohten. Um weiterleben zu können, musste sie sich davon abschirmen.

				»Ach, du bist wach.« Daniel hatte sie gehört. »Willst du Frühstück?«

				Vhalla nickte.

				»Mal sehen, was ich auftreiben kann«, sagte Craig und lief schon los.

				»Wie spät ist es?«, fragte sie und näherte sich der Zellentür.

				»Ich glaube, ungefähr ein oder zwei Stunden nach Sonnenaufgang.« Daniel wandte sich ihr zu und kniete sich hin.

				»Haben sie schon angefangen?« Vhalla musste das sie nicht weiter erläutern.

				Er nickte. »Ja, aber erst seit Kurzem. Ich habe keine Ahnung, wie es steht«, sagte er entschuldigend.

				»Schon gut.« Sie zupfte an den losen Fäden ihres Leinensackkleids. Bei dem Gedanken an die Männer und Frauen im Gerichtssaal war ihr Appetit plötzlich wie weggeblasen.

				Craig kam mit einem kleinen Brötchen und einer Handvoll Trauben wieder. »Mehr konnte ich nicht kriegen; offensichtlich war es nicht geplant, dir zu essen zu geben.« Er reichte ihr die Sachen durch die Zellentür. Vhalla knabberte an dem Brötchen und zupfte sich ein paar Trauben ab.

				»Ich wäre nicht überrascht, wenn Egmun ihnen weisgemacht hat, es sei Teil meiner Kräfte, dass ich nicht essen muss«, sagte sie bitter. Gewiss erfand er auch jetzt wieder Lügen über sie. Beide Wachen schmunzelten. Vhalla zwang sich, das letzte Stück des Brötchens hinunterzuschlucken.

				»Wir werden dich heute zur Kapelle der Morgendämmerung bringen«, verkündete Daniel. Vhalla schaute überrascht auf. »Prinz Baldair meinte, dass Gefangene für gewöhnlich vor der Verkündung ihres Urteils beten möchten, um von der Mutter Gerechtigkeit und Weisheit zu erbitten. Oder Vergebung für ihre Verbrechen.«

				Vhalla war nie ein besonders gläubiger Mensch gewesen, aber um ihre Zelle zu verlassen, wäre ihr jeder Vorwand recht gewesen. Die Kapelle der Morgendämmerung war die offizielle Gebetsstätte für die kaiserliche Familie und die Bewohner der Hauptstadt. Sie war einer der höchstgelegenen Orte im Palast, zu dem auch die Öffentlichkeit Zugang hatte. Um zur Kapelle zu gelangen, nutzten die gewöhnlichen Bürger eine Außentreppe unweit der Sonnenlicht-Bühne. Dort wurden nicht nur die Priesterinnen der Mutter geweiht, sondern auch Volljährigkeitsfeiern, Hochzeiten und andere religiöse Zeremonien für die kaiserliche Familie abgehalten.

				Der Tag verging. Vhalla inspizierte ihre Wunden, die rot und geschwollen waren, aber nicht eiterten. Es war die Ungewissheit, die sie allmählich verrückt machte. Wenn sie – wie Aldrik vermutete – wirklich dazu in der Lage war, ihren Körper zu verlassen, könnte sie sich vielleicht in den Gerichtssaal schleichen und lauschen. Doch der Gedanke, noch einmal aus ihrem Körper ausgesperrt zu werden, hielt Vhalla in der Zelle fest, wo sie nichts weiter tat, als kleine Kieselsteine über den Boden hin und her zu rollen.

				»Es geht los«, sagte Craig schließlich. 

				Vhalla rappelte sich auf, wollte sich mit den Fingern durchs Haar fahren, blieb jedoch sofort in ihrer verfilzten Mähne hängen. 

				»Übrigens«, ergänzte Craig, »ich werde dich nicht in Ketten legen, also lauf bitte nicht fort.«

				»Ich verspreche es«, beteuerte Vhalla. Waren diese Wachen sehr schlau oder außergewöhnlich dumm, weil sie ihr trauten? Doch ganz egal – sie war froh, dass es so war und dass sie ihr gestatteten, ungefesselt zwischen ihnen zu gehen.

				Obwohl Vhalla sich den Tag über kaum bewegt hatte, fand sie das Gehen anstrengend. Der Weg verlief fast vollständig unterirdisch, führte spärlich beleuchtete Treppenhäuser hinauf und durch Korridore voller Spinnweben. Sie begegneten niemandem, weshalb Vhalla vermutete, dass sie in einem behelfsmäßigen Verlies festgehalten wurde und nicht im labyrinthartigen Kerker, der Gerüchten zufolge unter dem Palast existierte.

				Schließlich gelangten sie zu einer schmucklosen Tür. Eine vom Alter matt gewordene Sonne aus Bronze prangte darauf. Zunächst konnte Daniel sie nicht öffnen, sie gab erst nach, als er sich mit der Schulter dagegenstemmte. 

				»Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?« Daniel hustete vor lauter Staub.

				»So hat der Prinz es mir beschrieben.« Craig zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es schon eine ganze Weile her, seit zuletzt jemand hier durchgegangen ist?«

				»Eine ganz schön lange Weile«, murmelte Daniel.

				Vhalla war froh, dass Craig vorhin daran gedacht hatte, eine Fackel mitzunehmen. Als ihr bewusst wurde, wie weit sie gerade von jeglichen anderen Menschen entfernt war und dazu allein mit zwei Wachen, begann ihr Herz einen Augenblick lang zu rasen. Doch als das gedämpfte Licht der Kapelle durch die Tür fiel, atmete sie schon wieder auf.

				Sie betraten einen kleinen Nebenraum der Kapelle, in dem Vhalla nie zuvor gewesen war. Dort gab es einen großen Altar, über dem eine Skulptur der Muttergöttin thronte, die ihre Arme ausstreckte. Sie war in lebensspendende Flammen gehüllt und hatte einen entschlossenen, aber freundlichen Ausdruck. Auf dem Altar lag eine Reihe ritueller Gegenstände – ein goldener Spiegel, eingefasst in weißen Marmor, ein Messer aus Stahl, schwarze und weiße Kerzen. Davor waren vier Kniekissen aufgereiht, die wahrscheinlich einmal weiß gewesen waren. Doch die Jahre hatten sie fadenscheinig und der Staub grau werden lassen.

				Es gab eine weitere Tür, die in den Hauptraum der Kapelle führte, wie Vhalla vermutete. Sie war frisch poliert, mit Eisen beschlagen und hatte ein goldenes Schloss. Daniel streifte seine Stiefel ab, ehe er den geweihten Bereich betrat, um zu prüfen, ob diese Tür verriegelt war. Sie gab nicht nach, stattdessen ertönte das verräterische Klicken eines einrastenden Schlosses.

				»Wir warten dann draußen.« Wieder zuckte Daniel mit den Schultern und stieg in seine Stiefel. »Es ist der einzige Ausgang, du kannst also nicht weglaufen.«

				»Damit du bei deinen Gebeten für dich sein kannst«, ergänzte Craig.

				Vhalla schenkte den beiden ein kleines Lächeln. Die zwei Männer konnten zwar nicht viel für sie tun, gaben sich aber wirklich alle Mühe. 

				Sobald sie allein war, ging Vhalla hinüber zu den Kissen, setzte sich hin und sah den Flammen zu, die die Skulptur der Mutter umtanzten. Sie wirkten beinahe hypnotisierend, und auch wenn die Betrachtung in nichts einem Gebet ähnelte, hatte es doch etwas Friedliches an sich. Die Priesterinnen behaupteten immer, die Mutter würde über all ihre Kinder wachen; Vhalla fragte sich, ob sie vergessen oder verloren gegangen war. Eine Mutter hatte sie bereits verlassen, vielleicht war das ihr Schicksal. 

				Entlang der Wände des Nebenraums zogen sich Reliefs; jedes von ihnen zeigte eine Geschichte über Mutter Sonne und ihren ewigen Tanz mit Vater Mond. Wie die Mutter die Erde erschuf; den Drachen Chaos, das falsche Kind der beiden. Wie Sonne und Mond die Welt unter sich aufteilten, um Chaos von ihren wahren Kindern, der Menschheit, fernzuhalten. Vhalla kannte all diese Geschichten. Jede davon war eine Erinnerung an ein Buch, das sie an ihrem geliebten Fensterplatz gelesen hatte. Ihre Augen begannen zu brennen.

				Als die Tür zum Hauptraum der Kapelle langsam und fast geräuschlos aufging, drehte Vhalla sich um und fuhr sich hastig über die Wangen. Eine in Dunkelrot gekleidete Gestalt trat über die Schwelle. Die Priesterinnen der Mutter trugen diese tiefrote Farbe als Sinnbild des schwindenden Sonnenlichts – ein Zeichen, dass ihre Wache bis zum Ende ihrer Tage andauern würde. Lautlos fiel die Tür ins Schloss und die Priesterin verriegelte sie hinter sich.

				»Priesterin«, sprach Vhalla sie unsicher an, »ich bin hier, um zu beten, ehe sich mein Schicksal entscheidet.« Sie machte sich Sorgen, dass sie sich gerade an einem Ort aufhielt, an dem sie eigentlich nichts zu suchen hatte.

				Die Gestalt hob die Hände und zog die Kapuze zurück.

				»Ich weiß«, sagte eine tiefe, männliche Stimme.

				»Aldrik?« Vhalla schnappte vor Schreck nach Luft.

				Der Rand seines weißen Jackenkragens lugte unter der großen Kapuze hervor und er trug seinen goldenen Stirnreif.

				»Sprich leise.« Er schaute sich kurz um, bevor er rasch zu ihr hinüberkam und sich auf einem der Kissen niederließ. »Geht es dir gut?«

				Vhalla grinste schwach. »Du meinst, abgesehen vom Offensichtlichen?«

				Er runzelte die Stirn. »Das ist kein Spiel, Vhalla«, tadelte er sie milde.

				»Ach nein? Tut mir leid, ich dachte, es wäre eines. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich amüsiere mich prächtig.« Vhalla war nicht in der Stimmung, sich von ihm schelten zu lassen.

				Aldrik betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, nahm ihr Äußeres genau in Augenschein. »Deine neuen Wachen, behandeln sie dich gut?«, wollte er schließlich wissen.

				Das bestätigte ihre Befürchtungen. Sie war nur noch ein kaputtes, kleines Ding für ihn. Vhalla sog scharf den Atem ein. Sie war wütend und frustriert, weil Meister Topperen und Aldrik hinter ihrem Rücken gemeinsame Sache gemacht hatten. Im Nachhall von Angst und Scham kam alles hoch, worüber Vhalla wütend sein konnte.

				»Was kümmert es dich?«, spie sie ihm nahezu entgegen. 

				Aldrik blinzelte, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen. 

				»Du hast mich hintergangen! Du hast mich zu deiner Marionette gemacht! Du hast mich angelogen, hast mich von einem Dach gestoßen, hast mich ohne Rücksicht ausgebildet, hast meine Unterschrift gefälscht!« Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Und dann bist du vor Gericht noch nicht einmal für mich eingetreten!«

				Aldrik packte sie fest an den Oberarmen. Panisch versuchte Vhalla sich loszureißen.

				»Fass mich nicht an!«, schrie sie völlig außer sich.. Mit erschrockener, schmerzerfüllter Miene ließ Aldrik sie los. Vhalla schlang die Arme um ihren Körper und spürte, wie Sturzbäche von Tränen über ihre Wangen strömten. »I-ich bin nur noch ein erbärmliches Geschöpf für dich, wertloser Abschaum.« Vhalla schloss die Augen, krümmte sich zu einer schluchzenden Kugel zusammen.

				Als sie sich endlich wieder rührte, tat ihr der Bauch weh vor lauter Weinen. Vhalla rechnete damit, dass er jetzt aufstehen und gehen würde. Sie wollte, dass Aldrik sie hasste, damit sie ihren eigenen Hass bestätigt fand. Doch er blieb. Sein Hass wäre leichter zu ertragen gewesen als der Kummer, der sich in seinem Gesicht abzeichnete.

				Der Prinz öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, seine Silberzunge schien ihm nicht zu gehorchen. Entnervt griff er nach dem Kissen neben sich, stand mit einer halben Drehung auf und schleuderte es Richtung Wand. Es verglühte in einem Feuerball, noch ehe es sein Ziel erreichte. Aldrik kehrte Vhalla den Rücken zu und keuchte leise.

				»Ich«, setzte er in abgehacktem Ton an, »ich bin kein guter Mensch. Vielleicht bin ich nie ein guter Mensch gewesen. Das Schlimmste an dieser Farce von einer Verhandlung war, mit anhören zu müssen, wie du Worte zu meiner Verteidigung verschwendet hast, obwohl ich nichts weiter wollte, als dass du dich selbst verteidigst.

				Wärst du nicht gewesen, ich hätte tatenlos zugesehen, wie die ganze Stadt niederbrennt.« Er lachte, ein brüchiges, wahnsinniges Geräusch. Verschwunden war der samtige Ton, den Vhalla sonst von ihm kannte. Sie konnte seinen Worten kaum glauben. »Mit meiner Verletzung hätte ich den Palast eigentlich gar nicht verlassen dürfen, sondern mich an einen möglichst sicheren Ort begeben und es aussitzen sollen.« Aldrik drehte sich um und sah sie an.

				»Schockiert dich das nicht? Erfüllt dich das nicht mit Abscheu vor deinem Prinzen? Ich hätte einfach zugesehen, wie die Flammen die halbe Stadt verschlingen. Auch wenn es den Tod Unschuldiger bedeutet hätte. Dabei sind das meine Untertanen! Menschen, die zu beschützen ich geschworen habe!« Aldrik reckte hilflos die Arme in die Luft. »Du hast mit allem recht. Ich wollte dich. In dem Moment, in dem ich herausfand, was du warst, wollte ich dich wie einen Preis gewinnen und als Trophäe in mein Regal stellen. Und du, Vhalla, du hast es mir leicht gemacht, dich so zu manipulieren, dass du genau dorthin marschiert bist, wo ich dich haben wollte. Du mit deiner durchschaubaren Unschuld.«

				»Hör auf«, flüsterte Vhalla. Seine Worte trafen sie bis ins Mark.

				»Wie eine törichte Närrin hast du mir vertraut und nicht einmal meine Führung infrage gestellt – obwohl du meinen Ruf kanntest!«

				Vhalla wandte den Blick ab; sie wollte nichts mehr hören. 

				»Ich habe alles von Anfang an geplant. In dem Moment, in dem ich den Verdacht hegte, teilte ich ihn auch Meister Topperen mit, aber er hätte sich nie gegen den Willen des Kronprinzen aufgelehnt. Nicht einmal, um dich zu warnen. Der Minister für Magie hatte keine Ahnung, was er an dir hatte, er hätte dich sogar ziehen lassen! Also fiel es mir zu, für deinen Sturz und die Erweckung deiner Kräfte zu sorgen. Vielleicht wärst du nach einiger Zeit selbst zu Meister Topperen gegangen, aber die Wahlmöglichkeiten, von denen du naiverweise dachtest, du hättest sie? Dieses Dokument aus dem Gerichtssaal wurde schon unterschrieben, während du dich noch von deinem Sturz erholtest! Meister Topperen wusste bereits damals, dass du die Bibliothek verlassen würdest, obwohl du es noch nicht einmal selbst wusstest. Ich musste nichts weiter tun, als dich hier und da etwas anzuschubsen und ein fürsorglicher Mentor zu sein. Ich hätte deine Magie lenken können, wie immer es mir beliebte!«

				»Aldrik, bitte …«, flehte Vhalla ihn mit tränenerstickter Stimme an.

				»Aber dann …« Aldriks Tonfall wurde hörbar weicher, seine Schultern sackten nach unten und er ließ die Arme baumeln. »Dann merkte ich, wie gern ich dich um mich hatte. Meine Tage waren schöner, wenn du ein Teil davon warst. Ich schätzte unsere Gespräche. Es war aufregend, mitzuerleben, wie du deine Magie entdecktest. Du hast solch eine verrückte Hoffnung in die Magie gesetzt, wie ich sie seit fast zehn Jahren nicht mehr verspürt habe. Ich begann mir Ausreden zu überlegen, um dich aus der Bibliothek zu entführen. Nicht weil du meinen Unterricht nötig hattest, sondern weil – weil ich dich sehen wollte. Ich freute mich auf unsere Treffen und mit einem Mal, Vhalla, war deine Meinung für den Kronprinzen des Reichs auf einmal von Bedeutung. Du warst für mich von Bedeutung – als Mensch – nicht wegen deiner Magie oder wegen dem, was in ein paar verstaubten Texten über die angeblichen Fähigkeiten von Windläufern steht.«

				Vhalla blinzelte ihn sprachlos an.

				»Ich wünschte mir deine Vergebung, als ob sie mich von allem Blut reinwaschen könnte, das an meinen Händen klebt. Ich wollte dich glücklich sehen. Ich wollte miterleben, wie du aufblühst, und wünschte mir nur einen kleinen Anteil daran. Nämlich das Wissen, dass ich in dir etwas Gutes erschaffen hatte. Und ich wollte dich wirklich und wahrhaftig vor Kummer und Schmerz bewahren.« Er ballte die Hände zu Fäusten.

				»Ich wusste, es wäre das Beste gewesen, wieder aus deinem Leben zu verschwinden, und bei der Mutter, ich habe es versucht! Aber ich war nach wie vor zu egoistisch, um diesen Jungen aus der Bibliothek dulden zu können. Dabei hätte ich dich ermutigen sollen, mit ihm zusammenzukommen. Und dann musste sich trotz meiner Anstrengungen auch noch mein Bruder einmischen – nur um mich zu quälen –, und du bist in diesem verdammten Kleid aufgetaucht.« Aldrik fiel vor ihr auf die Knie, stemmte die Fäuste in den Boden und senkte den Kopf.

				Vhallas Gedanken wirbelten wild durcheinander, während sie versuchte, das alles zu begreifen.

				»Ich habe heute für dich gesprochen«, sagte Aldrik und Vhallas Herz setzte kurz aus. »Dass ich nicht eher für dich eingetreten bin, liegt nicht daran, dass mir dein Schicksal egal ist, sondern dass – dass ich kein guter Mensch bin, Vhalla. Meine Fürsprache schadet dir eher, als dass sie dich rettet. Es gibt auf dieser Welt – in jenem Saal – Menschen, die dir wehtun würden, nur um mir wehzutun.« Wieder senkte Aldrik den Kopf und ein paar Strähnen lösten sich aus seinen perfekt nach hinten gekämmten Haaren.

				»Menschen, die das bereits getan haben.« Aldrik schlug mit solcher Kraft auf den Steinboden, dass Vhalla vor Schreck zusammenzuckte. Zweifellos hatte er sich blutige Knöchel geholt. Falls dem so war, schien der Schmerz dem Prinzen nichts auszumachen, denn er kniete unverwandt in steifer Haltung vor ihr.

				Vhallas Tränen waren versiegt und sie fuhr sich mit den Händen über ihre Wangen. Aldrik verharrte vollkommen reglos, er schien kaum mehr zu atmen.

				Sie bedeutete Aldrik etwas, aber Vhalla hatte nicht mehr die Kraft, sich das Wie oder das Warum klarzumachen.

				»Haben die beiden Wachen wirklich das Reich bestohlen?«, brachte sie schließlich hervor.

				Aldrik setzte sich auf die Fersen. Seine Fingerknöchel waren tatsächlich blutig. »Nein«, sagte er freimütig.

				Vhalla schloss kurz die Augen. »Aldrik«, sagte sie matt, »was willst du wirklich von mir? Was bin ich für dich? Eine Eroberung? Eine Trophäe? Ein Vorhaben? Bloße Unterhaltung? Ein Werkzeug?«

				Er musste es ihr jetzt sagen. Weiter im Dunkeln zu tappen, würde Vhalla innerlich zerreißen und seine zahlreichen Geständnisse waren zu konfus. Sie hatten keine Bedeutung, bis sie es wirklich wusste.

				»Ich will dich.« Aldrik hielt inne.

				Sie betrachtete forschend sein Gesicht und versuchte die komplizierten Gefühle zu ergründen, die sich dort spiegelten. Mit einem kleinen Seufzen schaute Aldrik zur Seite, wandte sich ihr dann aber wieder zu – mit einer Weichheit im Blick, wie Vhalla sie an ihm seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. »Du bist mir eine teure Freundin. Was auch immer die Freundschaft einer fürstlichen Nervensäge wert sein mag.«

				Vhalla lächelte schwach. Sie streckte die Hand aus und er versteifte sich noch mehr. »Sie ist mir sehr viel wert«, flüsterte sie.

				Aldrik schien nach wie vor kaum zu atmen, als Vhalla sich vorbeugte und ihm seine lose Strähne hinters Ohr strich. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie sanft fest.

				»Nicht …«, protestierte sie leise. 

				Diesmal ließ er sie nicht los. Seine Hand war warm, tat ihr aber nicht weh. »Warum?«

				»Weil i-ich …« Vhallas Unterlippe zitterte und ihre Wangen brannten.

				»Du närrisches Mädchen«, murmelte er. »Als ob mich irgendetwas dazu bringen könnte, dich nicht berühren zu wollen.«

				Vhalla verkrampfte sich kurz, überließ sich dann aber seinen zarten Liebkosungen, die abstreiften, was von Rattes und Maulwurfs Misshandlungen und Egmuns Worten noch an ihr haftete. Allein seine Haut hatte etwas an sich, das lindernd auf sie wirkte. Ganz gleich, was die Welt ihr antat, Aldriks Wärme blieb.

				»Meine Magie …«, sagte Vhalla nach einer ganzen Weile und spürte das aufgeladene Kribbeln unter seinen Fingerspitzen. »Ist sie … zerstört?«

				»Zerstört?«, fragte er zurück.

				»Seit ich in der Zelle wieder zu mir gekommen bin, fühlt sie sich nicht mehr richtig an«, erklärte sie.

				»Ah.« Aldrik schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht zerstört. Du bist sehr wahrscheinlich nur ausgelaugt. Es ist ein Wunder, dass du deine Kräfte nicht vollkommen aufgebraucht hast. Erst dann würdest du wirklich in Schwierigkeiten stecken.«

				»Immer diese Schwierigkeiten, nicht wahr?« Vhalla lachte matt und wurde von ihm mit einem kleinen Lächeln belohnt. »Aldrik, dein Ruf kümmert mich nicht. Ich möchte nur, dass du vollkommen ehrlich zu mir bist.« Sie hielt kurz inne und musste schlucken. »Auch wenn ich vielleicht nicht mehr lange zu leben habe.«

				»Ich werde ehrlich zu dir sein.« Der Kronprinz nickte. »Hab keine Angst, Vhalla. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich töten.« 

				Binnen zweier Atemzüge hatte er zwei riskante Versprechen abgegeben. Doch etwas in seiner Stimme verriet Vhalla, dass er keine Mühen scheuen würde, um beide zu halten. 

				Aldrik drückte sacht ihre Hand. »Ich muss jetzt zurück. Die Mittagspause ist bald vorbei und nach meiner Aussage muss ich ihnen vielleicht noch Rede und Antwort stehen.« 

				Vhalla klammerte sich an seine Hand, als hinge ihr Leben davon ab. Ihre Augen brannten, sie wollte nicht, dass er ging. Und Aldrik, ihr Prinz – gut oder böse –, blieb bei ihr. Sie sahen sich an und jeder von ihnen wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt tat. Vhalla hätte alles dafür gegeben, die Zeit anhalten zu können.

				»Bitte geh nicht«, flüsterte sie leise. »Ich möchte mich ihrem Urteil nicht allein stellen müssen.« Ihre Schultern zitterten und wieder kämpfte sie mit den Tränen. Während die Zeit verstrich, wurde ihr mit welterschütterndem Grauen klar, wie viel Angst ihr der Gedanke ans Sterben einflößte.

				»Vhalla …«, hauchte Aldrik leise. »Du bist nicht allein. Ich werde da sein.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Hüfte. »Vergiss nie das Band, das uns verbindet.«

				Vhalla dachte an die dunkle, hässliche Stelle, die sie an dem Tag im Garten an seiner Flanke entdeckt hatte. Genau dort ruhte nun ihre Hand.

				»Wir werden ihm zusammen entgegentreten.« Aldriks Ton war aufrichtig und ernst. Sie suchte nach einer Bestätigung und fand sie in seinem Blick. Einmal mehr versenkte Vhalla sich schamlos in den dunklen Tiefen seiner Augen, bis er irgendwann aufstand und ging.
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				Falls Craig und Daniel irgendetwas mit angehört hatten, ließen sie es sich nicht anmerken, als die beiden kurze Zeit später wieder hereinkamen. Sie besaßen auch den Anstand, keine Bemerkung über Vhallas geschwollene Augen zu machen. Während Vhalla den Wachen folgte, ging sie im Kopf noch einmal die Unterhaltung mit Aldrik durch.

				Der Prinz war ein ewiges Rätsel.

				Er hatte gesagt, er sei ihr Freund. Aber was bedeutete Freundschaft für ihn? Die Grenzen zwischen Wahrheit und Lüge waren bei Aldrik fließend, und Vhallas Leben hatte sich nicht unbedingt verbessert, seit er auf der Bildfläche erschienen war.

				Nachdem Craig und Daniel sie wieder in ihre Zelle gesperrt hatten, nahm Vhalla ihren alten Platz neben der Tür ein. Aldrik, dachte sie, wagte aber nicht, seinen Namen laut auszusprechen. Egal was geschehen war, sie spürte keinerlei Bedauern, dass sie dem dunklen Prinzen begegnet war.

				»Freunde, aha …«, murmelte sie und erinnerte sich daran, wie er sie unter dem Sternenhimmel im Arm gehalten hatte. Ehe ihr Verstand ihr einen Streich spielen konnte, öffnete sie schnell die Augen.

				Die Tür am Ende des Gangs flog auf. Vhalla hörte das hastige Trippeln kleiner Füße und drehte sich um. Ein Botenjunge in einer tristen grauen Tunika kam auf sie zugelaufen.

				»Es wird nach der Gefangenen verlangt.«

				Vhalla nickte und stand auf; es wurde Zeit. Craig und Daniel entriegelten die Zellentür, dann marschierte sie ohne Ketten zum Gerichtssaal. Ganz gleich, was geschehen mochte: Zu wissen, dass sie diesen Gang ein letztes Mal machte, war eine Erleichterung. Die Tür öffnete sich für sie und Vhalla trat ins Licht. Sie blinzelte, bis ihre Augen sich an die späte Nachmittagssonne gewöhnt hatten.

				Der Senat war anwesend und hatte bereits Platz genommen. Einige sahen sie voller Zorn an, andere musterten sie gelassen. Vhalla versuchte zu erkennen, ob die Senatorinnen und Senatoren, die ihren Tod gefordert hatten, zornig oder froh aussahen. Es ließ sich nicht sagen. Egmun, der in der Mitte saß, schaute sie mit seltsamer Miene an. Vhallas Härchen im Nacken stellten sich auf und sie musste den Blick abwenden.

				Auch die kaiserliche Familie saß bereits auf ihren Thronen. Prinz Baldair machte einen zwiegespaltenen Eindruck. Wieder stieß der Kaiser mit seinem Stab auf den Boden, was Vhalla jedoch kaum mitbekam, weil sie jetzt Aldrik ansah. Er wirkte gequält. Vhallas Magen zog sich krampfhaft zusammen.

				»Vhalla Yarl.« Der Kaiser erhob sich. »Nach langen Beratungen und Prüfung der Beweislage« – er warf seinem ältesten Sohn einen kurzen Blick zu – »ist dieses hohe Gericht zu einem Urteil gelangt. Oberster Senator?«

				Egmun erhob sich ebenfalls. Er hielt ein großes Stück Pergament in den Händen und las laut vor, was dort geschrieben stand. »Vhalla Yarl: An diesem Tag, zweihundertvierunddreißig Jahre nach der Geburt des ersten Kaisers von Solaris, bist du für deine Taten gegen das Volk des Großen Reichs Solaris verurteilt worden.«

				Vhalla trat von einem Fuß auf den anderen und zwang sich dazu, die Hände ruhig zu halten.

				»Der Straftat der Fahrlässigkeit haben wir dich für schuldig befunden.«

				Vhalla atmete scharf durch die Nase ein.

				»Der Straftat der Gefährdung deiner Mitbürger haben wir dich für schuldig befunden.«

				Sie umklammerte die Stäbe ihres Käfigs.

				»Der Straftat der Hochstapelei haben wir dich für schuldig befunden.«

				Vhalla warf Baldair einen Seitenblick zu. Er hatte keinerlei Anstalten gemacht, zu ihrer Verteidigung über seine Rolle bei dieser speziellen Straftat zu sprechen.

				»Der Straftat der Zerstörung öffentlichen Eigentums haben wir dich für schuldig befunden.«

				Ihr wurde schwindelig.

				Egmun las weiter und aller Augen ruhten auf Vhalla. »Der Straftat der Ketzerei haben wir dich für nicht schuldig befunden.«

				Das war ein Anfang.

				»Der Straftat des Mordes haben wir dich für nicht schuldig befunden.«

				Vhalla umklammerte die Stäbe noch fester.

				»Der Straftat des Hochverrats« – Egmuns Augen schweiften kurz über sie hinweg – »haben wir dich für nicht schuldig befunden.« 

				Vhalla ließ die Stirn gegen die kühlen Eisenstäbe ihres Käfigs sinken. Sie hätte sich gern erleichtert gefühlt, aber der Schmerz in Aldriks Augen belehrte sie eines Besseren.

				Egmun räusperte sich vernehmlich. »Um für deine Taten zu büßen, ist es der Wille des Senats, des Volkes, dass du in die Armee eintrittst, um deine Fähigkeiten im Kampf um den Norden einzusetzen.«

				Vhalla blinzelte. Sie machten sie zu einer Soldatin? Sie wusste nichts über das Kämpfen – sie war keine Kriegerin. Sie an die Front zu schicken, kam einem Todesurteil gleich. Ihre Widersacher würden also so oder so gewinnen: Wenn Vhalla sich erfolgreich bewährte, würden sie den Sieg für sich beanspruchen, wenn nicht, würden die Nordländer ihnen die Aufgabe abnehmen, sie zu töten.

				»Für die verbleibende Dauer des Krieges bist du Eigentum des Reichs und wirst in einer Woche Richtung Front aufbrechen«, fuhr Egmun fort.

				»Aber ich weiß gar nichts über den Kampf«, wandte Vhalla kleinlaut ein.

				Der Oberste Senator musterte sie ausführlich. »Uns wurde versichert, dass deine Kräfte etwas Besonderes sind und ihresgleichen suchen. Wenn das wirklich der Fall ist, wirst du dich gewiss sehr rasch eingewöhnen.«

				Vhalla blickte sich panisch um; Aldrik umklammerte seinen Sitz so fest, dass seine Hände zitterten.

				»Solltest du einen kaiserlichen Befehl missachten, dich an verräterischen Aktivitäten beteiligen oder dich deiner Pflicht entziehen, wirst du durch das gerechte Feuer des Anführers der Schwarzen Legion sterben …« – Egmun hielt kurz inne und lächelte sie dann düster an – »… des Kronprinzen Aldrik.«

				Vhalla blieb der Mund offen stehen und wieder blickte sie voller Verzweiflung zu Aldrik.

				Sein Ausdruck hatte sich nicht verändert. Vhalla sah zu Prinz Baldair, der seinen Bruder wütend anfunkelte. Sie schaute zu den Mitgliedern des Senats, begegnete aber kaum freundlichen Gesichtern, was wenig überraschend war.

				»Dies ist der Wille des Senats, im Namen des Volkes.« Egmun rollte das Pergament zusammen und kam dann die Stufen herab. Seine Schritte waren wie Hammerschläge in Vhallas Kopf.

				Zwar hatte man sie nicht zum Tode verurteilt, aber ihre Strafe war kaum besser.

				Als Egmun den halben Weg zum Kaiser bereits zurückgelegt hatte und das kaiserliche Podest erklimmen wollte, gestattete sie sich, Aldrik noch einmal anzusehen. Er bewegte sich auf dem Thron und legte für einen kurzen Moment die Hand an seine Hüfte. Seine Botschaft war klar.

				Ganz gleich, was geschehen würde, wegen des Bands konnte er sie gar nicht töten.

				Ein Tötungsbefehl wäre für Aldrik also genauso gefährlich wie für sie. Vhalla war sich nicht sicher, ob es sie froh machte oder quälte, in welche Lage ihn das brachte. Wenn man Aldrik anwies, sie zu töten, und er sich weigerte, würden sich die Senatoren zweifellos auch gegen ihn wenden. Diese Menschen kannten die wahre Tragweite ihrer Anordnung gar nicht wirklich.

				Egmun reichte dem Kaiser das Pergament und kehrte dann langsam zu seinem Platz zurück.

				»Vhalla Yarl«, begann der Kaiser, »im hellen Schein der Mutter habe ich deine Straftaten, dein Zeugnis und den Willen des Volkes dein Schicksal betreffend gehört. Ich halte dies für eine faire und gerechte Bestrafung für die Taten, mit denen du dich gegen das Reich versündigt hast.«

				Ein Diener brachte auf einem Tablett eine kleine Schüssel mit heißem Wachs und ein großes Siegel aus Metall. Der Kaiser tropfte das flüssige Wachs auf das Pergament und drückte dann sein Siegel auf das Schriftstück, das über ihre Zukunft entschied.

				»Wie es geschrieben steht, so soll es sein.«

				»Wachen, bringt sie zurück zum Palast in die Obhut des Turms«, befahl Egmun mit einem schadenfrohen Grinsen.

				In aller Eile wurde Vhalla von Craig und Daniel aus dem Saal geführt. Die beiden Männer geleiteten sie einen Korridor entlang. Nach einiger Zeit wurden die Fackeln entlang der Wände zahlreicher und die Korridore lagen nicht länger im Finstern, sondern waren lichtdurchflutet. Schließlich erreichten sie einen Bogendurchgang, der in einen größeren Flur mündete. Dort wartete eine junge Frau mit gefalteten Händen.

				»Larel?« Vhalla blinzelte überrascht.

				Die Westländerin lächelte schwach und wandte sich dann an Craig und Daniel. »Ich übernehme ab hier, ich soll sie zum Turm bringen«, informierte sie die beiden Männer.

				Craig und Daniel nickten.

				Vhalla wandte sich den beiden Männern zu. »Danke für eure Freundlichkeit«, sagte sie aus tiefstem Herzen.

				»Pass auf dich auf, Windläuferin«, verabschiedete sich Daniel mit einem bedauernden Lächeln. »Dann sehen wir uns vielleicht auf dem Marsch?«

				»Ihr werdet mitkommen?«, fragte Vhalla, während Larel behutsam nach ihrer Hand griff.

				»Das werden wir«, bestätigte Craig mit einem Nicken.

				Vhalla wollte noch etwas sagen, doch Larel zog sie bereits mit sich. 

				Schweigend, aber zielstrebig führte Larel sie durch die Flure des Palasts. Sie begegneten keiner Menschenseele. Schließlich blieben sie vor einem großen Gemälde des Vaters stehen. Er lehnte an einem großen Stein, den Blick sehnsüchtig auf einen fernen, hellen Punkt am Himmel gerichtet. Larel schob das Bild zur Seite und bedeutete Vhalla, durch die dahinterliegende Öffnung zu treten.

				Vhalla wusste sofort, dass sie sich im Turm befand, weil statt Kerzen und Fackeln Glaskugeln mit magischen Flammen für Licht sorgten. Von Gefühlen überwältigt suchte sie Halt an der Wand. Ihr Atem ging schnell. Noch immer hatte sie nicht ganz begriffen, was passiert war. Larel legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

				»Dein Zimmer ist nicht weit weg«, sagte sie leise, ganz auf diese eine Aufgabe konzentriert.

				»Mein Zimmer?«, wiederholte Vhalla verständnislos.

				»Und dein schwarzes Gewand«, fügte Larel sachlich hinzu.

				Benommen folgte Vhalla ihr zum großen Treppenhaus. Nach einer Reihe von Türen blieben sie vor einer stehen, die wie alle anderen aussah. Vhalla legte ihre Hand auf die silberne Tafel in ihrer Mitte und ertastete die eingravierten Buchstaben: Vhalla Yarl. Larel holte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür.

				Das Zimmer war noch besser als ihre vorherigen Quartiere im Turm. Es war ähnlich möbliert – mit einem recht großen Schrank, einem Spiegel, einem Schreibtisch und einem Stuhl. Doch ihre Aufmerksamkeit galt etwas anderem.

				Vhalla ging zu dem bodentiefen Fenster, entriegelte es und trat hinaus auf den kleinen Balkon, der kaum mehr als ein Fenstersims mit einem Geländer war. Es war das erste Mal seit Tagen, dass Vhalla frische Luft atmete, und der knackend kalte Wind begrüßte sie wie eine alte Freundin.

				»Ist das wirklich mein Zimmer?«, fragte sie ehrfürchtig.

				Larel nickte. »Angesichts deiner Begabung hielt der Minister dies für den passenden Raum.«

				Vhalla fragte sich, wie viele andere Eleven im Turm – nein, im gesamten Palast – ein Zimmer mit Balkon hatten, auch wenn er noch so klein war.

				Nach einer Weile trat Vhalla zurück ins Zimmer und entdeckte beim Öffnen des Schranks ihre Kleider, die ordentlich dort aufgehängt waren.

				»Ich habe deine Sachen hergebracht«, erklärte Larel.

				Vhalla bemerkte die vertraute Truhe unter ihrem Bett. Der Rest ihrer spärlichen Besitztümer lag fein säuberlich aufgereiht unten im Schrank. Vhalla biss sich auf die Lippen, als sie den dicken Stapel Briefe sah, die geordnet und mit einem Stück Schnur fest zusammengebunden waren. Sie warf Larel einen Blick zu.

				»Ich habe sie nicht gelesen«, sagte Larel leise. »Deine Korrespondenz mit dem Prinzen geht mich nichts an.«

				»Woher wusstest du, dass sie von ihm stammen?«, fragte Vhalla.

				»Ich kenne den Prinzen schon eine lange Zeit. Er ist ein sehr mächtiger Feuerzähmer. Er kann kaum etwas erschaffen, ohne Spuren von Magie zu hinterlassen. Sie sind zwar recht schwach, sodass selbst magiebegabte Menschen sie meist nicht erkennen, aber …«

				Larel zuckte mit den Achseln und erklärte sich nicht weiter.

				Wehmütig fuhr Vhalla mit den Fingerspitzen über den Briefstapel. Wenn sie doch nur zu diesen Tagen zurückkehren könnte.

				»Kennst du das Urteil schon?«, fragte sie dann und machte die Schranktür zu.

				Larel schüttelte den Kopf. »Der Minister hat mir nur gesagt, dass du von nun an zum Turm gehörst.« 

				»Von allen schwerwiegenderen Vergehen hat man mich freigesprochen. Doch der übrigen Straftaten bin ich schuldig gesprochen worden und muss nun zur Strafe in der Armee dienen. Ich bin jetzt Eigentum des Reichs. Wenn die Soldaten zurück in den Kampf ziehen, werde ich mit ihnen gehen.« Vhallas Tonfall war gleichgültig und dumpf, denn das Gefühl von Benommenheit hielt noch immer an.

				»Eigentum?« Larel schnappte nach Luft. Vhalla nickte nur als Antwort. »Hast du denn irgendeine Ahnung vom Kämpfen?« Vhalla schüttelte den Kopf. »Hast du jemals gegen irgendjemanden gekämpft?« Wieder schüttelte Vhalla den Kopf. »Dann wollen sie, dass du auf diese Weise stirbst.« Larel hatte genug Schneid, um es laut auszusprechen.

				»Ja, ich denke, das ist ihr Plan«, stimmte Vhalla müde zu.

				»Sie werden schon bald aufbrechen, habe ich gehört.« Larel ließ sich schwer auf den einzigen Stuhl im Zimmer fallen, offenbar musste sie diese Neuigkeit erst einmal verdauen.

				»Tja, wenn ich tot bin, kannst du mein Zimmer haben«, stieß Vhalla finster hervor. Sie fand ohnehin nicht unbedingt, dass sie ein so schönes Zimmer wie dieses verdiente.

				»Du wirst nicht sterben«, verkündete Larel mit fester Stimme. »Wir werden dich wieder gesund pflegen, und wenn du dich dann der Armee anschließt, wirst du in der Schwarzen Legion ausgebildet. Ich werde mit Prinz Aldrik und Majorin Reale sprechen.«

				»Majorin Reale?« Vhalla schluckte. Sie wünschte, sie könnte Larels Zuversicht teilen, aber dann hätte sie anerkennen müssen, dass alles, was gerade mit ihr geschah, wirklich passierte. 

				»Majorin Reale gehört zu den Anführern der Schwarzen Legion. Sie untersteht Prinz Aldrik und Oberstmajor Jax. Wobei Jax, glaube ich, immer noch an der Front ist. Majorin Reale hält sich hier im Palast auf und wird mit zurück nach Norden marschieren. Der Marsch wird zwei bis drei Monate dauern«, erklärte Larel. »Für die Rückkehr haben sie zwar nur einen Monat gebraucht, aber da hatten die Truppen kaum Gepäck bei sich und waren zu Pferd unterwegs. Diesmal sind viele neue Rekruten dabei, deshalb wird zu Fuß marschiert. Dazu kommen schwer beladene Packpferde und Wagen mit Lebensmitteln und Vorräten. Und wie ich höre, wird die Armee in Estrela haltmachen, weil weitere Soldaten aus dem Westen zu euch stoßen werden. Dadurch gewinnst du also noch ein bisschen mehr Zeit. Die kannst du nutzen, um so viel wie möglich zu trainieren, ehe ihr die Front erreicht.«

				Je ausführlicher Larel ihr alles darlegte, desto mehr sprang ihre Zuversicht auch auf Vhalla über. Es schien weniger unmöglich, sondern fast schon ein bisschen wahrscheinlich, dass sie genug lernen würde, um am Leben zu bleiben. Allerdings nur, bis die Erinnerung an die Nordländer mit ihrer gnadenlosen Entschlossenheit sie wieder überwältigte. Vhalla biss sich auf die Lippen: Es war sinnlos zu glauben, dass sie irgendetwas bewirken konnte.

				»Komm, wir sprechen später darüber.« Laurel erhob sich, als spürte sie Vhallas schwindende Tatkraft. »Ich zeige dir die Waschräume. Bestimmt möchtest du gern ein Bad nehmen.«

				Vhalla nickte. In diesem Augenblick gab es fast nichts auf der Welt, was ihr verlockender erschien als ein Bad. Vielleicht konnte sie sich sogar die Haut abschrubben und darunter einen neuen Menschen entdecken.

				Wie alles andere im Turm waren auch die Waschräume sehr viel besser ausgestattet als die im Dienstbotentrakt. Im Gegensatz zu dem luxuriösen Badezimmer, das Vhalla vor der Gala benutzt hatte, waren es jedoch Gemeinschaftsbäder. Aber auch hier gab es in jeder der zehn Kabinen, in denen man sich waschen konnte, Wasserhähne mit heißem und kaltem Wasser. Anschließend konnte man in ein dampfendes Wasserbecken steigen, das ein Drittel der Kabinen einnahm.

				Vhalla hatte ihre sauberen Kleider nicht einmal unter den Arm nehmen wollen, so schmutzig fühlte sie sich. Darum war Larel so freundlich gewesen, sie an ihrer Stelle zu tragen. Jetzt legte sie die Sachen in einem kleinen Umkleidebereich vor einem großen Spiegel ab. Vhalla blieb stehen und betrachtete sich.

				Ihr Haar sah aus wie ein Vogelnest und stand nach allen Seiten vom Kopf ab. Vor lauter Knoten war es bestimmt eine Handbreit kürzer. Ihr Gesicht war noch immer voller Blut, Ruß und verkrusteter Schminke. Ihre Augen sahen müde und erschöpft aus, ihre Wangen waren so eingefallen wie nie zuvor. Vhalla fuhr mit dem Finger über den Schnitt, der von ihrem blauen Auge bis hinunter zu ihrer aufgeplatzten Lippe führte, und begann zu lachen.

				»Vhalla?«, fragte Larel ernstlich besorgt.

				»Ich sehe grauenvoll aus. Kein Wunder, dass der Senat in mir eine wahnsinnige Mörderin gesehen hat.« Vhalla lachte noch immer, und das Lachen hallte durch die hohle Hoffnungslosigkeit in ihrem Innern. Sie schüttelte den Kopf.

				Larel drückte die Fingerspitzen aneinander. »Ich muss mir deine Wunden anschauen, Vhalla. Sobald ich mir einen Überblick verschafft habe, kann ich alle nötigen Salben holen.«

				Vhalla reagierte nicht und die Westländerin sah sie abwartend an. Dann begriff Vhalla endlich, dass sie sich ausziehen sollte.

				Mit einem tiefen Atemzug zog sich Vhalla den Leinensack über den Kopf. Ihre Hände zitterten, als die kalte Luft über ihre Haut strich. Es fiel ihr schwer, tapfer zu sein. Mit einem wütenden Knurren warf sie den Leinensack und ihr Untergewand in eine Ecke.

				»Verbrenn sie, Larel«, befahl Vhalla mit rauer, dunkler Stimme.

				Larel nickte und mit nur einem Blick wurden Vhallas Kleider von einer orangefarbenen Flamme verzehrt, bis nur noch ein kleines Häufchen Asche übrig geblieben war.

				Die Westländerin ging um sie herum, stumm machte sie eine Bestandsaufnahme von Vhallas Verletzungen. Die Schulterwunde prüfte sie besonders genau, nahm die restlichen Verbände ab, die Vhalla in Ruhe gelassen hatte. Als Nächstes war Vhallas Kopf an der Reihe, vorsichtig entfernte Larel die besudelte Gaze.

				Vhalla betrachtete die Folgen von Rattes und Maulwurfs Misshandlungen, die Blutergüsse an ihrem Bauch, an Armen und Beinen. Larel ersparte ihr nutzloses Mitgefühl oder sinnlosen Zorn, sondern verlor kein Wort über den Missbrauch.

				»Na schön, das sieht nicht allzu schlimm aus, zumindest äußerlich«, sagte sie, nachdem sie noch einmal um Vhalla herumgegangen war. »Ich hole ein paar Sachen und bin gleich zurück. Du kannst dich derweil schon waschen. Ich habe die anderen Mädchen gebeten, für eine Weile nicht in die Waschräume zu kommen, damit du ungestört bist.«

				Vhalla nahm in einer Kabine Platz und drehte das heiße Wasser auf. Im selben Moment, in dem die Schüssel voll war, übergoss sie sich. Das Wasser war fast kochend heiß und Vhalla schnappte nach Luft, wiederholte die Prozedur aber noch einmal. Es konnte gar nicht heiß genug sein, und nach der vierten Schüssel war ihre Haut leuchtend rosa und dampfte leicht.

				Sie schäumte ein Stück Seife auf, entdeckte einen kleinen Bimsstein und benutzte ihn ausgiebig. Sie rieb, so fest sie konnte. Zunächst wollte sie nur die dicke Schmutzschicht abwaschen, doch jedes Mal, wenn sie kurz innehielt, überwältigte sie der Gedanke an Rattes und Maulwurfs Schläge, die auf sie niedergeprasselt waren. Schließlich hatte Vhalla überall, wo zuvor blaue Flecken gewesen waren, offene Stellen, die leicht bluteten. Vhalla warf den Stein beiseite, ehe sie sich noch mehr verletzen konnte.

				Wieder goss sie sich Wasser über den Körper und widmete sich dann ihrem Haar. Behutsam trug sie schäumende Seife auf, arbeitete sich durch die verfilzten Strähnen und schrubbte ihre Kopfhaut. Das ausgespülte Wasser war rot vor getrocknetem Blut, deshalb wusch Vhalla ihre Haare noch einmal. Erst nach dem dritten Waschen nahm sie eine kleine Bürste und versuchte ihr hoffnungslos verfilztes Haar auszukämmen.

				Es ging nur langsam voran. Jedes Mal, wenn sie mit der Bürste durch ihr Haar fuhr, blieb diese darin hängen. Schließlich begann Vhalla ganz oben am Haaransatz, um sich dann langsam bis nach unten vorzuarbeiten. Auf halbem Wege türmten sich alle Knoten aufeinander und schließlich kam sie mit der Bürste gar nicht mehr durch. Sie versuchte die Haare von unten auszukämmen, doch auch das war vergebens. Sie versuchte es von links, dann von rechts, hatte aber ebenfalls keinen Erfolg.

				Wütend schleuderte Vhalla die Bürste gegen die Kabinenwand und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie wollte nicht mehr weinen; sie hatte es satt, sich schwach und traurig zu fühlen. Sie hatte es satt, verzagt zu sein, hatte es satt zu kämpfen, hatte das Gefühl satt, die ganze Welt wäre gegen sie. Also stand sie auf, ging hinüber zum Spiegel, wo sie die unzähligen Knoten in ihrem Haar betrachtete.

				Ein silbernes Blitzen stach Vhalla ins Auge. Ein Rasiermesser. Mit einem tiefen Atemzug packte sie einige dicke Strähnen. Das nasse Haarknäuel fallen zu sehen, war eines der heilsamsten Dinge für ihre Seele seit langer Zeit. Mit der Faust umschloss sie weitere Haarbüschel und das Rasiermesser glitt mühelos hindurch. Dann kamen die nächsten Strähnen an die Reihe und dann die nächsten.

				Sie würde einfach alles abschneiden. Sie würde den Zorn abschneiden, den Schmerz und die Enttäuschung. Sie würde schneiden und schneiden, bis sie zu etwas Besserem wurde, zu etwas Stärkerem. Sie wollten ihren Tod, also würde diese Vhalla sterben, beschloss sie, und aus der Asche würde eine neue Vhalla geboren werden.

				»Vhalla?« Larels leise Stimme durchbrach die Stille. Vhalla fragte sich, warum ihre Schultern nicht aufhörten zu beben.

				»Sie waren ein einziges Filzknäuel, und ich mochte sie sowieso nicht mehr.« Beim Anblick des Haarhaufens auf dem Boden zuckte Vhalla mit den Schultern, als wären ihr die langen Strähnen gleichgültig. Dabei hatte sie immer lange Haare gehabt. Jetzt kam sie mit den Fingern leicht durch ihr verbliebenes Haar. Es war so kurz, dass ihr Nacken entblößt war.

				»Setz dich«, befahl Larel, deutete auf den Hocker in der Kabine und nahm sich das Rasiermesser. Es gelang ihr, Vhallas ungelenker Schnippelei mehr Form zu geben. »Möchtest du einen Pony?« Larel zeigte auf ihre eigene Stirn und das Haar, das ihr bis knapp über die Augen reichte.

				Vhalla zuckte mit den Schultern. »Mir ist alles recht.« Es war ihr gerade wirklich ziemlich egal; der heilsame Teil des Schneidens war getan.

				Larel summte nachdenklich, dann nahm sie sich die Haare rund um Vhallas Gesicht vor. Seltsamerweise machte es Vhallas nicht nervös, dass jemand ihr ein Messer so nahe an die Augen hielt. Doch in Gegenwart von Larel war Vhalla einfach vollkommen entspannt. Sie schnitt ihr einen langen, schrägen Pony, der ihr fast bis über das rechte Auge fiel, und besserte dann hier und da noch etwas nach.

				»Fertig.« Larel trat zurück. »Komm her und schau es dir an.«

				Sie nahm Vhalla bei der Hand und führte sie behutsam hinüber zum Spiegel. Vhalla kannte die Frau nicht, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. Die glanzlose Haut und die teilnahmslosen Augen hatten eine gefährliche, kalte Ausstrahlung. Sie griff sich mit den Fingern ins Haar. Vhalla hatte es noch nie so kurz getragen, und sie war sich nicht mehr sicher, wer diese kurzhaarige Frau war.

				»Danke.« Ihr fiel nichts ein, was sie sonst hätte sagen können.

				»Gern geschehen.« Larel lächelte freundlich und legte ihr dann ein Handtuch über die Schultern. Nach dem groben Sackleinen fühlte es sich wie Seide auf ihrer Haut an.

				Sie bat Vhalla, sich noch einmal auf den kleinen Hocker zu setzen, damit sie ihre Wunden mit Salbe versorgen konnte. Gleichzeitig reichte Larel ihr eine Flasche mit einer Flüssigkeit, die ihre Adern vorübergehend in Brand zu setzen schien. 

				Vhallas Schulterverletzung erforderte eine besonders gründliche Begutachtung. »Wer hat das genäht?«, wollte Larel wissen, während sie gleichzeitig nach einem kleinen Tiegel mit einer weißen Paste griff.

				»Prinz Baldair«, entgegnete Vhalla.

				»Prinz Baldair?«, wiederholte Larel mit hochgezogenen Augenbrauen. »Klingt wie ein Märchen.«

				»Er hat gesagt, er wäre seinem Bruder einen Gefallen schuldig«, gab Vhalla seine Worte wieder, verschwieg aber seine Bemerkung, dass er es auch aus eigenem Antrieb getan hätte.

				Larel schnalzte mit der Zunge. »Diese beiden … Immer behauptet einer, der andere stünde in seiner Schuld.« 

				Vhalla beschloss, ihre Frage hinunterzuschlucken. 

				Sie dachte über ihr eigenes Verhältnis zum Kronprinzen nach. Stand sie in seiner Schuld? Stand er in ihrer Schuld? Beide Gedanken machten sie beklommen. Sie wollte nicht das Gefühl haben, als gäbe es da einen Gleichstand zu wahren. Sie würde ohnehin nahezu alles für Aldrik tun, ganz egal, ob sie in seiner Schuld stand oder nicht.

				Larel hatte ihre Arbeit inzwischen beendet. Nach einem kurzen Blick auf Vhallas Kopfwunde ließ sie diese unverbunden.

				Langsam zog Vhalla sich an und kostete dabei das Gefühl sauberer Kleidung aus. Die dunkelhaarige Westländerin hielt ihr etwas Schwarzes hin. Lange betrachtete Vhalla das vor ihr baumelnde Kleidungsstück. Das war also ihr neues Ich. Zögerlich griff sie danach und nahm die kurze schwarze Jacke genauer in Augenschein. Die Ärmel waren etwas länger als die von Larel, gingen fast bis zum Ellbogen, aber die Jacke hatte den gleichen hochstehenden Kragen und endete auf Höhe der Taille.

				Vhalla glitt erst mit einem Arm hinein, dann mit dem anderen. Anschließend zupfte sie die Jacke mit beiden Händen zurecht. Sie musterte die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegensah.

				Eine Magierin, gezeichnet vom Kampf, durch den Verlust eines Freundes und mit Blut an den Händen, beherrschte den Spiegel. Auf einmal standen Vhalla die angsterfüllten Gesichter des Senats wieder lebhaft vor Augen. Sie schickten Vhalla in den Krieg, also würde sie in die Schlacht ziehen und zu etwas werden, das sie zu Recht fürchteten.
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				DANKSAGUNG

				Zuallererst möchte ich mich noch einmal bei all den Menschen bedanken, die in meiner Widmung erwähnt wurden, und bei allen anderen, die mich von Anfang an unterstützt haben. Ich hatte keine Ahnung, was aus Air Awoken werden würde, und bin so froh, dass ihr mich immer ermutigt habt, nicht aufzugeben. 

				Mein Dank geht auch an meine Mentorin für dieses Buch, Michelle Madow, Autorin von Elementals – vielen Dank für deine grenzenlose Unterstützung. Auf meiner Reise in die Verlagswelt warst du unersetzlich, und ich weiß wirklich nicht, wo ich jetzt ohne dich wäre. Deine Kritik und die Einblicke, die du mir gewährt hast, haben mich angetrieben und mein Schreiben verbessert. Und du hast mir aus keinem anderen Grund geholfen als dem, dass du eine großartige Freundin bist. Deine Korrekturen und Überarbeitungen des Romans waren umwerfend, und das Buch wäre ohne dich nicht das, was es ist. 

				An meine Lektorin Monica Wanat – von dem Moment an, als ich dich kennenlernte, wusste ich, dass dies der Beginn einer wunderbaren Zusammenarbeit sein würde. Du hast Wörter gestrichen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie gestrichen werden mussten, und hast den Roman dadurch besser gemacht. Danke, dass du mir geholfen hast, meine Fehler zu korrigieren und meiner Geschichte den letzten Schliff zu geben. 

				An die Cover-Designerin Merilliza Chan – du hast meine Erwartungen an die Einbandgestaltung der US-Ausgabe über den Haufen geworfen und mir etwas geschenkt, das ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Es heißt ja »Beurteile ein Buch nicht nach seinem Einband«, doch mit dem Cover, das du geschaffen hast, hoffe ich, dass die LeserInnen es doch tun! Du hast Vhalla auf eine Weise zum Leben erweckt, wie ich es nicht konnte. Dafür bin ich dir unendlich dankbar, und ich kann meine Vorfreude auf das nächste Cover der Reihe kaum zügeln.

				An Jessica – ohne dich hätte es Air Awoken vielleicht gar nicht gegeben! Du und all unsere Diskussionen und endlosen Autofahrten, bei denen wir über Bücher und großartige Musik sprachen, haben in mir die Begeisterung für das Schreiben wiedererweckt. Ich hoffe, du weißt, welch bedeutende Rolle du in meinem Leben gespielt hast und was für ein tolle Freundin du bist. Danke, dass du mich daran erinnerst, nie die Geduld zu verlieren und es meinen Figuren nicht zu leicht zu machen. 

				An Katie – wo wäre ich, wenn ich nicht zusammen mit dir so richtig auf etwas abfahren könnte? Ich wäre an einem sehr traurigen Ort. Dein Enthusiasmus hat mich noch lange aufrechterhalten, nachdem der anfängliche Glanz des Schreibens verblasst war. Ohne dich hätte ich vielleicht nie den Mut gefunden, weiterzumachen. Du warst eine reichhaltigere Quelle der Inspiration für Air Awoken, als du ahnst. 

				An Dorothea, Pete und Tom – die gemeinsamen Mittagessen mit euch dreien waren für mich unschätzbar wertvoll – um mich zu strukturieren und während des kräftezehrenden Schreibprozesses einen klaren Kopf zu behalten. Ich hoffe, dass ich mich revanchieren kann, sobald ich etwas Erfahrung gesammelt habe. 

				An die AAAPodcast-Community – es hat all meine Erwartungen übertroffen, als ihr nicht die Augen verdreht, sondern mich bei diesem Vorhaben unterstützt habt. Astro, ChibiRob, SailorB, Reiji, Kenshin, Kou, Rextyn, Brooks Austin, um nur ein paar von euch zu nennen. Vielen Dank für eure Unterstützung, weil ihr nicht nur dem »Ich«, das Woche für Woche über Anime fachsimpelte, zugehört habt, sondern auch dem echten Menschen dahinter. 

				An meine Schwester Meredith – die andere Hälfte von mir, mein »tagaktiver Zwilling«, danke für deine Zuversicht, deine Liebe und deinen Pragmatismus. Du bist immer da, wenn ich es am meisten gebrauchen kann, und du warst schon immer eine Quelle für alles Gute in meinem Leben. Du bist der Mensch, der mich die wahre Tiefe familiärer Zuneigung gelehrt und zu den Beziehungen in diesem Roman inspiriert hat. 

				An meine Eltern, Madeline und Vince – Worte allein reichen nicht aus, um euch zu danken. Nicht nur für eure Unterstützung bei Air Awoken und eure Rückmeldungen zu meinen Entwürfen, sondern für alles, was ihr beide jemals für mich getan habt. Ich bin nicht perfekt, und ich werde mich immer weiterentwickeln und wachsen müssen, aber ohne euch beide wäre ich nicht ansatzweise die Frau, die ich heute bin. Ich hoffe, ihr habt Freude an allen Fassungen dieses Romans und an allen Fortsetzungen von Air Awoken.
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Prinzessin Shiori hat ihre verbotenen magischen Kräfte bisher sorgfältig verborgen. Doch am Morgen ihrer arrangierten Hochzeit verliert sie die Kontrolle über ihre Magie. Ihre Stiefmutter Raikama wittert in ihr eine gefährliche Konkurrentin. Sie verbannt die Prinzessin, verwandelt ihre Brüder in Kraniche und belegt Shiori mit einem Fluch: Sobald ein Wort über ihre Lippen kommt, wird ein Bruder sterben. Auf der Suche nach den Kranichen entdeckt Shiori eine Verschwörung mit dem Ziel, den Thron zu übernehmen. Um das zu verhindern, braucht sie ausgerechnet die Hilfe ihres unbekannten Bräutigams – und sie ist auf alles gefasst, aber nicht darauf, sich zu verlieben ...

Von der Bestseller-Autorin von »Ein Kleid aus Seide und Sternen«

»Dieses Buch ist reine Magie!«
Kristin Cashore, Spiegel- und NYT-Bestseller-Autorin (»Die Beschenkte«)

»MAGISCH, SPANNEND und WUNDERSCHÖN!«
LizzyNet

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Eine neue, atmosphärische Fantasy-Welt und eine umwerfende Liebesgeschichte. Mulan trifft auf Project Runway!
Maia Tamarin träumt davon, die beste Schneiderin des Reiches zu werden. Sie lernt diese Kunst von ihrem Vater und ist sehr begabt, aber als Mädchen ist ihr die Ausübung dieses Berufes untersagt. Als der Kaiser einen Wettbewerb um den Posten des Hofschneiders ausruft, fasst sie einen gewagten Plan: Verkleidet als Junge reist sie unter dem Namen ihres Bruders an den Hof, um für ihren Traum zu kämpfen. Unter den zwölf Schneidern, die sich bewerben, herrscht hohe Konkurrenz, das Leben am Hof ist von Intrigen bestimmt – und keiner darf Maias Geheimnis erfahren, denn dann erwartet sie der Tod. Doch schon bald zieht sie die Aufmerksamkeit des geheimnisvollen Magiers Edan auf sich: Er scheint ihre Verkleidung zu durchschauen. Und Maia braucht seine Hilfe, um die schier unmögliche letzte Aufgabe des Wettbewerbs zu erfüllen: Sie muss drei magische Kleider für die kaiserliche Prinzessin nähen, die aus Elementen der Sonne, der Sterne und des Mondes gewirkt sind. Zusammen mit Edan begibt sich Maia auf eine gefährliche Reise, die sie fast alles kostet, was ihr lieb und teuer ist … 
Ein Wettkampf, eine gefährliche Reise, zauberhafte Kleider – und eine große Liebe. Elizabeth Lim entführt ihre Leserinnen und Leser in diesem Zweiteiler in eine Welt voller Magie und Abenteuer, die an das alte China erinnert!
Der zweite Band heißt »Bestickt mit den Tränen des Mondes«.
»Der gnadenlose Konkurrenzkampf einer Modelshow, kombiniert mit den aufregenden Ereignissen einer epischen Queste – hier wird eine umwerfend abenteuerliche Atmosphäre erschaffen!« 
The Washington Post
»Was für ein umwerfender Roman! Immer, wenn ich dachte, ich wüsste, was als nächstes kommt, war ich im Irrtum. Eine atemlose Lektüre.« 
Tamora Pierce, New-York-Times-Bestseller-Autorin
»Ein magisches Abenteuer, das süchtig macht!«
School Library Journal

    Titel jetzt kaufen und lesen
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All Our Hidden Gifts - Die Macht der Karten (All Our Hidden Gifts 1)
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Faszinierend, übersinnlich, unheimlich - diese Tarotkarten öffnen die Tür in eine dunkle Welt.
Maeve Chambers ist eine Idiotin – zumindest verglichen mit ihrer Familie voller Genies. Und weil sie ihre Freundin Lily vergrault hat. Erst als sie im Schulkeller ein Tarotkartenspiel findet, zeigt sich ihr wahres Talent. Denn quasi über Nacht macht sie den Mädchen aus ihrer Klasse beängstigend akkurate Vorhersagen. Dann verschwindet Lily, nachdem Maeve ihr ungefragt die Karten legt. Schnell wird klar, dass übernatürliche Kräfte im Spiel sind. Und es braucht besondere Talente, um Lily zu retten. Zusammen mit Lilys nichtbinärem Bruder Roe und Mitschülerin Fiona begibt sich Maeve auf eine gefährliche Suche.
»Stürmisch und wild und einfach gut!« Melinda Salisbury

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    9783646927245

    512 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Band 1 der vierteiligen New-York-Times- und Spiegel-Bestseller-Serie DIE FARBEN DES BLUTES – ein absolutes Fantasy-Highlight!
Rot oder Silber – Mares Welt wird von der Farbe des Blutes bestimmt. Sie selbst gehört zu den niederen Roten, deren Aufgabe es ist, der Silber-Elite zu dienen. Denn die – und nur die – besitzt übernatürliche Kräfte. Doch als Mare bei ihrer Arbeit in der Sommerresidenz des Königs in Gefahr gerät, geschieht das Unfassbare: Sie, eine Rote, rettet sich mit Hilfe besonderer Fähigkeiten! Um Aufruhr zu vermeiden, wird sie als verschollen geglaubte Silber-Adlige ausgegeben und mit dem jüngsten Prinzen verlobt. Dabei ist es dessen Bruder, der Thronfolger, der Mares Gefühle durcheinander bringt. Doch von jetzt an gelten die Regeln des Hofes, Mare darf sich keine Fehler erlauben. Trotzdem nutzt sie ihre Position, um die aufkeimende Rote Rebellion zu unterstützen. Sie riskiert dabei ihr Leben – und ihr Herz …
Fesselnd, vielschichtig und voller Leidenschaft: Victoria Aveyard entwirft eine faszinierende Welt mit einer starken Heldin, die folgenschwere Entscheidungen treffen muss. Es geht um Freundschaft, Liebe und Verrat, um Politik, Intrigen und Rebellion, um Gut und Böse – und jede Schattierung dazwischen.

Band 1: Die rote Königin
Band 2: Gläsernes Schwert
Band 3: Goldener Käfig
Band 4: Wütender Sturm
Begleitband: Zerschlagene Krone

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Armentrout, Jennifer L.

    9783646926118

    432 Seiten
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Als Katy vom sonnigen Florida ins graue West Virginia ziehen muss, ist sie alles andere als begeistert. In dem kleinen Nest kommt sie anfangs nicht einmal ins Internet, was für die leidenschaftliche Buchbloggerin eine Katastrophe ist. Sie beschließt, bei ihren Nachbarn zu klingeln, und lernt so den atemberaubend gut aussehenden, aber unfassbar unfreundlichen Daemon Black kennen. Was Katy jedoch nicht weiß, ist, dass genau dieser Junge, dem sie von nun an aus dem Weg zu gehen versucht, ihrem Schicksal eine ganz andere Wendung geben wird …

Dies ist der erste Band der Obsidian-Serie von Jennifer L. Armentrout.

Alle Bände der unwiderstehlichen Bestsellerserie:

Obsidian. Schattendunkel
Onyx. Schattenschimmer
Opal. Schattenglanz
Origin. Schattenfunke
Opposition. Schattenblitz
Shadows. Finsterlicht (Prequel)
Alle Bände der dazugehörigen Oblivion-Serie:
Oblivion 1: Lichtflüstern (Obsidian aus Daemons Sicht erzählt)
Oblivion 2: Lichtflimmern (Onyx aus Daemons Sicht erzählt)
Oblivion 3: Lichtflackern (Opal aus Daemons Sicht erzählt)
Alle bisher erschienenen Bände der Spin-off-Serie »Revenge«:
Revenge. Sternensturm
Rebellion. Schattensturm
Redemption. Nachtsturm

    Titel jetzt kaufen und lesen
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